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An alle Feministinnen – in Vergangenheit und Gegenwart –,

die für die Rechte der Frauen gekämpft haben:

Ihr seid meine Heldinnen
.
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KAPITEL EINS

Jedes Jahr, wenn mit dem herannahenden Herbst die langen Sommertage unvermeidlich kürzer wurden, änderten die Winde in Aahlwell die Richtung. Anstatt die Küste entlangzustreifen, wehten sie ins Landesinnere und trugen den Geruch von Meer und Salz über die Tieflagen am Fuße der Klippen. Unglücklicherweise trugen sie auch den Gestank des Hafens mit sich, von verwesendem Fisch, verschlammten Straßen und zu vielen ungewaschenen Leibern. Die Klippen fingen den Großteil der Ausdünstungen ab, bis auf eine gelegentliche faulige Duftwolke aus dem Hafenbezirk. Und als der Wind dieses Jahr wieder drehte, beschloss Alysoon Rai-Brynna, im Herrenhaus ihres verstorbenen Ehemannes zu bleiben und sich nicht im königlichen Palast auf den Klippen niederzulassen. Ihr Vater hatte sie eindringlich gebeten, mitsamt den Kindern zu kommen und ihm Gesellschaft zu leisten, doch auch Jahrzehnte nachdem er die Ehe mit ihrer Mutter aufgelöst und Alys und ihren Bruder damit praktisch zu illegitimen Kindern gemacht hatte, konnte sie ihm noch nicht verzeihen. Wenn der König mit seiner Bastardtochter und den Enkeln zusammen sein wollte, konnte er in den Terrassenbezirk herunterkommen; Alys würde nicht zu ihm gehen. Außerdem war das Herrenhaus seit mehr als zwanzig Jahren ihr Zuhause. Sie hatte sich schon lange daran gewöhnt, mit einer bisweilen übel riechenden Brise zu leben.

An den Spätsommertagen, die am drückendsten waren, blieb die Oberschicht im Terrassenbezirk entweder in ihren wohlriechenden Häusern oder sammelte sich an den Hebern, um einen Ausflug in den Geschäftsbezirk oben auf den Klippen zu machen. Die Händler dort 
liebten drückende Spätsommertage ganz besonders. Alys und ihre Kinder hatten die letzten beiden Tage mit Einkäufen verbracht, und wenn es nach Alys’ achtzehnjähriger Tochter Jinnell gegangen wäre, noch einen dritten Tag. Und wahrscheinlich einen vierten. Und einen fünften. Doch Alysoon würde sich von einem stinkenden Windhauch nicht von ihrem wöchentlichen Besuch in der Abtei der Unerwünschten abhalten lassen, wo ihre Mutter seit der Auflösung der Ehe lebte.

»Aber in der Abtei wird es unerträglich sein«, protestierte Jinnell. »Und du brauchst neue Kleidung für den Winter, jetzt, wo du keine Trauer mehr trägst.«

Alys unterdrückte ein Schmunzeln. Sie erkannte ein vorgeschobenes Argument, wenn sie eins hörte, genauso wie sie wusste, dass sie von dem Augenblick an, wo sie den Geschäftsbezirk erreichten, nicht mehr nach Kleidern für sie selbst suchen würden.

»Ich brauche wirklich etwas Neues zum Anziehen«, pflichtete Alys ihrer Tochter bei, denn in diesem Punkt hatte sie recht. Ihre Wintergarderobe entsprach wegen der offiziellen Trauerzeit von einem Jahr nicht mehr der Mode, sie war beinahe zwei Jahre alt. Alys bezweifelte, dass ihre wahre Trauerzeit jemals enden würde, doch wenigstens war der Schmerz nicht mehr so stechend wie zu Anfang. »Aber nicht heute. Und deine Großmutter erwartet mich.«

Jinnell stöhnte so theatralisch, wie es nur eine Heranwachsende vermochte. »Jedes Mal, wenn du die Abtei besuchst, reden die Leute – und das ist nicht gerade förderlich für meine Heiratsaussichten.«

Alys widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Solange der König eine großzügige Mitgift beisteuerte – zusätzlich zu dem, was Alysoon aus dem Erbe ihres Gatten selbst aufbringen konnte –, waren Jinnells Heiratsaussichten nicht gefährdet. Und ihre Tochter wusste das nur zu gut.

»Ich habe die Abtei schon bevor ihr geboren wurdet einmal in der Woche besucht«, sagte Alys. »Der Schaden ist bereits angerichtet, und ich verspreche, ich finde für dich einen netten Ziegenhirten, mit dem du dich niederlassen kannst. Ich bin sicher, es gibt einen unter sechzig, der dich nimmt, trotz der Schande, die ich über dich gebracht habe.«

»Sehr lustig«, erwiderte Jinnell mit einem säuerlichen Ausdruck 
auf ihrem hübschen Gesicht. »Ich werde hier vor Langeweile umkommen. Alle meine Freundinnen gehen heute einkaufen.«

»Du könntest ja mal ein Buch lesen«, schlug Alys vor und bekam genau den verächtlichen Gesichtsausdruck zur Antwort, den sie erwartet hatte. Alys hatte ihr ganzes Leben lang gegen die herrschende Meinung rebelliert, dass Mädchen keine Bildung benötigten, die über die Grundlagen der Haushaltsführung hinausging, und sie hatte jede Gelegenheit wahrgenommen zu lesen – besonders, wenn der Inhalt der Texte als unnütz oder als für Frauen unangemessen galt. Ihre Tochter würde jedoch nicht im Traum daran denken, die Nase in ein Buch zu stecken, es sei denn, sie wurde dazu gezwungen.

»Wie du möchtest«, fuhr Alys fort und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich besuche die Abtei, und wenn du Sorge hast, vor Langeweile zu sterben, kannst du mich jederzeit begleiten. Deine Großmutter würde dich liebend gern sehen.«

Jinnell zog die Nase kraus. »Vielleicht in einem Monat oder so, wenn der Wind wieder dreht.«

Alys war über diese Antwort nicht überrascht, und obwohl sie ihre beiden Kinder manchmal dazu zwang, sie bei den Besuchen zu begleiten, hatte Jinnell recht: Heute würde es wegen des Windes besonders unangenehm riechen.

Sie ließ ihre Tochter schmollen und ihren Sohn einige Lektionen nachholen, die er hatte schleifen lassen, und ging zur Remise, die ihre Kutschen, Pferde und Chevals beherbergte. Als sie das Gebäude betrat, war ihr Stallmeister gerade dabei, Smoke, das Pferd ihres verstorbenen Mannes, zu striegeln. Das arme Tier war nur noch ein Schatten seiner selbst, es ließ den Kopf hängen, und sein Fell hatte den Glanz verloren. Anders als Alys hatte Smoke weder Freunde noch Familie, die den Schmerz des Verlustes mildern und ihm die Einsamkeit hätten erträglicher machen können. Obwohl Alys Pferde reiten konnte, galt es für eine Frau ihres Ranges doch als höchst unschicklich, und ihr Sohn zog sein eigenes Pferd dem seines Vaters vor. Alysoon gab Smoke ein Stück Zucker, als ein Nachhall ihrer Trauer sie ergriff und ihr die Kehle zuschnürte.

»Welches Cheval wünscht Ihr, Mylady?«, fragte der Stallmeister.

Alysoon schluckte ihren Schmerz hinunter und musterte die Reihe 
der reglosen Chevals an der Wand. »Das schwarze, denke ich«, gab sie zur Antwort. Es war das schlichteste von allen, überzogen mit einfachem schwarzen Leder ohne Verzierungen, doch darauf würde man den Schmutz des Hafenviertels am wenigsten sehen.

Der Stallmeister verbeugte sich und trat zu dem von ihr gewählten Cheval. Seine Augen wurden milchig-weiß, als er sein Geistauge öffnete und etwas Rho ins Cheval einspeiste, das prompt zu Leben erwachte, sehr lebensecht schnaubte und mit einem seiner Beine aus Holz und Leder aufstampfte. Als hätte sein Konstrukteur gedacht, man würde dann meinen, es sei ein echtes Pferd, trotz seiner leblosen Augen und des Fehlens von individueller Wesensart. Aber dafür war es nicht launisch oder vermisste seinen Besitzer wie ein echtes Pferd.

Der Stallmeister spannte das Cheval vor Alysoons kleinste Kutsche, als Noble, der Kutscher, aus den Dienstbotenunterkünften kam, die hinter der Remise lagen.

»Zur Abtei, Mylady?«, fragte er, als er ihr in die Kutsche half. Doch es war nicht wirklich eine Frage, denn er kannte ihre Gewohnheit gut – wie der Rest ihres Personals.

Falcor, ihr Obergardist, folgte Noble auf dem Fuße. Er würde sich eher in sein Schwert stürzen, als zuzulassen, dass Alys unbegleitet das Haus verließ. Sie hatte nichts gegen die Männer der Ehrengarde, doch sie waren nur ein weiterer Grund, weshalb sie die Tage zurücksehnte, als Sylnin noch gelebt hatte. Solange sie einen Ehemann gehabt hatte, der »sich um sie kümmerte«, hatte ihr Vater die Weigerung, sich von der Ehrengarde begleiten zu lassen – was zu ihren Pflichten als Königstochter gehörte –, hingenommen. Doch am Tag von Sylnins Tod waren Falcor und seine Männer auf ihrer Türschwelle aufgetaucht und hatten sich geweigert, wieder zu gehen. Alysoon musste sich immer wieder daran erinnern, nicht unfreundlich zu den Männern zu sein, die die Anweisungen des Königs befolgen mussten.

Ohne Einwände zu erheben, ließ Alys Falcor hinten auf die Kutsche steigen. Für viele Frauen bedeutete der Verlust des Ehemannes mehr
 Freiheit; doch dank ihrer königlichen Abstammung genoss Alys weniger davon. Sie zog die dünnen Vorhänge vor die Fenster.

Die Kutsche fuhr die drei Terrassen hinab und rumpelte dann 
durch die belebten Straßen des Hafenbezirks. Das Cheval wich geschickt den Fußgängern, den von Pferden gezogenen Wagen und den Schlaglöchern aus, trabte vorbei an Fischständen und Tavernen und Lagerhäusern, wo es um die Mittagszeit vor Menschen nur so wimmelte. Jeder wusste, wer in diesem Gefährt mit dem vorgespannten Cheval saß, und obwohl die Straßenhändler ihr sehnsüchtige Blicke zuwarfen, wagte niemand, sich ihr zu nähern und Waren anzubieten. Es war unüblich genug, dass eine Frau von Alys’ Stand sich in diese Gegend begab. Dass sie dort Einkäufe machen würde, war geradezu undenkbar.

Schließlich hatte sich die Kutsche zur halbmondförmigen Uferstraße durchgeschlängelt, die vom einen Ende des Hafens zum anderen führte. Am Militärhafen nahe der Zitadelle lag ein riesiges Kriegsschiff am Dock; dessen Mannschaft sowie eine Gruppe von Arbeitern waren damit beschäftigt, es nach seinem Einsatz wieder flottzumachen und neu auszurüsten. Mehrere kleinere Kriegsschiffe lagen ebenfalls friedlich vor Anker, und eines lief aus, wahrscheinlich zu einer Patrouillenfahrt. Seit Alys’ Kindertagen hatte Aahltah keinen bewaffneten Konflikt mehr erlebt, die Flotte kämpfte überwiegend gegen Piraten und Schmuggler. Doch der Lordkommandant der Zitadelle sorgte dafür, dass alle Soldaten und Seeleute sich stets in Kampfbereitschaft befanden, denn die Königreiche und Fürstentümer von Seven Wells führten immer wieder Kriege, seit den Anfängen der Geschichtsschreibung.

Zwischen dem Kriegshafen und der Schiffswerft am anderen Ende des Hafens schwamm, dicht an dicht, eine heruntergekommene Flottille. Dort hatten sich die einfachen Leute, die nicht wohlhabend genug waren, um sich ein Zuhause auf festem Grund leisten zu können, mit ihren wackligen Konstruktionen von zweifelhafter Seetauglichkeit niedergelassen. Ganze Familien lebten auf winzigen Booten mit offenen Kajüten und trotzten dem Wetter für einen guten Zugang zu Aahl, dem Grundelement, das von der Quelle von Aahltah erzeugt wurde. Dank dieser Quelle war Aahl hier beinahe so reichlich vorhanden wie Rho, das am weitesten verbreitete magische Element. In vielen Bewegungszaubern war Aahl das Grundelement – einschließlich des Zaubers, der das Cheval antrieb –, und somit bildete es eine der Hauptsäulen von Aahltahs Wirtschaft.

Die Flottille war für einen Großteil des Gestanks im Hafenbezirk verantwortlich, und es schien, als würde jedes Jahr zu dieser Zeit ein Mitglied des Stadtmagistrats beim König ein Gesuch vorbringen, sie zu verbieten. Und jedes Jahr lehnte der König dieses ab, denn so viele Untertanen zu haben, die Aahl zu sehen vermochten, war nützlich, beruhte doch ein großer Teil des Handels von Aahltah auf dem Export von mit Aahl angereicherten magischen Objekten.

Als die Kutsche die Uferstraße zur Abtei am anderen Ende des Hafens entlangfuhr, öffnete Alys ihr Geistauge in der Gewissheit, dass niemand sie dabei durch die Vorhänge beobachten konnte. Ihr Körperblick wurde verschwommen und unscharf, und die magischen Elemente traten in der Geistsicht hervor.

Wie überall in der bekannten Welt war das Element, das zuerst ins Auge sprang, Rho – reinweiße Kugeln in der Größe von Kieselsteinen. Jedes Lebewesen wurde von strahlenden Rho-Teilchen umgeben, und die Quelle verströmte dichte Wolken davon in die Luft. Das zweithäufigste Element hier, so nah an der Quelle, war natürlich Aahl, das in der Geistsicht wie eine Glasmurmel erschien, in einer Mischung von Weiß und milchigem Blau. Und inmitten all der Aahl- und Rho-Teilchen schwebten unzählige andere Elemente, die ein wunderbar vielfältiges Gewebe aus Farben bildeten und Alys jedes Mal aufs Neue den Atem nahmen. Sie streckte die Hand aus, um ein leuchtend königsblaues Teilchen mit Goldsplittern zu berühren, und wünschte sich zum hundertsten Mal, sie wäre als Mann geboren worden, sodass ihr die Welt der Magie offenstünde. Ihr Sohn Corlin befand sich gerade am Anfang seiner magischen Ausbildung, da sich das Geistauge erst im Jugendalter entwickelte. Viele Male schon war sie versucht gewesen, einen Blick in sein Anfänger-Lehrbuch zu werfen, das er nach dem Unterricht oft herumliegen ließ, aber bislang hatte sie dem Drang widerstanden.

Widerwillig schloss Alys ihr Geistauge. Sehnsuchtsvoll zu betrachten, was ihr verboten war, das war die ihr eigene Art, sich zu quälen. Jedes Mal, wenn sie ihr Geistauge öffnete, schwor sie sich, es sei das letzte Mal und dass sie sich nicht noch einmal dazu verleiten lassen würde. Doch das war jedes Mal eine Lüge, und im Schutz ihres Hauses, wenn ihr Ehemann fort gewesen war und eine versperrte Tür das Dienstpersonal fernhielt, hatte sie gelegentlich 
herumexperimentiert. Jedoch nur sehr wenig. Da es ihr verboten war, Zauberkompendien zu lesen, und sie nur eine Handvoll der zahlreichen Elemente, die sie sehen konnte, auch zu bestimmen und benennen wusste, war es zu gefährlich, irgendwelche ernsthaften magischen Versuche zu unternehmen.

Die Mauern der Abtei ragten vor ihr auf, dreimal so hoch wie die der nächstliegenden Gebäude. Der Bau war zwar nicht als Gefängnis gedacht, doch niemand hatte es für nötig erachtet, dies auch die Baumeister wissen zu lassen. Errichtet aus kaltem, grauem Stein, mit schmalen Fenstern und hässlichen, quaderförmigen Türmen, rief er in Alys immer wieder eine ungute Vorahnung wach. Es war eine eindringliche Mahnung, was ihr widerfahren würde, wenn man sie jemals dabei ertappen würde, wie sie mit Magie »herumexperimentierte«. Als Tochter des Königs hatte sie viele Freiheiten, die andere Frauen nicht besaßen, doch auch diese hatten ihre Grenzen.

Direkt hinter den Mauern der Abtei befand sich deren eigentlicher Zweck: der Frauenmarkt. Ringsum am Rand des Hofs waren Stände und Buden aufgestellt, jede von mindestens einer in Rot gekleideten Dienerin besetzt. Dort gab es Magie zu kaufen, die nur Frauen herstellen konnten. Liebeszauber, einfachere Heiltränke, Schönheitsmittelchen, Potenzmittel – und Sex. Dieser Ort wurde »die Abtei der Unerwünschten« genannt, da sie unzählige Frauen beherbergte, die niemand zur Ehefrau wollte. Frauen, die unkeusch waren – oder zumindest dessen bezichtigt wurden. Frauen, die ungehorsam waren, die Probleme bereiteten oder die ihren Ehemännern oder Vätern lästig waren. Frauen, wie Alys’ Mutter, die dem Begehr ihres Gemahls, eine andere zu heiraten, im Weg gestanden hatten.

Sie alle waren in den Augen der anderen befleckt und rettungslos verloren. Mit diesem Makel aber und der faktischen Gefangenschaft, die dieser mit sich brachte, verband sich die Erlaubnis, Magie zu praktizieren. Die feine Gesellschaft mochte darüber die Stirn runzeln, das hielt sie jedoch nicht davon ab, sich der Magie zu bedienen, die diese verfemten Frauen hervorbrachten. In gleicher Weise mochte die feine Gesellschaft befinden, dass es für eine Frau nicht angebracht sei, mit jemand anderem als ihrem Ehemann das Bett zu 
teilen, doch das hinderte die Männer in Aahltah nicht daran, entsprechende Dienste der nächsten jungen und schönen Dienerin, die ihnen ins Auge fiel, in Anspruch zu nehmen.

Die Stände, an denen magische Objekte verkauft wurden, wurden vom Pavillon am Ende des Hofes in den Schatten gestellt. Dort boten sich die Begehrenswertesten der Abtei als Ware feil. Sie hatten ihre langen roten Gewänder abgelegt und waren stattdessen mit winzigen Fetzen roten Tuchs bekleidet, die nur das Allernötigste bedeckten. Im Pavillon drängten sich die Männer, gaben Gebote auf ihre Favoritinnen ab und wetteiferten miteinander im Sich-gegenseitig-Überbieten, das manchmal in Streit überging.

Vor langer Zeit war Alys’ Mutter eine dieser Frauen gewesen. Hätte es sich bei Brynna Rah-Malrye einfach nur um irgendeine Frau gehandelt, hätte man sie, als sie mit dreißig Jahren hierher kam, für zu alt gehalten, um im Pavillon zu arbeiten. Doch eine Frau, die einmal Königin gewesen war, versprach eine erheblichen Profit bringende Ware zu sein, die man sich nicht entgehen lassen konnte. Sie erzielte einen höheren Preis als drei andere Frauen zusammen. Der Gedanke, dass ihr Vater diese Demütigung und den Missbrauch ihrer Mutter zugelassen hatte, brachte Alys’ Blut jedes Mal, wenn sie den Hof der Abtei betrat und den Pavillon sah, zum Kochen. Ihr Vater könnte sie bis zum Tag seines Todes mit Geschenken und Zuneigung überhäufen, und doch würde sie es ihm nie vergeben.

Es war eine Zeit, über die Brynna mit ihrer Tochter niemals gesprochen hatte, und Alys war froh über ihr Schweigen. Genauso froh war sie, dass sie nicht begriffen hatte, was
 die Frauen im Pavillon verkauften, als sie ihre Mutter im Kindesalter besucht hatte.

Heute, nach mehr als drei Jahrzehnten in der Rolle einer Dienerin, war Brynna die Äbtissin, die oberste Instanz in der Abtei. Gewissermaßen die Königin der unerwünschten Weiber. Für die Frau, die einst die Königin von Aahltah gewesen war, war dies ein schwacher Trost.

Alys wurde erwartet, und eine junge Dienerin, deren leicht golden schimmernde Haut auf der rechten Wange und an der Nasenwurzel von einem großen weinroten Fleck verunziert wurde, nahm ihre Kutsche in Empfang. Das karmesinrote Gewand betonte das Mal, und Alys bemerkte, dass das Mädchen ihr beim Grüßen leicht schräg 
gegenüberstand, als versuchte es, diese Seite seines Gesichts zu verbergen.

»Die Äbtissin erwartet Euch, Mylady«, sagte das Mädchen beinahe im Flüsterton. Noch immer zur Seite gewandt, machte es einen Knicks.

Alys wollte dem armen Mädchen sagen, dass das Mal kein Grund war, sich zu schämen – oder es zumindest nicht sein sollte
 –, doch sie bezweifelte, dass das viel helfen würde. Sehr wahrscheinlich war die junge Dienerin in die Abtei abgeschoben worden, weil ihre Familie sich für ihr Aussehen geschämt und sie für nicht vermählbar gehalten hatte. Wenigstens brauchte sie aufgrund des Mals nicht im Pavillon zu arbeiten.

Das schüchterne Mädchen führte Alys zum Schreibzimmer der Äbtissin, das sich im höchsten Turm des Gebäudes befand. Das Zimmer war nach den Maßstäben der Abtei groß und sogar recht wohnlich. Durch kleine Fenster an drei Wänden drang viel mehr Tageslicht als in andere Räume der Abtei, und zudem wurde es von einem Kandelaber mit großen Luminanten erhellt. Die Luminanten waren ein Zugeständnis. Alys hatte sie der Abtei geschenkt, damit ihre Mutter und die Dienerinnen nicht in Dämmerlicht leben mussten. Doch obwohl die Äbtissin dafür zuständig war, dass der Alltag in der Abtei reibungslos ablief, musste sie vor dem König und dem Königlichen Rat einschließlich dem Lordschatzmeister, der Alys’ Geschenk für voll abgabenpflichtig erklärt hatte, Rechenschaft ablegen. Trotz Alys’ hartnäckiger Einwände hatte die Schatzkammer alle Luminanten bis auf fünf beschlagnahmt, welche die Äbtissin behalten durfte, sofern sie sie als ein persönliches Geschenk ihrer Tochter nur für sich nutzte.

Auf dem kalten Steinfußboden lag ein Teppich in einem warmen Rotton, der stellenweise abgetreten war. Vor dem Kamin gab es eine gemütliche Ecke zum Sitzen, mit bunt zusammengewürfelten Stühlen. Ein weiteres Zeugnis der Gier des Schatzmeisters, denn den Unerwünschten wurde nur ein Minimum an Komfort zugestanden, während sie sich selbst erniedrigten, um die Kasse der Krone zu füllen.

Die Äbtissin saß auf einem der Stühle und nippte an einer Tasse dampfendem Tee. Als Alys eintrat, stellte sie die Tasse beiseite, 
erhob sich langsam mit einem matten Lächeln und streckte ihrer Tochter die Hände entgegen.

Brynna Rah-Malrye war früher eine Schönheit gewesen, mit makelloser hellbrauner Haut, einer rabenschwarzen Lockenmähne und tiefbraunen, warmen Augen. Die Abtei – und die Zeit – hatten ihr viel von ihrer Schönheit genommen. Die Belastung und das kärgliche Leben hatten ihr Falten ins Gesicht gezogen, und ihr prächtiges, mittlerweile eisengraues Haar war stets unter einer roten Haube verborgen. Selbst ihre Augen hatten den Glanz verloren, seit ihr der Graue Star zu schaffen machte.

Alys ergriff die knotigen Hände ihrer Mutter und drückte sie. Normalerweise kam beim Wiedersehen mit ihrer Tochter Leben in die trüben Augen der Äbtissin, sodass Alys an die energische Frau erinnert wurde, die ihre Mutter einst gewesen war. Heute brachte die Äbtissin ein Lächeln zustande, das jedoch die Augen nicht erreichte. Alys konnte in ihrem Gesicht die Anspannung nur allzu deutlich ablesen.

»Was ist passiert, Mutter?«, fragte Alys, während sie einander umarmten.

»Nichts, mein Kind«, sagte die Äbtissin, verharrte aber länger in der Umarmung als gewöhnlich.

Alys schüttelte den Kopf und betrachtete prüfend das Gesicht ihrer Mutter. Die Schatten unter ihren Augen waren keine Einbildung, ebenso wenig wie die Falte zwischen ihren Brauen.

Die Tür knarrte, als die junge Dienerin sie hinter sich schloss. Alys blickte zur Tür und wartete, bis die Schritte verklungen waren, bevor sie sich wieder an ihre Mutter wandte.

»Was ist los?«, fragte sie.

Ihre Mutter lächelte noch einmal matt und wies auf einen der Stühle. »Bitte setz dich. Und trink einen Schluck Tee.«

Alys setzte sich auf die Stuhlkante, würdigte aber den Tee keines Blickes. »Erzähl, was geschehen ist.«

Die Äbtissin nahm langsam wieder auf ihrem Stuhl Platz, und die Art, wie sie die Augen leicht zusammenkniff, verriet Alys, dass die Arthritis sie plagte. Es gab Heiltränke, die die Symptome lindern konnten, aber das waren teure Importe, die sie sich mit den kärglichen Mitteln nicht leisten konnte. Alys betrachtete sie ungern 
als alte Frau, doch ihre Mutter war zweiundsechzig Jahre alt, und heute wirkte sie eher wie achtzig.

»Es ist wirklich nichts Schlimmes geschehen, mein Kind«, antwortete die Äbtissin. »Mir geht es gut.«

»Aber …«

Die Äbtissin hob die Hand und unterbrach Alys. »Mir geht es gut, alles ist in Ordnung, doch ich muss mit dir über eine wichtige Angelegenheit sprechen.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich beginnen soll.«

Alys strich ihre Röcke glatt, damit ihre Hände etwas zu tun hatten. Offensichtlich war überhaupt nichts
 in Ordnung, egal, was ihre Mutter behauptete. Aber sie sprach nie, ohne ihre Worte vorher sorgfältig abzuwägen, und es hatte keinen Zweck, ungeduldig mit ihr zu werden. Auch, wenn Geduld nicht gerade zu Alys’ Tugenden gehörte.

Die Äbtissin seufzte schwer und verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Ich muss mich vorab für die Unvollständigkeit dessen, was ich dir mitteilen werde, entschuldigen. Ich weiß, du wirst Fragen haben, und die meisten davon werde ich nicht beantworten können.«

Alys unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen. Ihre Mutter gab ständig kryptische, beinahe unverständliche Warnungen und Ratschläge von sich und schien nie zu bemerken, dass Alys sie nicht verstand, oder es kümmerte sie nicht. Wenn sie vorab schon um Entschuldigung bat, dann war Schlimmeres als gewöhnlich zu erwarten.

Alys musste ein langes Gesicht gemacht haben, denn ihre Mutter lachte leise. Für einen Augenblick war ihre Traurigkeit verflogen. »Ja, ich weiß, ich sage oftmals Dinge, die du nicht verstehst. Du musst mir einfach vertrauen, wenn ich dir versichere, dass es aus gutem Grund so geschieht.«

Alys zog eine Braue hoch. »Du meinst, abgesehen davon, dass es dir gefällt, mich auf die Folter zu spannen?«

»Nun, das ist auch ein Grund.« Unerwartet ergriff sie Alys’ Hand und drückte sie. »Ich kann nicht annähernd vermitteln, wie viel es mir bedeutet, dass du mich über all die Jahre besucht hast.«

Alys tat das ab. »Ich begreife nicht, wie irgendjemand auch nur so 
tun kann, als würdest du nicht existieren.« So wie der König. Und Alys’ Bruder. Wie alle ehemaligen Freunde und Freundinnen ihrer Mutter.

Brynna zuckte mit den Schultern. »So ist es eben üblich, und die meisten Leute haben nicht den Mut, den Konventionen zu trotzen.«

Alys hätte ihr eigenes Aufbegehren gegen diese Gepflogenheiten wohl kaum als Mut bezeichnet. Jeder wusste, dass sie der Liebling des Königs war – wenn auch nur deswegen, weil sie allein ihm ihre Zuneigung vorenthielt. Und der Liebling des Königs konnte zuweilen selbst strikteste Regeln ohne übermäßige Nachteile missachten. Natürlich würde ihr Vater nicht ewig da sein, und ihre Beziehung zum designierten Thronfolger – ihrem Halbbruder Delnamal – war alles andere als herzlich. Mehr als einmal hatte er ihr geschworen, er werde sie gefügig machen, wenn er erst König sei.

»Du bist meine Mutter«, sagte Alys. »Du wirst immer meine Mutter bleiben, egal, was passiert.«

»Ja, und das wird dir in Zukunft wahrscheinlich einige … Schwierigkeiten bereiten.«

»Was meinst du damit?«

»Heute Nacht wird etwas geschehen. Etwas … Folgenreiches. Etwas, das die Welt in einer Weise verändern wird, die ich nicht in vollem Ausmaß voraussehen kann.«

Alys wurde es eng ums Herz. Ihre Mutter neigte nicht zu Übertreibungen – ganz im Gegenteil sogar –, und wenn sie sagte, es würde sich etwas Welterschütterndes ereignen, meinte sie es genau so. »Worum geht es?«, brachte Alys atemlos und mit hoher Stimme hervor.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Alys stöhnte frustriert und raffte ihre Röcke mit den Fäusten zusammen, um ihre Mutter nicht bei den Schultern zu packen und durchzuschütteln. »Das kannst du nicht tun! Du kannst mir nicht eröffnen, dass etwas Folgenreiches geschehen wird, und dich weigern, mir zu sagen, was!«

»Aber natürlich kann ich das«, gab ihre Mutter mit einem gequälten Lächeln zur Antwort. »Ich bin eine Seherin. Das pflegen wir so zu tun.«

Alys hatte nie herausgefunden, ob ihre Mutter tatsächlich die 
Zukunft voraussehen konnte oder ob sie dies im übertragenen Sinne meinte. Es gab Gerüchte, dass bestimmte Zauber es Frauen ermöglichten, in die Zukunft zu blicken, doch die herkömmliche Lehre wies solche Gerüchte als falsch zurück. Alys war sich da nicht so sicher. »Mutter …«

»Es gibt einen Grund, weshalb ich es dir nicht sagen kann, Alysoon. Vertrau mir.«

Alys sprang vom Stuhl auf und lief vor dem Kamin, in dem kein Feuer brannte, auf und ab. Sie konnte die Wut, die durch ihre Adern strömte, nicht unterdrücken.

Sie liebte ihre Mutter, sie liebte sie wirklich. Aber vertraute
 sie ihr auch? Selbst bevor ihre Mutter in die Abtei verbannt worden war, hatte sie einen harten Wesenszug besessen, eine Art von radikal praktischem Denken, das Alys sehr fremd war. Das Leben in der Abtei hatte sie gewiss nicht weicher gemacht, und obgleich sie nicht unfreundlich war, war sie auch nicht besonders freundlich. Man konnte sich nur zu leicht denken, dass sie ihrer Tochter nicht sagen »konnte«, was geschehen würde, weil sie wusste, es würde ihr nicht gefallen.

»Welchen Sinn hat eine vage und unheilschwangere Warnung, wenn du nicht vorhast, sie zu erläutern?«, fragte Alys scharf.

Die Äbtissin erhob sich ein weiteres Mal und setzte ihre strengste, verschlossenste Miene auf. »Du wirst es bald genug begreifen, und ein Wutanfall wird deiner Sache nicht zuträglich sein.«

»Welcher Sache?«, entgegnete Alys gereizt, doch sie wusste, jede weitere Diskussion wäre vergeblich. Ihre Mutter war unbeweglich wie ein Fels, wenn sie es wollte.

Die Äbtissin griff in die Falten ihres karmesinroten Gewands und zog ein kleines, in blutrotes Leder gebundenes Buch mit einer Prägung aus Blattgold hervor. Das Blattgold war stellenweise abgerieben, wie von häufigem Gebrauch, und der Rücken war so geknickt, dass er beinahe auseinanderfiel. Sie reichte das Buch Alys, die es entgegennahm und stirnrunzelnd betrachtete.


Herz meines Herzens
 lautete der Titel, und Alys verzog abschätzig den Mund. Beim Anblick des roten Einbands hatte sie gleich gewusst, dass das Buch für Frauen gedacht war, der Titel ließ jedoch auf eine Art romantischen Unsinn schließen, für den Alys keine Geduld hatte. 
Sie blätterte rasch mit dem Daumen durch die Seiten, nur, um ihren ersten Eindruck zu überprüfen, und sah, dass es noch schlimmer war, als sie gedacht hatte – nicht nur eine Liebesgeschichte, sondern Liebesgedichte
. Sie wollte ihrer Mutter das Buch zurückgeben, doch die Äbtissin nahm es nicht.

»Es ist für dich«, sagte ihre Mutter.

Alys verdrehte die Augen. »Vielleicht
 würde ich Liebesgedichte lesen, wenn mir jemand ein Schwert an die Kehle hielte und mich mit dem Tode bedrohte, aber selbst das ist nicht sicher.« Sie las viel lieber Geschichten über Abenteuer auf hoher See, Berichte von großen Schlachten oder die Viten früherer Könige. Alles, was für eine Frau als nicht angemessene Lektüre galt, fand sie äußerst faszinierend.

Die Äbtissin lächelte, aufrichtig belustigt. »Alysoon, mein Kind, ich kenne dich nun schon geraume Zeit und erwarte nicht, dass du plötzlich eine Leidenschaft für Liebeslyrik entwickelst.«

Alys blickte finster drein, schaute sich das Buch genauer an und überflog ein paar Zeilen auf einer zufällig gewählten Seite. Es handelte sich eindeutig um Liebeslyrik, noch dazu von der honigsüßen Art, die ihr besonders auf die Nerven ging. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter so etwas las, und noch weniger sie selbst. Und doch war das Buch abgegriffen, als hätte es jemand oft zur Hand genommen.

»Ich verstehe nicht.«

»Aber das wirst du. Gib nach den Ereignissen heute Nacht drei Teilchen Rho in das Buch, und du wirst sehen, weshalb ich es dir überlassen habe.«

Ihre Mutter wies sie an, Magie zu wirken? Solange Alys sich erinnern konnte, hatte ihre Mutter sie gewarnt, sie solle das Geistauge fest geschlossen halten und der Versuchung widerstehen, die Fähigkeiten zu erforschen. So oft, dass Alys ihre Litaneien fast Wort für Wort wiederholen konnte. (Was sie sogar getan hatte, obwohl Jinnell von so unerträglich sittsamem Wesen war, dass es nie notwendig erschienen war.)

Was hatte sich verändert?

Alys öffnete ihr Geistauge in der Gewissheit, dass es hier im Schreibzimmer der Äbtissin, bei geschlossener Tür, sicher war. Sie 
erwartete, zahllose Elemente im Buch und dessen Nähe zu sehen, die alle zusammen einen komplexen Zauber bildeten, bei dem nur noch Rho fehlte. Stattdessen sah sie … ein einfaches Buch mit Liebesgedichten. Das war wohl nicht überraschend, da Papier nicht als geeignetes Gefäß für einen Zauber galt, doch Rho in ein gewöhnliches Buch einzuspeisen, würde überhaupt keine Wirkung zeigen.

Alys schaute zu ihrer Mutter, um sicherzugehen, dass ihr Geistauge nicht plötzlich erblindet war, aber diese war von einem Nimbus aus Rho umgeben. Die Luminanten im Kandelaber enthielten ein rot-orangefarbenes Element, das Alys nicht kannte, und die Luft im Raum war erfüllt von schwebenden Teilchen, wie Staubkörner im Sonnenlicht. Entweder war das Buch mit Elementen angereichert, die Alys nicht wahrzunehmen vermochte, oder es war genau das, wonach es aussah.

»Ich kann keine Elemente darin sehen«, sagte Alys und schloss ihr Geistauge, damit sie ihre Mutter besser erkennen konnte.

»Das ist genau der Punkt, mein Kind. Niemand, der es ansieht, hätte auch nur den geringsten Grund zu vermuten, dass es nicht genau das ist, wonach es aussieht.«

Alys schauderte. »Warum?«, fragte sie, wohl wissend, dass sie keine Antwort bekommen würde. Zumindest keine befriedigende. »Weshalb soll niemand erfahren, dass es sich um einen magischen Gegenstand handelt?«

»Auch auf diese Frage wirst du vor Sonnenaufgang eine Antwort erhalten.«

Alys war versucht, das Buch zu Boden zu werfen und darauf herumzutrampeln. Von allen mysteriösen und frustrierenden Unterhaltungen, die sie mit ihrer Mutter je geführt hatte, war diese die weitaus schlimmste.

»Würdest du es bitte über dich bringen, mir eine klare Antwort zu geben?«

»Nein, denn es könnte Dinge verändern, die nicht verändert werden dürfen. Was sich heute Nacht zutragen wird, wird sehr vielen Menschen Schwierigkeiten bereiten – besonders dir –, doch es dient einem höheren Wohl, und ich kann nicht riskieren, zu verändern, was ich vorhergesehen habe.«

Alys ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Ihre Wut verlor sich, und in ihrer Magengrube ballte sich Furcht zusammen. Was würde heute Nacht geschehen?

Ihre Mutter strich mit dem Handrücken über Alys’ Wange, eine tröstend gemeinte Geste, die aber Alys’ Unruhe nicht besänftigen konnte.

»Ich liebe dich sehr«, sagte ihre Mutter, und ihre Stimme hatte einen Unterton, der Alys die Tränen in die Augen trieb. »Daran darfst du nie zweifeln.«

Alys hob den Blick und sah ihrer Mutter ins Gesicht. Sie zitterte, da diese Frau, die sonst so stoisch war, ihre Emotionen derart offen zeigte. »Wird dir heute Abend etwas zustoßen?« Denn im Licht all dieser unheilvollen Warnungen wirkte die Traurigkeit in den Augen ihrer Mutter plötzlich fast wie ein Lebewohl.

Die Äbtissin antwortete nicht. Doch womöglich war ihr Schweigen bereits eine Antwort.


KAPITEL ZWEI

Nadeen Rai-Brynna fuhr aus dem Schlaf hoch, erschrocken, dass sie, wenn auch nur für wenige Minuten, überhaupt eingenickt war. Ein Blick aus dem schmalen Fenster ihres Zimmers verriet, dass der Mond hoch am Himmel stand.

Mit einer überwältigenden Mischung aus Aufregung und Angst, Hoffnung und Furcht erkannte Nadeen, dass die Zeit gekommen war.

Das Bett knarrte, als sich Kamlee im Schlaf neben ihr bewegte, ihm fehlte ihre Wärme. Sie hielt den Atem an und hoffte, keinen folgenschweren Fehler begangen zu haben, indem sie ihn über Nacht hatte bleiben lassen. Für gewöhnlich schlief er wie ein Stein, und sie war sich sicher gewesen, ohne ihn zu wecken aus dem Zimmer schleichen zu können – wobei sie ganz genau gewusst hatte, dass sie ein unverantwortliches Risiko einging, wenn sie diese Nacht mit ihrem heimlichen Liebhaber verbrachte. Wenn er nun erwachte und versuchte, sie zurückzuhalten … Doch sie konnte dem, was sie heute Nacht tun musste, nicht entgegensehen, ohne ihm noch einmal zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte. Nur mit Mühe hielt sie sich davor zurück, wieder unter die Decke zu kriechen und sich an den Mann zu schmiegen, der die letzten Jahre zu den glücklichsten ihres Lebens gemacht hatte. Ihre Mutter, die Äbtissin, wäre erzürnt, wenn sie davon wüsste, und würde ihr erdrückende Scham- und Schuldgefühle bereiten.

Als sie sich aus dem Bett stahl, wagte sie es kaum zu atmen. Das Mondlicht bot gerade genug Helligkeit, dass sie ihre Kleider finden und anziehen konnte. Wie gern sie eine Kerze entzündet hätte, um Kamlees Gesicht ein letztes Mal zu sehen, aber das würde alles 
womöglich noch schwerer machen.

Auf der Schwelle zögerte sie, ungläubig und benommen, und wiederholte im Geiste immer wieder den Satz Die Zeit ist gekommen
. Ein Teil von ihr hatte nie wirklich geglaubt, dass es geschehen würde, war sich sicher gewesen, dass irgendetwas sie und die anderen aufhalten würde. Gewiss würde der Urquell sich erheben, um ihren Angriff auf sein Prinzip zu verhindern. Vielleicht würde sich jemand über den Zufall wundern, dass sowohl die Äbtissin als auch ihre Tochter in der Abtei Kinder empfangen und geboren hatten, trotz des einfachen Zugangs zu empfängnisverhütenden Elixieren, die fast immer wirksam waren. Oder vielleicht würde Vondeen, Nadeens Tochter, ihre Jungfräulichkeit verlieren, bevor sie die Gelegenheit hatten, das Ritual zu vollziehen. Das war nicht ungewöhnlich in der Abtei, wo von einem hübschen Mädchen erwartet wurde, dass sie ab dem Tag, an dem sie zur Frau wurde, im Pavillon arbeitete. Aber natürlich hatte die Äbtissin dies berücksichtigt und erklärt, dass sie das Ritual in jener Nacht durchführen würden, in der sie Vondeens ersten Blutfluss prophezeit hatten. Heute Nacht.

Tränen traten in Nadeens Augen, als sie sich durch die dunklen, stillen Flure auf den Weg ins Schreibzimmer der Äbtissin machte. Ihre Tochter war erst vierzehn Jahre alt, und Nadeen kannte keine freundlichere, reinere Seele. Es war ihre heilige Pflicht als Mutter, sie zu beschützen, und in dieser wichtigsten Pflicht aller Frauen würde sie bald versagen.

Sowohl die Äbtissin als auch Vondeen waren bereits vor Ort, als Nadeen das Schreibzimmer betrat. Es war durch die Luminanten hell erleuchtet. Sie hatte die Tränen weggeblinzelt, doch sobald sie ihre Tochter erblickte, mit der blassen Haut und den grüngrauen Augen, die sie von ihrem in Nandel geborenen Vater geerbt hatte, stiegen sie wieder hoch. Das Mädchen hatte heute zum ersten Mal ihr rotes Dienerinnengewand angelegt, aber für Nadeen wirkte sie wie ein Kind, das sich verkleidet hatte. Gewiss zu jung, um ihr Leben zu geben, selbst für ein großes Ziel. Nadeen konnte nur mit Mühe ein Schluchzen unterdrücken.

Vondeen sprang von ihrem Stuhl auf und lief ihr entgegen, um sie zu umarmen.

»Alles ist gut, Mutter«, sagte das Mädchen und drückte sie fest. 
»Ich bin bereit und habe keine Angst.«

Nadeen umarmte ihre Tochter, und der Gedanke, sie wieder loslassen zu müssen, war unerträglich. Der Zauber, den sie heute Nacht wirken würden, war über Generationen hinweg vorbereitet worden, aufgebaut durch eine Folge von begabten Äbtissinnen, die gesehen hatten, was sonst niemand sah – und den Mut gehabt hatten, entsprechend zu handeln. Es war allgemein bekannt, dass magische Fähigkeiten in manchen Familien gehäuft auftraten. In den Abteien war es ebenso bekannt, dass auch die seltenere weibliche Begabung der Prophetie in der Familie weitergegeben wurde, wenngleich nur Frauen, die diese Gabe von beiden Elternteilen geerbt hatten, sie auch anwenden konnten. Und daher hatten die Äbtissinnen von Aahltah begonnen, die Blutlinien auf der Grundlage ihrer Beobachtungen zu manipulieren und so die nötigen Fähigkeiten zu stärken und zu verdichten. Ein Liebeselixier wurde ins Getränk eines Kunden gegossen. Ein empfängnisverhütender Trank zurückgehalten. Einer Ehe wurden fälschlicherweise keine Nachkommen vorausgesagt, wenn die Blutlinien geprüft wurden … Das Schicksal der Welt hing von diesen kleinen Handlungen weiblichen Widerstands ab.

Brynna Rah-Malrye hatte diesen Prozess vollendet, indem sie Nadeen geboren und dafür gesorgt hatte, dass diese wiederum mit dem widerwärtigen nandelianischen Fürsten Vondeen zeugte. Generationen hatten sich abgemüht, um diese drei Frauen hervorzubringen – die Jungfrau, die Mutter und das alte Weib –, die einzigen, die diesen mächtigen Zauber vollenden konnten.

Es gab kein Zurück, egal, wie hoch der Einsatz war oder wie sehr es schmerzte.

Die Äbtissin trat zu ihnen und drückte ihre Tochter und ihre Enkelin, die sich noch immer eng umschlungen hielten, an sich. »Ich hoffe, ihr wisst, dass ich euch beide liebe«, flüsterte sie.

»Ich liebe euch auch«, sagte Vondeen, ohne zu zögern.

Nadeens Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie kein Wort herausbrachte und kaum Luft bekam. Sie respektierte ihre Mutter sehr, doch Respekt war nicht dasselbe wie Liebe. Wie konnte sie eine Frau lieben, die sie in die Welt gesetzt hatte, nur weil sie für diesen Zauber benötigt wurde? Wie konnte sie eine Frau lieben, die von ihr 
verlangt hatte, mit einem als Vergewaltiger bekannten Mann zu schlafen und sogar von ihm zu empfangen? Sie hatte Nadeen Schuldgefühle eingeredet und sie dazu gebracht, auf das empfängnisverhütende Elixier zu verzichten, das alle Frauen in der Abtei tranken, wenn sie im Pavillon arbeiteten.

Nein, Nadeen konnte nicht aufrichtig behaupten, dass sie ihre Mutter liebte, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass ihre Mutter überhaupt irgendjemanden liebte. Selbst ihre erste Tochter, Alysoon, die sie aus Liebe empfangen und geboren hatte, war für die Äbtissin inzwischen nur noch ein Werkzeug. Nadeen hatte ihre Halbschwester nie kennengelernt – und vermutete, dass Alysoon nicht einmal von ihrer Existenz wusste –, und sie fragte sich, ob ihre Halbschwester auch nur eine Ahnung hatte, wie sehr ihr Leben sich bald ändern würde und was ihre Mutter ihr mit ihrem Vorhaben zumutete.

Die Äbtissin strich Nadeen über den Rücken, als würde sie ein kleines Kind trösten. »Ich erwarte nicht, dass du es ebenfalls sagst, Tochter.«

»Mutter liebt dich, Großmutter«, sagte Vondeen. »Auch wenn sie es nicht weiß.«

Nadeen hätte beinahe laut aufgelacht. Vondeen sah immer das Beste in den Menschen, trotz aller Bemühungen, ihr klarzumachen, wie gefährlich – und enttäuschend – das sein konnte. Obwohl sie wusste, dass sie nur gezeugt worden war, um einem bestimmten Zweck zu dienen, wie ein Pferd. Nein, Nadeen konnte unmöglich zulassen, dass ihre geliebte Tochter geopfert wurde.

»Ich kann es nicht!«, sagte sie und wand sich aus der Umarmung der Frauen. Die Tränen, gegen die sie so sehr angekämpft hatte, waren stärker. Sie bebte am ganzen Körper, als sie zurückwich.

Sie erwartete von ihrer Mutter eine Rüge und eine Vorhaltung über ihre Pflichten, doch stattdessen trat Vondeen vor und nahm ihre Mutter mit festem Griff bei den Schultern.

»Du musst, Mutter«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme war ruhig und sicher, in ihren Augen zeigte sich keine Spur von Angst oder Zweifel. »Wir wurden geboren, um die Welt zu verändern. Es ist unsere Bestimmung, und sie ist edel und jedes Opfer wert.«

Wie konnte ein vierzehnjähriges Mädchen derart bereit sein, sein 
Leben für ein übergeordnetes Ziel zu geben? Nadeen war wie ihre Tochter im Wissen um ihr Schicksal aufgewachsen. Aber im Alter von vierzehn Jahren hatte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers gegen dieses Schicksal gewehrt. Damals hatte sie noch mehr als die Hälfte ihres Lebens vor sich gehabt und herausgeschrien, dass ihr das nicht reiche. Sie hatte sogar versucht, aus der Abtei zu fliehen, um ihrer Bestimmung zu entkommen. Man hatte sie festgenommen, bevor sie einen Fuß vor das Tor gesetzt hatte, und sie für diesen Fluchtversuch harsch gezüchtigt. Ihre Mutter, damals noch nicht Äbtissin, hatte um Milde gefleht, und Nadeen war bewusst, dass die Schläge weit schlimmer hätten ausfallen können.

Wie konnte ihre Tochter so furchtlos und gelassen sein, während Nadeen selbst von Angst und Schmerz und Zweifeln geplagt war?

Sie war schwach. Selbstsüchtig. Unwürdig.

Die Äbtissin hatte immer noch kein Wort gesprochen, sie versuchte nicht, Nadeens Furcht zu besänftigen oder sie auch nur an ihre Pflicht zu erinnern. Nadeen schaute ihre Mutter nicht an, sie hätte ihren ernsten, missbilligenden Blick nicht ertragen, oder vielleicht sogar die Verachtung, weil sie zu feige war, ihre Bestimmung zu erfüllen. Sie schauderte, ihre Knie wurden weich, und sie sank zu Boden. Vondeen, die Nadeen noch an den Schultern gefasst hatte, wurde mit hinabgezogen, bis beide Frauen auf dem fadenscheinigen Teppich knieten.

Nadeen vergrub das Gesicht in den Händen, und ihre Brust bebte unter hemmungslosen Schluchzern. Sie war eine Lügnerin, eine Heuchlerin, abgesehen von all ihren anderen Schwächen. Nicht Vondeens Leben wollte sie so verzweifelt retten, sondern ihr eigenes. Selbst nach lebenslanger Vorbereitung war sie nicht bereit, für das höhere Ziel zu sterben, und eine Welle der Scham schlug über ihr zusammen.

Sie merkte, wie ihre Tochter einen Arm um sie legte. Vondeen flüsterte beruhigende Worte und summte leise, wie eine Mutter für ein weinendes Kind. Das machte die Beschämung nur noch schlimmer.

Nadeen hatte das Gefühl, als würde sie entzweigerissen. Eine Hälfte von ihr war die schluchzende, angsterfüllte Frau, die auf dem Boden kauerte und der ihre vierzehnjährige Tochter Trost und 
Beistand leisten musste. Die andere Hälfte war die Rächerin der Frauen, die seit ihrer Geburt an ein Ziel gebunden war, an das sie von ganzem Herzen glaubte und dem sie ihr Leben versprochen hatte.

Doch es war so viel einfacher, sein Leben einer hypothetischen Zukunft zu widmen, besonders einer, die vielleicht nie eintreten würde. Das Opfer war Nadeen tatsächlich nie als reale Möglichkeit erschienen. Noch ein paar Stunden zuvor, als sie Kamlee in ihr Bett geholt hatte für etwas, das ein Abschied für immer sein sollte, da war ein Teil von ihr noch nicht davon überzeugt, dass sie nicht mehr in die Arme ihres Geliebten zurückkehren würde.

»Bitte, Mutter«, flüsterte ihr ihre Tochter ins Ohr. »Wir müssen das tun. Du hast mir versprochen, dass ich meinen Körper nie im Pavillon werde verkaufen müssen, und genau dazu werde ich gezwungen sein, wenn wir den Zauber nicht durchführen. Ich würde nur eine weitere unerwünschte Frau in dieser Welt sein, ohne höheren Sinn im Leben, der mir die Stärke verleihen könnte, das auszuhalten. Das kannst du dir doch nicht für mich wünschen.«

Nadeen holte tief Luft. Nicht einen Augenblick lang hatte sie an die Folgen ihrer Weigerung gedacht, hatte nur gesehen, dass ihr eigenes Leben und das von Vondeen weiterginge. Aber ihre Tochter war zu schön, um dem Pavillon zu entkommen, wo sie sich Tag für Tag, Nacht für Nacht würde verkaufen müssen, für die Schatztruhe der Abtei; wo sie mit jedem Mann, der für sie bot, würde schlafen müssen, egal, wie grausam oder korrupt oder widerwärtig er war. Nur, damit die Abtei den Löwenanteil ihrer Einnahmen an die Krone weiterreichen konnte, während die Frauen selbst am Rande der Armut lebten.

Nadeen wusste genau, wie fürchterlich es war, im Pavillon zu arbeiten, wie entwürdigend und schmerzvoll und seelenzermürbend. Sie hatte es selbst beinahe fünfzehn Jahre lang erlebt, bis sie zu alt gewesen war, um einen guten Preis einzubringen, und in jenen Nächten, wenn sie die widerwärtigsten ihrer Kunden hatte ertragen müssen, hatte sie sich an einen Ort zurückgezogen, an dem sie davon träumen konnte, ihr Schicksal zu erfüllen, einen Ort, wo all ihr Leiden einen Sinn hatte.

Ihre Tochter würde diesen Trost nicht haben, wenn Nadeen nicht den Mut aufbrachte, zu tun, was sie tun musste. Wie viel schlimmer 
wären die Demütigung und der Schmerz für ihre Tochter in dem Wissen, dass ihre Leiden keinen Sinn gehabt hatten, dass sie von der Frau, die sie zur Welt gebracht und ihr eine wichtige Rolle verheißen hatte, angelogen und verraten worden war?

Nadeen holte abermals tief Luft und schob die Angst beiseite, die sie in ihrer Brust nicht hatte einschließen können. Sie zitterte immer noch, ihre Nase war verstopft und ihre Lider geschwollen, doch sie setzte sich aufrechter hin und blickte in die Augen ihrer Tochter. Augen, in denen sich immer noch keine Angst zeigte, nur feste Entschlossenheit. Augen, in denen Wut und Schmerz zu lesen sein würden, Verachtung und das Gefühl, verraten worden zu sein, wenn Nadeen ihre Angst siegen ließe. Sie schluckte schwer und gebot der Angst, zu verschwinden oder sich wenigstens dorthin zurückzuziehen, wo sie sich vergessen ließ, damit Nadeen fortfahren konnte.

»Ich wünsche dir«, sagte sie unter Tränen und mit heiserer Stimme, »ein langes und glückliches Leben.«

»Aber das ist für mich unerreichbar«, gab Vondeen zurück. »So wie für die meisten Frauen auf dieser Welt, sie können nicht einmal darauf hoffen. Aber wir können das für sie ändern.«

In Vondeens Augen lag ein fast fanatisches Funkeln. Angesichts der Erziehung ihrer Tochter war das natürlich nicht anders zu erwarten. Insgeheim war sich Nadeen nicht sicher, ob der Zauber wirklich solch einen positiven Einfluss auf das Leben der Frauen haben würde, wie Vondeen es erhoffte. Zumindest nicht in dieser Generation. Doch für die jetzt noch sehr jungen Mädchen und für die noch Ungeborenen würde die Welt wirklich
 eine bessere sein, wenn der Zauber Zeit gehabt hatte, seine Wirkung zu entfalten, und der größte Schrecken vorüber war. Daran hatte Nadeen keinen Zweifel.

Sie wischte sich mit dem Handrücken über Augen und Wangen und trocknete die Hand an ihrem Gewand ab. Noch ein zitternder Atemzug, dann fühlte sie sich beinahe wieder wie sie selbst. Sie nahm Vondeen in die Arme, um sie ein letztes Mal an sich zu drücken, und schaute dann zu ihrer Mutter, die kein Wort von sich gegeben hatte.

Zu Nadeens Überraschung hatte die Äbtissin ihr den Rücken zugewandt und umklammerte in sich zusammengesunken die Lehne eines Stuhls. Als sie sich endlich wieder zu ihrer Tochter und Enkelin 
umwandte, lag ein verdächtiger Glanz in ihren Augen. Obwohl sie gefasst wirkte, war ihr Gesichtsausdruck offensichtlich nur eine Maske, hinter der sie ihre Gefühle verbarg. Es war für Nadeen auf seltsame Weise tröstlich zu wissen, dass ihre Mutter nicht so ungerührt war, wie sie vorgab.

Die Äbtissin nickte kurz. »Es ist an der Zeit«, sagte sie und sank auf die Knie, wobei ihre Arthritis sie vor Schmerz zusammenzucken ließ. Dann hob sie eine Ecke des Teppichs an, sodass die Bodenfliesen darunter zum Vorschein kamen. Ihre Augen wurden weiß, und sie berührte einen der Steine, führte ihm Rho zu, um seinen Zauber auszulösen. Der Stein hob sich und glitt zur Seite, wodurch ein zweifach verstecktes Fach sichtbar wurde – verborgen für die Körpersinne durch den Stein und für die Geistsicht durch einen Verborgenheitszauber, der so mächtig war, dass nur eine Handvoll Menschen ihn zu erkennen vermochte.

In dem Fach lag ein Kelch aus gehämmertem Kupfer, besetzt mit den verschiedensten Edel- und Halbedelsteinen. Beinahe über ein Jahrhundert hinweg hatte jede der Äbtissinnen Steine hinzugefügt, ein jeder gesättigt mit Elementen – darunter auch außerordentlich seltene – aus allen Ecken von Seven Wells. Diese Elemente bildeten in ihrer Kombination die erforderlichen Bestandteile für einen Zauber, der mächtiger war als alle bisherigen. Nur noch ein weiteres Element wurde benötigt, um ihn wirksam werden zu lassen – ein Element, das nur diese drei Frauen erzeugen konnten.

Die Äbtissin hob den Kelch vorsichtig aus dem Geheimfach, stellte ihn auf den Fußboden und holte drei Dolche hervor, die ebenfalls darin aufbewahrt wurden. Nadeen und Vondeen beobachteten die langsamen, bedächtigen Bewegungen der Äbtissin mit einer Mischung aus Angst und Entschlossenheit. Ihre Hände hatten sich gefunden, sie spendeten einander Liebe und Mut.

Die Äbtissin legte die Dolche in einem Dreieck um den Kelch herum auf den Boden und nahm ihren Platz hinter einem der Dolche ein. Sie wartete, dass Nadeen und Vondeen es ihr gleichtaten. Nadeen bemerkte, dass sie zitterte, und war sich nicht sicher, wie sie im Moment der Wahrheit den nötigen Mut aufbringen sollte. Vondeen schenkte ihr ein ermutigendes, beherztes Lächeln, dann ließ sie ihre Hand los und kniete sich hinter den zweiten Dolch. 
Nadeen traute sich nicht zu, sich aufzurichten, und so rutschte sie auf den Knien zu ihrem Platz.

In der Geistsicht strahlte der Kelch ein blendendes Licht aus. Er war gefüllt mit Elementen in allen Farben und Größen, die wallten und brodelten. Bei den meisten handelte es sich um weibliche Elemente, doch manche waren nur für die mächtigsten Frauen der Welt sichtbar. Andere wiederum waren männliche Elemente, die keine Frau zu sehen in der Lage hätte sein sollen. Elemente, die Brynna, Nadeen und Vondeen nur wahrnehmen konnten, weil sie alle drei für diesen Zweck gezeugt und geboren worden waren.

Die drei Frauen griffen nach den vor ihnen liegenden Dolchen. Die Äbtissin zog den Ärmel ihres Gewandes zurück, sodass ihr faltiger, von Altersflecken übersäter Arm mit den dunkelblauen Adern sichtbar wurde. Mit sicherer Hand platzierte sie die Spitze des Dolches etwa auf halber Höhe ihres Unterarms. Dann vollführte sie einen raschen Schnitt nach unten zum Handgelenk hin, sodass das Fleisch bloßgelegt wurde und ein Strom von Blut hervorquoll.

Die alte Frau tat es, ohne zu zögern, und nur ein leichtes Zucken der Muskeln an ihren Augenwinkeln deutete darauf hin, dass es wehgetan hatte. Sie streckte den Arm aus und ließ ihr Blut in den bereitgestellten Kelch strömen. In der Geistsicht sah man im Blut zunächst nur Rho, das Element des Lebens. Doch als der Lebenssaft weiter ungehindert aus der Wunde floss, bildete sich ein neues Element.

Kai. Das Todeselement. Flüchtig, machtvoll und nur für Männer aus edlem Hause sichtbar – und für diese drei Frauen.

Kai-Teilchen waren unverkennbar – von der Struktur kristallin, während andere Elemente kugelförmig aussahen. Form und Farbe waren einzigartig, je nachdem, welches Individuum es erzeugte. Brynnas Kai war von einem glänzenden Schwarz mit drei spitzen Zacken.

Die Angst stieg wieder in Nadeen empor, und ihre Hand zitterte, als sie ihren Ärmel hochschob. Die Äbtissin hatte die Augen geschlossen, vielleicht, weil sie den Anblick nicht ertrug oder weil sie langsam das Bewusstsein verlor.

Die Mutter biss sich fest auf die Unterlippe und hoffte, sie könnte sich mit diesem leichten Schmerz ablenken, während sie den Arm über den Kelch hielt und den Dolch hob. 
Ich mache das für alle Frauen und Mädchen, die nach mir kommen
, rief sie sich selbst in Erinnerung. Sie vollzog den Schnitt rasch, ließ sich keine Zeit zum Nachdenken. Durch ihre zitternde Hand wurde es eine Wunde mit unregelmäßigen Rändern, anders als der saubere Schnitt ihrer Mutter, aber das Blut strömte ungehindert, drängte dem Gefäß entgegen. Sie legte den Dolch ab und stieß dabei beinahe den Kelch um, doch nun gab es kein Zurück mehr. Sie wimmerte, als sie sah, wie ihr Kai erschien – ein Zeichen, dass der Schnitt sie wirklich das Leben kosten würde. Ihr Kai war tiefrot wie Herzblut. Sie streckte die zitternde Hand aus und schob ihr Kai zu dem ihrer Mutter. Die beiden Teilchen passten genau zueinander und bildeten zusammen einen überwiegend glatten, rot-schwarzen Kristall mit einer Vertiefung.

Nadeen schluchzte hemmungslos und ohne sich zu schämen, als ihre Tochter ruhig die Haut über ihrem Handgelenk aufschnitt und den Arm über das Gefäß hielt. Irgendwie, obwohl sie es so nicht geplant hatten, legten die drei Frauen schließlich ihre Hände übereinander, als sie ihr Leben ins Gefäß bluten ließen und dem Zauber, den es enthielt, geboten, aufzusteigen und sich über die Welt auszubreiten.

Vondeens Kai erschien. Reinweiß wie Rho fügte es sich nahtlos in die Vertiefung von Nadeens und Brynnas Kai-Kristall. Die drei Kai-Teilchen bildeten nun einen großen, mehrfarbigen Kristall, den die Jungfrau leicht antippte, sodass er ins Zaubergefäß schwebte. Er zog die im Kelch gebundenen Elemente an sich, verband sich mit ihnen, und die Macht des nunmehr geborenen Zaubers ließ das Kupfer zu einer dampfenden Pfütze zerschmelzen.

Der Griff der Frauen wurde allmählich schwächer, Benommenheit ergriff von ihnen Besitz, als mit dem Blut auch die Kraft aus ihren Körpern entwich. Und der Zauber, den sie vollendet hatten, stieg von dem geschmolzenen Metall und den geborstenen Edelsteinen auf und fuhr in die Erde, hin zum Urquell, der Quelle aller Magie. Und veränderte alles.


KAPITEL DREI

Alys wartete den ganzen Tag auf das folgenreiche Ereignis, das ihre Mutter vorhergesagt hatte, doch der Nachmittag und auch der Abend verliefen unauffällig. Jinnell schmollte noch immer, weil sie hatte zu Hause bleiben müssen, und beschwerte sich bitterlich über den Gestank vom Hafen. Entweder hatte ihre Tochter die Nase eines Jagdhundes, oder sie tat es einfach nur aus Prinzip. Das Herrenhaus war gut isoliert, und in jedem Raum stand eine Vase mit Süßbandblumen, die die Luft mit ihrem Duft erfüllten. Corlin, von seinen Büchern gelangweilt, folgte dem Vorbild seiner Schwester und war ebenso missmutig. Alys’ Anspannung trug nicht dazu bei, ihre Kinder aufzumuntern.

Als sie am Abend in ihr Schlafzimmer ging, hatte Alys sich halbwegs erfolgreich eingeredet, dass die Warnungen ihrer Mutter übertrieben gewesen waren. Sie hatte sich gerade an den Toilettentisch gesetzt, damit Honor, ihre Zofe, mit dem langwierigen Lösen ihrer kunstvoll drapierten Zöpfe beginnen konnte, als der Boden unter ihr erzitterte. Ein leichtes, kurzes Pulsieren, das ihr nicht gänzlich fremd war. In Aahltah bebte die Erde immer wieder einmal, aber es war nie gravierend. Ein oder zwei Mal in ihrem Leben hatte Alysoon ein Beben gespürt, das stark genug gewesen war, um eine ungünstig stehende Flasche oder ein Glas umzuwerfen, aber schlimmer war es nie gekommen.

Sie schaute Honors Spiegelbild in die Augen und sagte: »Wie aufregend.« Die Bemerkung sollte spöttisch und unbefangen klingen, doch angesichts der Prophezeiungen ihrer Mutter war Alys angespannt, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Ihre Zofe kicherte und zupfte an einem von Alys’ Zöpfen herum. Im Gegensatz zu ihrer Herrin sah sie kein unheilvolles Vorzeichen in diesem kleinen Ereignis und schien es im nächsten Moment bereits vergessen zu haben.

Alys’ intensive Lektüren und das Selbststudium der Geschichte des Landes brachten es mit sich, dass sie sich der möglichen Gefahren des Erdbebens in einer Weise bewusst war wie nur wenige andere Frauen. Seit Jahrhunderten hatte es in Aahltah keine schweren Beben mehr gegeben, doch Alys hatte von einem gelesen, das sich vor beinahe vierhundert Jahren ereignet hatte. Dieses hatte den Meeresspiegel ansteigen lassen, sodass das Hafenviertel komplett überflutet worden war. Tausende waren umgekommen, und es hatte Jahrzehnte gebraucht, um alles, was zerstört worden war, wiederaufzubauen.

Die Erde bebte abermals, diesmal etwas stärker. Die Parfümflakons auf Alys’ Frisierkommode klirrten, Honor schwankte und wäre beinahe gestürzt.

»Jetzt ist es aber genug«, lachte die Zofe, als das Beben nachließ, so als tadelte sie die Erde wie ein Kind mit schlechten Manieren.

Alys wurde es eng ums Herz, ihre Hände waren kalt und feucht. Sicher maß sie diesem gewöhnlichen Ereignis zu viel Bedeutung bei. Doch das Hämmern in ihrer Brust wollte nicht aufhören, und sie hielt den Atem an, in der inbrünstigen Hoffnung, dass die Erde sich wieder beruhigte.

Beim nächsten Erdstoß fiel ein Porträt von der Wand, und drei große Parfümflaschen kippten um und liefen aus. Doch damit nicht genug, Honor taumelte seitwärts und hielt sich an Alys’ Schultern fest.

»Verzeihung, Mylady«, rief sie, ließ jedoch nicht los.

»Setz dich!«, rief Alys schroff und stützte sich auf den Toilettentisch. Ihr Stuhl mit den dünnen Beinen schwankte gefährlich. Das ausgelaufene Parfüm rann wie ein kleiner Wasserfall über die Tischkante, und die süßen, erlesenen Düfte breiteten sich im Raum aus. Alys musste niesen und griff nach einem Flakon in der Hoffnung, ihn wieder verschließen zu können, doch er rollte über die Tischkante und zerschellte am Boden.

Dass sie den Tisch losgelassen hatte, um nach der Flasche zu 
greifen, erwies sich als Fehler. Alys’ Stuhl kippte seitwärts, sodass sie den Halt verlor und auf ihrer armen Zofe landete. Honor unterdrückte einen Schmerzensschrei, woraufhin Alys sich von ihr herunterwälzte und auf dem Boden liegen blieb. Sie ergriff Honors Hand, während die Erde nicht aufhören wollte zu beben.

Vor ihrer Tür waren die anderen Dienstleute zu hören, die einander etwas zuriefen, und ein unheilvolles Klappern und Poltern. Irgendetwas fiel um, und man vernahm das durchdringende Klirren von zerbrechendem Glas.

»Die Kinder«, keuchte Alys und versuchte, auf die Füße zu kommen, doch die Erde zitterte zu stark. Sie stolperte gleich wieder und stürzte erneut.

Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Zwei Luminanten, die an schweren Eisenarmen an der Wand angebracht waren, fielen auf den Fußboden, sodass das Glas zerbarst und die darin gefangenen Elemente freigab. Es wurde dunkel. Noch immer bebte und vibrierte die Erde unter ihnen. Von überallher hörte man Schreie und dumpfes Poltern. In der Dunkelheit griff Alys in die Richtung, wo ihre Zofe gestürzt war, und bekam ihre Schulter zu fassen.

»Wir müssen hier raus«, rief sie, denn sie fürchtete, das Haus könnte einstürzen. Wie sie es zwei Stockwerke hinab ins Erdgeschoss und zu einem Ausgang schaffen sollten, wusste sie nicht, aber es war besser, einen Versuch zu unternehmen, als einfach nur schicksalsergeben auf dem Boden zu kauern.

»Geht!«, rief Honor. »Ich bin direkt hinter Euch.«

Alys wusste, sie wäre nicht in der Lage, sich auf den Füßen zu halten, daher kroch sie auf allen vieren vorwärts, wobei ihre Abendrobe mit dem dreilagigen Rockteil und den langen Schleppenärmeln äußerst hinderlich war. Hätte sie nach Sylnins Tod nur auf das formelle Umkleiden zum Abendessen verzichtet – doch alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen. Sie schaute über die Schulter nach Honor, konnte in der beklemmenden Dunkelheit jedoch nichts erkennen. Sie musste einfach hoffen, dass die Zofe ihr folgte. Im Stillen betete sie dafür, dass Jinnell und Corlin aus ihren Zimmern im darunterliegenden Stockwerk geflohen und bereits auf dem Weg nach draußen waren, wo es vergleichsweise sicher sein würde.

In der Dunkelheit stieß Alys gegen eine Wand und tastete sich an ihr entlang, bis sie die Tür erreicht hatte. Sie suchte mit den Fingern nach dem Knauf, fand ihn, rutschte aber ab, als ein besonders heftiger Erdstoß sie zur Seite schleuderte.

Ein ohrenbetäubendes Kreischen zerriss die Luft, gefolgt von noch kräftigerem Rumsen und Krachen, so laut, dass Alys spürte, wie der Boden unabhängig vom Erdbeben davon erzitterte. Weitere verzweifelte Schreie vor der Tür, und hinter Alys Honor, die rief: »Was war das?«

Alys wusste es nicht, aber es musste etwas sehr Großes eingestürzt sein, da war sie sich sicher. Sie war nur froh, dass ihr eigenes Haus noch stand, obgleich sie wenig Zuversicht hatte, dass es dem Beben noch lange trotzen würde. Mit zusammengebissenen Zähnen griff sie erneut nach dem Türknauf, bekam ihn diesmal richtig zu fassen und riss die Tür auf.

Draußen im Flur war es ebenfalls dunkel, und als Alys vorankroch, spürte sie scharfkantige Glasscherben von weiteren zerborstenen Luminanten unter ihren Fingern. Sie rief Honor über die Schulter eine Warnung zu, doch es war gar nicht möglich, besondere Vorsicht walten zu lassen. Alys zuckte zusammen, als sie sich an einer Glasscherbe die Handfläche aufschnitt. Sie raffte ihre Schleppenärmel zusammen und wickelte sie sich um die Hände, um sie so gut wie möglich zu schützen, während sie weiterkroch und die Scherben beiseite schob.

Es war schwer, sich in der Dunkelheit zu orientieren, aber Alys bewegte sich weiter in die Richtung, in der ihrer Meinung nach die Treppe sein musste.

Als die Erde zu beben aufhörte, war dies beinahe so verunsichernd wie die Erschütterungen zuvor. Das ganze Haus war immer noch erfüllt von Schreien, Türenschlagen und dem Geräusch von Schritten auf knirschenden Glasscherben. Von irgendwo in einem der unteren Stockwerke hörte man ein Kind aus vollem Halse schreien, doch es war jünger als Corlin. Der Küchenjunge, schätzte Alys. Sie hoffte, das Kind war unverletzt, und zugleich war sie froh, dass es nicht ihr eigener Sohn war, der da schrie.

Sie rief nach ihren Kindern, bezweifelte aber, dass die beiden sie bei all dem Lärm hören würden, selbst wenn sie sich in der Nähe 
befanden.

»Ist alles in Ordnung, Honor?«, fragte sie, und ihr ganzer Körper wartete angespannt auf die nächste Erschütterung.

»Ja, Mylady. Und bei Euch?«

Alys zuckte zusammen, als ihre verletzte Hand schmerzhaft im Rhythmus ihres Herzschlags zu pulsieren begann. »Ich glaube schon.«

Irgendwo unter ihnen, im ersten Geschoss, wurde ein Luminant entfacht, und Alys war geradezu überrascht, dass nicht alle Leuchtkörper zerstört worden waren. Der Lichtschein war schwach und weit entfernt, doch ausreichend, um sich zu orientieren. Sie blickte sich um: Ihr langer, beschwerlicher Weg auf Händen und Knien hatte sie kaum mehr als eine Körperlänge von der Tür ihres Schlafgemachs weggeführt. Sie war direkt an den Rand der Galerie gekrochen, wo sich zuvor noch ein Geländer befunden hatte. Übrig geblieben waren davon nur ein paar herausgerissene Nägel, als es herabgestürzt und zwei Stockwerke tiefer in der Eingangshalle gelandet war.

Es wurde heller, und Alys sah Mica, ihren Verwalter, zur Treppe eilen. Er ließ den Blick suchend über die Galerie schweifen, einen hell strahlenden Luminanten in der Hand, und bahnte sich den Weg durch Scherben und Trümmer.

»Lady Alysoon!«, rief er, und sie begriff, dass er sie nicht sehen konnte, da ihn das Licht in seiner Hand blendete.

»Ich bin hier!«, gab Alys zur Antwort. »Und mir geht es gut. Wo sind die Kinder?«

Er seufzte vor Erleichterung und hastete die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, bis er zu einem großen Gemälde kam, das von der Wand gefallen war und ihm den Weg versperrte.

»Sie sind draußen, in Sicherheit«, sagte er, und Alys’ Herzschlag begann sich endlich zu beruhigen.

»Ist jemand verletzt?«, fragte sie. Allmählich war sie zuversichtlich, dass das Beben vorüber war, und kam etwas wacklig auf die Füße.

Mica zwängte sich am herabgefallenen Gemälde vorbei und erreichte schließlich den oberen Treppenabsatz. Beim Anblick des Schadens schüttelte Alys fassungslos den Kopf. An den Wänden und 
der Decke hing kein einziger Luminant mehr, und die großen Möbel waren allesamt umgestürzt. Doch wenigstens waren die Schäden, soweit sie das sehen konnte, nur oberflächlich. Keine unheildrohenden Risse in den Wänden, kein von der Decke rieselnder Putz. Irgendetwas Riesiges war eingestürzt und hatte diesen schrecklichen Lärm verursacht, doch ihr Haus war es nicht gewesen.

Man brauchte ihr nicht zu sagen, dass die Menschen unten beim Hafen nicht so viel Glück gehabt hatten. Die maroden Gebäude, die ihre beste Zeit schon seit vielen Jahrzehnten hinter sich hatten, konnten dem heftigen Beben nicht standgehalten haben. Sie betete, die Geschichte möge sich nicht wiederholen und eine Flutwelle heranrollen lassen, die über das Hafenviertel hereinbrechen und dabei die Flottille der armen Leute zerstören würde.

»Ich habe niemanden gesehen, der ernsthaft verletzt ist«, gab Mica zur Antwort und runzelte die Stirn, als er ihren blutbefleckten Ärmel sah. »Außer Euch, womöglich.«

Sie winkte ab. »Mir geht es gut. Nur eine kleine Schnittwunde.« Eine Schnittwunde, die unangenehm pochte. Sie fragte sich, ob sie noch immer blutete, doch sie wollte den Ärmel nicht abwickeln, um nachzusehen. Sie würde sich darum kümmern und sich einen Verband anlegen lassen, nachdem sie Gelegenheit gehabt hatte, den Schaden zu begutachten.

Mit Micas Hilfe – und im Lichtschein seines Luminanten – ging Alys die Treppe hinab. Honor folgte ihr in den ersten Stock und lief zu einer dicht gedrängten Gruppe von Hausmädchen, die hilflos und verängstigt wirkten. Eines von ihnen hielt eine brennende Kerze in der Hand, und die anderen klammerten sich förmlich an deren schwachen Lichtschein. Honor hatte eigentlich keine Befugnisse gegenüber den Hausmädchen – für diese war der Verwalter zuständig –, doch sie strahlte Ruhe und Selbstvertrauen aus, und Alys konnte sehen, wie die Anspannung von den Mädchen abfiel, als ihre Zofe die Führung übernahm.

Im Erdgeschoss traf sie auf mehrere Bedienstete, die begonnen hatten, im Licht eines hastig entzündeten Kandelabers die Trümmer wegzuräumen. Die Leute schauten auf, als Alys vorbeiging; sie waren bereit, alles stehen und liegen zu lassen, sollte ihre Herrin neue 
Anweisungen geben, doch Alys sah keinen Grund, sie zu unterbrechen.

Sie trat nach draußen und erblickte mit Erleichterung ihre beiden Kinder, die auf einer Bank im Garten saßen, mit einem leuchtenden Luminanten zu ihren Füßen. Corlin trug sein Schlafgewand, sein Haar war zerzaust. Er hockte auf der Bank, die Arme um die Knie geschlungen. Ausnahmsweise einmal zankten Bruder und Schwester sich nicht. Jinnell trug noch ihre Tageskleidung, ihr Haar war aber schon für die Nacht gelöst. Sie hatte einen Arm um die Schultern ihres kleinen Bruders gelegt und bot ihm stummen Trost, obwohl sich auf ihren Wangen Tränenspuren zeigten und ihren Augen das Entsetzen abzulesen war.

Jinnell sah Alys zuerst, sprang mit einem Freudenschrei auf und warf sich in die Arme ihrer Mutter. Alys drückte sie fest an sich, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie fragte sich, wie sie es jemals schaffen sollte, loszulassen. Corlin, der immer reservierter war als seine ungestüme Schwester, hielt sich gerade so außerhalb ihrer Reichweite.

»Ist alles in Ordnung, Mutter?«, fragte er, die Augen auf ihren Ärmel mit den Blutflecken gerichtet. Seine Unterlippe zitterte, bis er daraufbiss. Einem Jungen wurde es zugestanden zu weinen, wenn auch nur in besonders schlimmen Situationen. Nicht aber einem Mann. Und Corlin wollte unbedingt zeigen, dass er ein Mann war, obwohl er nach dem Gesetz noch weitere vier Jahre lang als Kind gelten würde.

»Mir geht es gut«, versicherte sie ihm und ließ Jinnell los. Sie hätte Corlin so gern ebenfalls an sich gedrückt und ihm gesagt, dass alles gut werden würde, doch er fühlte sich längst zu erwachsen, um solche Zuneigungsbekundungen zuzulassen. Also begnügte sie sich damit, die Hand auszustrecken und seine Schulter zu drücken – eine Geste, die er mit männlichem Gleichmut zuließ.

Zu dieser Zeit am Abend war es auf der dritten Ebene des Terrassenbezirks normalerweise ruhig, doch in dieser Nacht hörte man von überallher Leute rufen. In den benachbarten Herrenhäusern brannte nur sehr vereinzelt Licht, aber die Schäden schienen sich in Grenzen zu halten. Ein paar Bäume waren umgestürzt und einige Fensterscheiben zerbrochen, ein paar kleine 
Nebengebäude sahen so aus, als würde man sie abreißen müssen. Natürlich gab es vieles, was Alys vom geschützten Garten hinter dem Haus aus und mit so wenig Licht nicht sehen konnte. Doch sie erinnerte sich immer wieder an die unheilschwangeren Warnungen ihrer Mutter und an das, was sie in den Geschichtsbüchern gelesen hatte.

»Ich gehe noch einmal ins Haus, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen«, sagte sie zu Jinnell und Corlin. »Wartet hier, ich bin gleich wieder zurück.«

Jinnell griff hastig nach ihrem Arm. »Aber wenn die Erde wieder anfängt zu beben? Sollten wir nicht besser draußen bleiben?«

Das war eine berechtigte Frage. Zwar wusste Alys gut genug über die Geschichte Aahlwells Bescheid, um sich über eine drohende Flutwelle Sorgen zu machen, aber sie wusste nicht, wie wahrscheinlich es war, dass die Erde noch weiter erzittern würde. Sollte sie sicherheitshalber dem gesamten Dienstpersonal die Anweisung geben, das Haus zu verlassen? Zumindest musste sie sich vergewissern, dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war. Mica hatte gesagt, er habe keine Schwerverletzten gesehen, doch sie bezweifelte, dass er das gesamte Haus abgesucht hatte, bevor er seine Herrin gefunden hatte.

Ihre Intuition sagte ihr, dass das Wasser eine größere Gefahr darstellte, und draußen herumzustehen, würde sie davor nicht schützen. Sie mussten auf höheres Terrain gelangen, nur für alle Fälle. Alys schaute zu ihren Kindern und versuchte einzuschätzen, ob sie sich der Gefahr bewusst waren. Corlin war kein besonders enthusiastischer Geschichtsschüler, und Jinnell hatte zwar die beste Ausbildung erhalten, die Alys und ihr Ehemann ihr hatten bieten können, aber sie war eher damit beschäftigt, sich damenhaft zu geben und für Themen zu begeistern, die für Mädchen »angemessener« waren – Poesie und Musik und Mode und Etikette.

Alys’ Gedanken wurden durch die Ankunft von Falcor und zweier seiner Männer unterbrochen. Die Ehrengardisten behelligten die Familie selten auf deren eigenem Grund und Boden, sie verhielten sich auf Alys’ Anordnung so zurückhaltend wie möglich, doch sie war nicht überrascht, dass sie sie in dieser Krisensituation aufsuchten.

Falcor hatte eine kleine Tasche dabei, und nachdem er sich respektvoll vor ihr verbeugt hatte, holte er daraus eine Salbe und Verbandsmaterial hervor.

»Mica hat mir mitgeteilt, Ihr wäret verletzt, Mylady«, sagte er, während seine Männer nach Corlin und Jinnell sahen.

»Nicht der Rede wert«, erwiderte Alys. »Wir können uns später darum kümmern. Ich muss ein paar Dinge zusammenpacken lassen. Ich denke, wir sollten die Nacht im Palast verbringen.« Sie suchte Augenkontakt zu dem Mann und hoffte inständig, dass er die Bedeutung ihrer Worte begriff und davon absah, sie vor den Kindern auszusprechen. Die Männer der Ehrengarde waren allesamt in der Zitadelle ausgebildet worden und wussten gewiss von der Katastrophe, die sich vor Jahrhunderten ereignet hatte.

»Eine weise Entscheidung, Mylady«, bemerkte er und hielt den Augenkontakt, als habe er verstanden. »Doch es ist ein weiter Weg und erfordert eine Kutsche mit einem Cheval. Die Heber wurden durch das Beben zerstört.«

Alys war überrascht und erinnerte sich an das laute Krachen. Die Heber waren in die Klippen gebaut und liefen, von Magie angetrieben, an einer langen Metallschiene entlang. Wer sich den Fahrpreis leisten konnte, der schaffte es in etwa zehn Minuten hinauf auf die Klippen. Das gemeine Volk hingegen musste die langen, in Serpentinen verlaufenden Wege benutzen, die von beiden Seiten der Stadt hinaufführten. Die Strecke war beschwerlich für jene, die zu Fuß unterwegs waren, und nicht viel angenehmer für diejenigen, die mit Pferd und Wagen reisten. Mit einem Cheval – das durch die Steigung nicht erschöpft wurde und einen sichereren Tritt als ein Pferd hatte – wäre die Fahrzeit kürzer, doch es würde immer noch fast eine Stunde dauern, bis man oben ankam.

»Dann nehmen wir die Kutsche«, entschied Alys und war bereits im Begriff loszugehen, um Mica zu suchen, doch der Gardist stellte sich ihr entschieden in den Weg.

»Lasst mich zuerst Eure Wunde verbinden«, sagte er. »Es dauert nur einen Augenblick, und Ihr wollt sicher nicht, dass sie sich entzündet.«

Alys überlegte, ob sie sich auf eine Diskussion einlassen sollte, ließ es jedoch sein, um nicht noch mehr Zeit unnötig zu vergeuden. Zwar 
schien ihr die Wunde nicht sonderlich gefährlich, doch diese Einschätzung oblag nicht ihr, denn Falcor und seine Männer waren eine »Gabe« ihres Vaters und wurden vom Kommandanten der Zitadelle befehligt. Wenn es um das Wohl der Königstochter ging, befolgten sie strikt ihre Anweisungen. Widerwillig und verärgert über die Bevormundung, streckte sie Falcor die Hand hin.

Er strich etwas Salbe auf den Schnitt und wickelte eine saubere weiße Binde um die Wunde. Obwohl es ihm erfreulich rasch von der Hand ging, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Als Falcor endlich zufrieden war, eilte Alys mitsamt den Kindern ins Haus und drängte sie, rasch Reisekleider anzuziehen. Auf dem Weg in ihr Schlafgemach im zweiten Stock begegnete sie Honor und wies die Zofe an, ihr zu folgen und beim Umziehen zu helfen.

Überall in den Fluren hatten Dienstboten Kerzen angezündet und waren damit beschäftigt, die schlimmste Unordnung zu beseitigen. Alys begann bereits, ihr beschmutztes Kleid abzustreifen, noch bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und Honor eine Kerze aus dem Flur herbeiholen konnte, um das Zimmer zu beleuchten. Die Zofe lief zum Kleiderschrank, aber Alys hielt am Fenster inne.

Im Dunkel der Nacht hätte sie nicht viel mehr erkennen sollen als ein paar schwach erleuchtete Fenster in der Ferne, aber heute erblickte sie dort ein helles, orangefarbenes Licht. Als sie näher herantrat, sah sie den Hafenbezirk in Flammen stehen. Sie umklammerte die kalte steinerne Fensterbank und starrte entsetzt in die Nacht.

Es hätte sie nicht sonderlich überraschen sollen. Nur sehr wenige Menschen dort unten konnten sich Luminanten leisten, ihre Lichtquellen bestanden nahezu ausschließlich aus offenem Feuer. Wie viele brennende Kerzen und Laternen waren wohl umgefallen, als die Erde gebebt hatte? Fassungslos schlug Alys die Hand vor den Mund. Von ihrem Fenster auf der höchsten Ebene des Terrassenbezirks aus konnte sie die vielen verzweifelten Menschen auf den Straßen sehen, kleine Gestalten, die versuchten, in einer völlig aussichtslosen Lage Löschketten zu bilden.

Als wäre dies noch nicht schlimm genug, erleuchteten die lodernden Flammen die Gegend um das Hafenbecken, und Alys konnte zahlreiche Boote erkennen, die dort, wo zuvor Wasser 
gewesen war, auf Grund lagen. Bewohner der Flottille stapften durch den Schlamm und versuchten, Pfade zwischen den krängenden, aufgelaufenen Hausbooten zu suchen, die sich beinahe übereinander türmten. Manchmal mussten sie über ein Boot klettern, mal sich unter einem hindurchducken. Und viele standen lichterloh in Flammen.

Am schlimmsten war jedoch, worauf das plötzlich trockene Hafenbecken hindeutete. Die Flutwelle würde kommen, auch wenn Alys nicht wusste, wie lange es noch dauern und wie hoch die Welle reichen würde. Die große Mehrheit der Leute im Hafenbezirk konnte nicht wissen, was geschehen würde, da sie die Geschichte der Stadt nicht im Detail kannten. Sie mussten sich alle auf höherem Gelände in Sicherheit bringen und durften keine Zeit mit dem aussichtslosen Kampf gegen die Brände verschwenden, die zu groß waren, um sie unter Kontrolle zu bekommen.

Honor brachte ein Reisekleid, und beinahe hätte Alys darauf verzichtet sich umzuziehen, aber über ihre mehrlagigen Röcke und die Schleppenärmel zu stolpern, war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Deshalb ließ sie zu, dass Honor ihr aus dem Abendkleid half, und riss durch die Eile beim Umziehen ein paar Nähte auf.

»Soll ich für Euch eine Tasche packen, Mylady?«, fragte Honor, doch Alys schüttelte den Kopf.

»Nein, schon gut. Bringen wir die Kinder zur Kutsche.«

Bevor sie den Raum verließ, griff sich Alys noch das kleine rote Buch, das sie von ihrer Mutter bekommen hatte, und schob es in eine Tasche ihres Reisekleids. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu befassen, aber sobald sie einen ruhigen Moment für sich hätte, würde sie etwas Rho ins Buch einspeisen, wie die Äbtissin sie angewiesen hatte. Für einen Moment fragte sich Alys, ob ihre Mutter und die übrigen Dienerinnen in Sicherheit waren. Die Abtei war direkt am Hafen gelegen und würde höchstwahrscheinlich in Mitleidenschaft gezogen, wenn die See anschwoll. Aber im Augenblick konnte Alys nichts für die Frauen tun, und sie versuchte, Trost in der Überzeugung zu finden, dass ihre Mutter genau gewusst hatte, was geschehen würde. Bestimmt hatte sie Vorkehrungen getroffen, um die Dienerinnen, die unter ihrer Obhut standen, zu schützen.

Jinnell und Corlin konnten sich vor Erschöpfung kaum auf den Beinen halten und beschwerten sich über Alys’ Entscheidung, den Palast aufzusuchen.

»Es wird Ewigkeiten
 dauern, wenn die Heber nicht in Betrieb sind«, sagte Jinnell. »Und das Durcheinander im Haus ist mir egal. Ich schlafe lieber in meinem eigenen Bett.«

»Und ich möchte einfach überhaupt nur schlafen«, sagte Corlin mit einem demonstrativen Gähnen.

Alys wollte die Kinder nicht mit ihren Befürchtungen beunruhigen, außerdem hatte sie keine Zeit für lange Diskussionen. »Wir fahren, das ist mein letztes Wort«, herrschte sie die Kinder an und verbarg ihre Sorge hinter einer zornigen Miene. Es war ihr lieber, die beiden dachten, sie hätte schlechte Laune anstatt Angst. »Je schneller wir losfahren, desto eher werden wir dort sein.«

Die Quengelei riss nicht ab, doch wenigstens folgten ihr die Kinder zur Remise. Falcor und die beiden Gardisten saßen bereits vor dem Eingang auf stämmigen Chevals, bereit, ihre Schützlinge in den sicheren Palast zu eskortieren. Alys fragte sich, ob Falcors Männer sich dagegen gesträubt hatten, auf Chevals zu reiten, was als unmännlich galt, ausgenommen in absoluten Notfällen. Sie war froh, dass ihr Obergardist nicht so stolz war, darauf zu bestehen, Pferde zu nehmen, was die Fahrzeit vervierfacht hätte. Alys nickte ihnen zu, während sie Jinnell und Corlin in die Remise scheuchte und dann in die wartende Kutsche schob.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie ihnen noch und schloss dann ungeachtet des Protests die Kutschentür.

Alys war in der Lage, ihre Kinder auf die Klippen in Sicherheit zu bringen, doch wenn sie an all die hilflosen Männer, Frauen und Kinder aus dem Hafenviertel dachte, die nicht wussten, was ihnen drohte, wurde ihr klar, dass sie selbst nicht einfach wegfahren konnte. Ohne Zweifel gab es noch andere – besonders die Soldaten der Zitadelle –, die ihr Bestes tun würden, um die Bevölkerung auf höheres Terrain zu bringen, doch sie würden jede erdenkliche Hilfe benötigen.

Noble stand neben dem Cheval und wartete, dass sie in die Kutsche einstieg, damit er Rho ins Zugtier einspeisen konnte. Alys ging raschen Schrittes zu ihm und sprach ihn mit gedämpfter Stimme 
an, beinahe flüsternd: »Bringt die Kinder so schnell wie möglich zum Palast.«

Er blickte sie erstaunt an. »Und was ist mit Euch, Mylady?«

»Ich fahre nicht mit«, erwiderte sie ohne weitere Erklärung. »Und deshalb müsst Ihr schnell aufbrechen – damit Falcor und seine Männer nicht bemerken, dass ich nicht in der Kutsche sitze.«

Noble schaute sie mit offenem Mund an, und sie wusste, er würde protestieren. Sie kam dem Kutscher zuvor, bevor er die Zeit hatte, etwas zu sagen.

»Wenn Euch Eure Stellung wichtig ist, dann tut, was ich sage.« Sie schaute ihn wütend an, um deutlich zu machen, dass sie es ernst meinte. Sie hasste es, so garstig zu sein – es war überhaupt nicht ihre Art, den Dienstboten mit der Entlassung zu drohen –, doch sie hatte weder die Zeit noch die Geduld, sich mit dem Bedürfnis der Männer zu befassen, Frauen auch gegen ihren Willen zu beschützen.

Noble wich zurück, als hätte man ihn geohrfeigt. »Sehr wohl, Mylady«, brachte er steif vor Verärgerung hervor. Seine Augen trübten sich, als er sein Geistauge öffnete, um etwas Rho für das Cheval zu finden. Doch anstatt dieses zu aktivieren, stand er einfach nur da, mit offenem Mund und bleichem Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Alys, deren Geduldsfaden zum Zerreißen gespannt war.

Er öffnete und schloss ein paarmal den Mund, als suchte er nach Worten. Alys konnte nicht länger warten. »Startet das Cheval!«, fuhr sie ihren Kutscher an, doch der schien unfähig, etwas zu sagen oder sonst irgendetwas zu tun.

Da die Zeit drängte, tat sie das Undenkbare und öffnete ihr Geistauge. Wenigstens waren die Kinder bereits in der Kutsche und konnten sie dabei nicht sehen, und der Kutscher schien zu erschrocken, um es überhaupt zu bemerken. Das mit der Körpersicht Wahrnehmbare verschwamm hinter den bunten Farben der Elemente. Und plötzlich verstand Alys, weshalb es Noble die Sprache verschlagen hatte.

Sie hatte erwartet, das zu sehen, was sie in der Geistsicht immer sah: ein Meer aus schneeweißem Rho, durchsetzt von einer Fülle von blau marmoriertem Aahl und zahllosen weiteren Elementen. Heute Abend jedoch war das Meer aus Rho nicht mehr schneeweiß.

Alys wandte den Kopf nach links und rechts und blinzelte ein paarmal, nur für den Fall, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war. Aber nein! Das am häufigsten vorkommende Element; das, welches sich um ihren Körper und den des Kutschers sammelte; das Element, welches Rho hätte sein sollen und reinweiß, war … es nicht.

Es sah Rho sehr ähnlich und war genauso reichlich vorhanden. Doch jedes Teilchen wies plötzlich einen kleinen roten Punkt auf. Nirgendwo war ein gänzlich weißes zu sehen.

Alys wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie eines dieser Teilchen mit dem roten Punkt berührte, oder was es bewirken würde. Aber nirgends war normales Rho zu finden, welches sie benötigte, um das Cheval zu aktivieren und ihre Kinder hoch auf die Klippen in Sicherheit zu bringen. Sie streckte die Hand aus, griff nach ein paar Teilchen und schob sie ins Cheval.

Das Cheval schnaubte und stampfte mit dem Huf auf, wie immer, wenn ihm Rho eingespeist wurde. Alys schloss ihr Geistauge, und es überkam sie ein Schaudern. Der Kutscher hatte ihr den Rücken zugewandt, es war ihm peinlich, mitanzusehen, wie seine Herrin Magie ausübte. Sie hoffte, das bedeutete auch, er würde über das, was er gesehen hatte, Stillschweigen bewahren.

»Bringt die Kinder zum Palast!«, befahl sie ihm, und er schien endlich seine Benommenheit abgeschüttelt zu haben. Mit zitternden Beinen erklomm er den Kutschbock und beäugte das Cheval mit unverhohlenem Misstrauen. Alys hatte einen Moment Sorge, er könnte sich weigern, loszufahren, doch vielleicht war endlich zu ihm durchgedrungen, wie eilig es tatsächlich war. Er ließ die Zügel schnalzen, und das Cheval trottete los.

Als die Kutsche aus der Remise fuhr, sah Alys noch, wie ihre Tochter den Kopf aus dem Fenster steckte und sich überrascht nach ihr umsah. Jinnell rief ihr etwas zu, doch Alys konnte es wegen des Ratterns der Kutsche nicht verstehen. Sie trat zur Seite in den Schutz der Dunkelheit, als die Männer der Ehrengarde der Kutsche folgten. Sie hätte sich nicht die Mühe machen müssen, sich zu verstecken, denn keiner der Gardisten schaute zurück.

Alys hoffte, dass sie ihre Kinder nicht zum letzten Mal gesehen hatte, und eilte zum Haus, um dem Dienstpersonal Anweisungen zu geben und zu tun, was sie konnte, um so viele Menschen wie möglich 
auf höher liegendes Gelände zu bringen.


KAPITEL VIER

Shelvon von Nandel, die Tochter des Regierenden Fürsten von Nandel und künftige Königin von Aahltah, lag über die Kante ihres Bettes gebeugt, den Kopf bedeckt von drei Lagen Röcken, unter denen sie geradezu zu ersticken drohte. Sie schloss die Augen und packte das Bettzeug so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihr Ehemann, der Kronprinz Delnamal, grunzte wie ein brünstiger Hengst, als er sein Gemächt in sie hineinstieß. In Nandel war es für Männer nicht üblich, mit einer Frau zu schlafen, wenn sie schwanger war, und obwohl Shelvon wusste, dass das in Aahltah anders gehalten wurde, hatte sie sich vor der Aufmerksamkeit ihres Gatten sicher gefühlt. Schließlich hatte er kein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie wenig attraktiv fand. Es schien in der Tat nichts an ihr zu geben, was er auch nur im Entferntesten anziehend fand. Daher hatte sie erwartet, ihn nur so lange in ihrem Bett ertragen zu müssen, wie es erforderlich war, um für die notwendige männliche Nachkommenschaft zu sorgen. Und doch lag sie nun hier, im dritten Monat schwanger mit einem Kind, von dem die Hebamme ihnen versicherte, es sei ein Junge, und ihr Gemahl gab dieses widerwärtige Grunzen von sich, während er sich an ihrem Körper Befriedigung verschaffte.

Shelvon hielt einen Schmerzensschrei zurück, als er besonders roh und ungelenk zustieß. Delnamal gab sich keine besondere Mühe, ihr wehzutun – eine angenehme Überraschung angesichts seiner ansonsten unangenehmen Wesensart –, doch er hielt es auch nicht für nötig, sanft zu sein. Und mit seinen einunddreißig Jahren hatte er sowohl das Durchhaltevermögen als auch die Selbstkontrolle, um 
jeden Beischlaf genau so lange dauern zu lassen, wie es ihm beliebte.

Mit einem Triumphschrei kam Delnamal zum Höhepunkt, und Shelvon entwich ein leiser Seufzer der Erleichterung, während er noch ein paarmal in sie hineinstieß. Es war fast vorüber.

Er brach beinahe auf ihr zusammen und atmete schwer, ihr Gesicht wurde noch tiefer in das Federbett gepresst, und sein Gewicht drückte die Röcke fester an ihren Kopf. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie keine Luft mehr bekam. Glücklicherweise war Delnamals Vermögen, so zu tun, als sei sie die Frau, die er tatsächlich begehrte, schon Sekunden nach dem Höhepunkt wieder verflogen. Sobald er sich daran erinnerte, wer da unter ihm lag, wessen Gesicht unter dem Berg von Röcken verborgen war, zog er sich eilig zurück.

Shelvon konnte endlich wieder Luft holen, verharrte aber in ihrer entwürdigenden Position. Kurz nach ihrer Hochzeit hatte sie sich noch für ihre Nacktheit geschämt und sich immer beeilt, sich wieder zu bedecken. Es war besonders demütigend, dass er sie stets von hinten nahm, sodass er ihr Gesicht nicht sah, und die Röcke über ihren Kopf schob, um das blonde Haar zu verdecken, das ihn ständig daran erinnerte, wer sie war. Mit für die Welt entblößtem Gesäß stillzuhalten, erforderte einige Willenskraft, selbst nach beinahe einem Jahr Ehe. Doch sie hatte früh gelernt, dass ihr Gemahl unwirsch wurde, wenn sie versuchte, das, was ihr an Würde noch geblieben war, zu bewahren. Selbst gut gelaunt war er schlimm genug; missmutig war er unerträglich. Er musste nicht die Hand gegen sie erheben, um ihr das Leben schwer zu machen.

Immer noch keuchend, tätschelte Delnamal ihr blankes Gesäß.

»Das war nett«, sagte er mit heiserer Stimme. Sie hörte, wie er seine Kleider richtete, und wünschte, sie könnte dasselbe tun. Sie grub die Finger tiefer in die Kissen und biss die Zähne fest zusammen, da sie fürchtete, wenn sie nicht aufpasste, könnte ihrem Mund ein für ihn wenig schmeichelhafter Gedanke entschlüpfen. Empfand er seine Worte als Kompliment? Glaubte er, dass das Tätscheln tröstend war oder zärtlich, oder angenehm? War er sich bewusst, dass er mit ihr im gleichen Ton sprach wie mit seinen Hunden?

In Shelvons Bauch brodelte es vor Wut – einer Wut, die zu fühlen 
sie kein Recht hatte. Ihre Ehe war zwar weit entfernt davon, glücklich zu sein. Ihr Gemahl hasste sie dafür, dass sie nicht die Frau war, die er liebte. Ihre zukünftigen Untertanen schauten auf sie herab, auf die »Barbarin« aus Nandel, mit seltsamem blondem Haar und einem kehligen Akzent, der sich auch durch viel Üben nicht zähmen ließ. Doch sie würde Königin sein, und eines Tages wäre ihr Sohn der König, und beide würden sie ein Leben in Prunk und Reichtum führen, das in Nandel, wo sogar die Fürstenfamilie in bescheidenen Verhältnissen lebte, nicht möglich gewesen wäre. Und zumindest durfte sie in Aahltah ein paar Entscheidungen selbst treffen, anstatt jeden Aspekt ihres Lebens von ihrem engsten männlichen Verwandten lenken zu lassen.


Wie viele Frauen in Seven Wells würden sogar töten, um an meiner Stelle zu sein?
, fragte sich Shelvon, als ihr Mann die Tür hinter sich schloss. Endlich konnte sie ihre Röcke herunterschieben und aufstehen.

Zum tausendsten Mal rief Shelvon sich in Erinnerung, welch ein Glück sie hatte, mit einem Mann wie Delnamal verheiratet zu sein. Und doch bemerkte sie, wie ihre Hände zitterten, als sie sich daranmachte, die Brustschnürung ihres Kleides zu öffnen. Sie wusste, sie sollte ihre Zofe rufen, damit sie ihr half, sich für die Nacht zu entkleiden, doch sie wollte noch etwas mehr Zeit haben, um sich zu fangen, bevor ihr jemand gegenübertrat. Und sei es eine Kammerzofe. Zudem kleideten sich in Nandel sogar Frauen aus der Fürstenfamilie selbst an und aus und amüsierten sich über die Dekadenz derjenigen, die, wie in den anderen Königreichen und Fürstentümern üblich, Hilfe dabei bekamen.

Die Schnürung an der Brust ließ sich lockern, doch das Mieder war mit Nadeln festgesteckt, und das Fischbein schränkte Shelvons Beweglichkeit derart ein, dass sie nicht alle Nadeln zu fassen bekam. Sie stöhnte wenig damenhaft vor Verärgerung. Der Grund, weshalb Frauen aus Nandel keine Kammerzofen benötigten, war, dass ihre Kleidung nur aus zwei Schichten bestand und alle Schnürungen und Verschlüsse vorn oder seitlich angebracht waren, wo man sie gut erreichen konnte.

Sie kapitulierte, und mit vorn locker hängendem, aber seitlich immer noch befestigtem Mieder ließ sich Shelvon auf dem Bettrand 
nieder und stützte sich am Bettpfosten ab. Sie kam aus dem Gewand nicht allein heraus, doch solange ihre Hände noch zittrig waren, solange das Zimmer noch nach Beischlaf roch, wollte sie allein sein.

Das Bett zitterte unter ihr, und zunächst dachte Shelvon, es sei ihr eigener Körper, von dem das Zittern ausging. Dann, ein paar Herzschläge später, geschah es wieder, und sie hörte die Fläschchen auf ihrer Frisierkommode klirren.

Und dann begann es erst richtig. Shelvon war in Nandel geboren und aufgewachsen und hatte nie zuvor ein Erdbeben erlebt, aber sie hatte gehört, dass Derartiges in Aahltah regelmäßig vorkam. Jeder hatte ihr versichert, diese Beben seien harmlos, nur ein schwaches Zittern, das bald vorüberging und keinen Schaden verursachte. Entweder hatten alle gelogen und glaubten, eine ungebildete Barbarin wie sie würde einen solchen Unterschied nicht merken, oder das Beben war außergewöhnlich stark.

Shelvon hielt sich am Bettpfosten fest, da die Erdstöße stärker wurden. Hinter ihrer Tür hörte sie entfernt Schreie und Rufe, während Luminanten und andere Gegenstände aus Glas zu Boden fielen und zerbarsten. Es schien, als wäre sie nicht die Einzige, die von der Wucht dieses Bebens überrascht worden war. Sie schloss die Augen und klammerte sich weiterhin an den Bettpfosten, während die Erde so heftig erzitterte, dass sie das Gefühl hatte, ihre Knochen könnten brechen. Ein eiserner Lüster löste sich von der Decke und traf mit lautem Krachen auf dem Boden auf, wodurch das gute Dutzend Luminanten darin zerschellte.

Wäre der Lüster nur eine Handbreit weiter rechts aufgeschlagen, hätte er Shelvon unter sich begraben. Glasscherben waren gegen ihre Röcke gesprungen. Ausnahmsweise war sie für die vielen dicken Kleidungsschichten dankbar, denn ihre Haut schien unverletzt. Das Zimmer war in Dunkelheit gehüllt. Shelvon fragte sich, ob nach dem lauten Krachen jemand käme, um nach ihr zu sehen, doch die Tür blieb geschlossen.

Schließlich klang das Beben ab. Shelvon konnte aus den Schreien und Rufen schließen, dass der gesamte Palast in Panik war, und doch versetzte es ihr einen Stich, dass niemand kam, um bei ihr nach dem Rechten zu schauen. Ihr Gemahl war jetzt sicherlich von Dienern und Wachen umringt, die ihn mit Leib und Leben schützten. Doch sie 
hatte das Beben alleine überstanden und fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben.

Selbst als es vorbei war, erschien noch immer niemand, um nach ihr zu sehen. Sie hielt sich weiterhin am Bett fest, da sie nicht wusste, ob die Gefahr gebannt war; ihr Herz hämmerte in einem fort und ihre Hände waren feucht vor Schweiß.

Wäre sie verletzt gewesen, wären sie vermutlich zu spät gekommen, aber irgendwann öffneten ein paar Zofen die Tür zu ihrem Gemach, woraufhin eine wahre Flut von Dienern und Wachen und Heilern auf sie einstürzte. Mit im Pulk war die Hebamme, und Shelvon wurde bewusst, dass die plötzlich überschwängliche Fürsorge nichts mit ihr zu tun hatte, sondern allein dem Kind galt, das sie unter ihrem Herzen trug. Ihre Kammerzofe ließ den Blick rasch über Shelvons Körper wandern, um sich zu vergewissern, dass sie keine äußerlichen Wunden oder offensichtlichen Knochenbrüche hatte, dann machte sie sofort der Hebamme im roten Gewand Platz, die bis zur Geburt des Kindes aus der Abtei abgeordnet war. Die Augen der Hebamme trübten sich, und Shelvon wandte den Blick ab. In Nandel war es selbst den Frauen aus der Abtei verboten, Magie zu praktizieren, und sie konnte sich nicht daran gewöhnen, eine Frau mit geöffnetem Geistauge anzusehen, obwohl sie sich wahrscheinlich nach der Geburt ihres Kindes endlich nicht mehr so unbehaglich dabei fühlen würde. Die Hebamme erklärte, dass das Ungeborene im Zuge des Erdbebens nicht zu Schaden gekommen war, sehr zur Erleichterung der anwesenden Damen.

Ein paar Minuten nachdem die Hebamme mit der Untersuchung fertig war, fand sich Shelvon allein in ihrem Gemach wieder, ein hastig entzündeter Kandelaber stand auf dem Nachttisch, und das Gröbste an Scherben und Schmutz war in einer Ecke zusammengefegt worden. Dies war der Moment, in dem sie sich endlich erlaubte zu weinen. Sie würde es niemandem gegenüber zugeben, aber es hätte ihr wahrlich nicht das Herz gebrochen, wenn die Hebamme zu einem anderen Schluss gekommen wäre. Einen Erben zu gebären, war der alleinige Zweck ihres Lebens, und Shelvon wusste, dass sie sich dieses Kind mehr als alles andere wünschen sollte. Und doch …

Die Schwangerschaft hatte ihren Mann nicht wie erhofft aus ihrem 
Bett ferngehalten und ihn auch nicht dazu gebracht, seine Frau zu lieben – oder sie auch nur zu mögen
. Sie hatte lediglich dazu geführt, dass Shelvon jeden Morgen heftige Übelkeit befiel und ihr mehr als deutlich wurde, wie entbehrlich und unwichtig sie doch für alle Welt war. Selbst für ihre Dienerschaft.

Sie versank tiefer in einem Meer aus Selbstmitleid – und es war ihr gleichgültig, weil niemand in der Nähe war, der nach ihr schauen und sie dafür schelten würde. Shelvon ließ den Tränen freien Lauf. Bis plötzlich ein stechender Schmerz ihren Unterleib durchbohrte und ihr spitzer Schrei die Kammerzofe herbeieilen ließ.
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Alysoon fiel erschöpft auf ihr Bett, wusste aber, dass sie nicht einschlafen würde. Nicht nach den Schrecknissen dieser nicht enden wollenden Nacht.

Sie hatte getan, was möglich gewesen war. Der größte Teil der Adligen aus dem Terrassenbezirk war zu den Klippen geeilt, nur ein paar der Männer waren zurückgeblieben, um diejenigen zu evakuieren, die durch die Flutwelle am stärksten bedroht waren. Alys hatte sich über alle für Frauen geltenden Konventionen hinweggesetzt, war auf das Pferd ihres Mannes gestiegen und hatte den Einsatz der aufgeregten Bediensteten koordiniert – sowohl ihrer eigenen als auch der ihrer Nachbarn. Sie drängte sie, dabei zu helfen, die Bewohner des Hafenbezirks in Sicherheit zu bringen.

Falcor hatte irgendwann bemerkt, dass sie sich nicht in der Kutsche befand, und war zurück zum Herrenhaus geeilt, bereit, sie notfalls auch gegen ihren Willen in den Palast zu schleppen. Doch er besaß ein gutes Herz. Seine Pflicht gegenüber dem König war es, Alys in Sicherheit zu bringen, koste es, was es wolle, aber seine Pflicht als Mensch war es, bei der Evakuierung zu helfen. Er hatte sich für seine Pflicht als Mensch entschieden, obwohl er sich gewiss dem Zorn des Königs würde stellen müssen, wenn die Nachricht über sein Handeln bis in den Palast drang.

Überall im Terrassenbezirk drängten sich die einfachen Leute, entsetzt und verängstigt. Die Soldaten der Zitadelle hatten ihr Bestes 
gegeben, um Menschen wie Vieh auf höheres Gelände zu treiben. Sie hatten keine Rücksicht darauf genommen, ob Verwundete oder Vermisste zurückblieben, um so viele Leute wie möglich in Sicherheit zu bringen. So mancher mutige Mann kam bei dem Versuch, andere zu retten, zu Tode, als die Flutwelle schließlich heranrollte und Boote und Gebäude wegspülte wie die Strömung eines Flusses herabgefallene Zweige. Alys hatte keine Ahnung, wie viele Menschen noch im Hafenviertel gewesen waren.

Das Wasser stieg und stieg und stieg, und mittendrin trieben schreiende, um sich schlagende Menschen und Leichen. Beim Höhepunkt der Flutwelle wurde das Wasser bis auf die erste Ebene des Terrassenbezirks gespült, flutete die eleganten Anwesen und riss noch ein paar weitere Unglückliche ins Meer, als es endlich wieder zurückwich.

Sicherlich waren in dieser Nacht Hunderte ums Leben gekommen, Tausende vermutlich. Und obwohl Alys wusste, dass sie ihren Teil getan und so viele Menschen wie möglich gerettet hatte, wog die Last der vielen Toten schwer auf ihren Schultern. Vollständig angezogen, lag sie auf ihrem Bett und kümmerte sich nicht einmal darum, den Luminanten zu löschen, den Honor ihr ins Zimmer gestellt hatte. Sie starrte an die Decke und versuchte, nicht nachzudenken, versuchte, die Bilder vom Schrecken dieser Nacht abzuschütteln, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie drehte sich auf die Seite und spürte einen Gegenstand in der Tasche ihres zerrissenen und schmutzigen Reisekleides.

Dankbar für die Ablenkung setzte Alys sich auf und zog das Buch hervor, das ihre Mutter ihr überlassen hatte. Beim Anblick des grellroten Einbands und des exaltierten Titels rümpfte sie instinktiv verächtlich die Nase. Sie öffnete ihr Geistauge und blickte auf das Buch, entdeckte dabei aber noch immer keinen Hinweis darauf, dass es einen Zauber in sich trug. Sie griff drei Teilchen Rho aus der Luft und versuchte, sich nicht von dem beunruhigenden roten Punkt ablenken zu lassen. Als sie das Rho ins Buch schob, erwartete sie, der Band würde nun plötzlich vor Elementen erstrahlen, aber alles, was sie sehen konnte, waren die drei Teilchen Rho, die sie hineingetan hatte.

Sie schüttelte den Kopf und tippte mit dem Finger auf den 
Einband, als könne das etwas bewirken. Mit geöffnetem Geistauge war die Luft voller Elemente, daher konnte sie kaum die Umrisse des Buches erkennen. Widerwillig schloss sie ihr Geistauge. In ihrer Hand befand sich trotz des hinzugefügten Rhos immer noch derselbe kitschig-rote Gedichtband. Alys überlegte, ob ihre Mutter ihr vielleicht ein Schnippchen geschlagen hatte oder ob das Alter und die Entbehrungen ihrem Verstand womöglich zusetzten.

Alys’ Wunsch nach Ablenkung war so stark, dass sie tatsächlich den Band aufschlug, um so viele Gedichte zu lesen, wie sie vertragen konnte. Aber beim Anblick der ersten Seite bekam sie vor Überraschung den Mund nicht mehr zu.

Als sie den Gedichtband in der Abtei geöffnet hatte, war auf der ersten Seite ein Bild zu sehen gewesen, eine Zeichnung von einer verschämt lächelnden Frau und einem Mann, der sie verliebt anschmachtete und ihr eine Blume reichte. Nun war dort ein kleiner Kreis gezeichnet, weiß mit einem roten Punkt darin, was eindeutig auf die veränderte Form des Rhos Bezug nahm, die Alys mit ihrem Geistauge gesehen hatte. Und unter dem Kreis befand sich ein handgeschriebener Brief, der mit Meine liebste Alysoon
 begann.

Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus, die Erschöpfung war beinahe vergessen. Dieses Buch war ganz und gar unmöglich. Zwar hatte sie keine magische Ausbildung genossen, aber sie war ihr ganzes Leben lang von magischen Objekten umgeben gewesen. Sie konnte nicht sagen, wie genau man es bewerkstelligte, dass ein Luminant leuchtete oder ein Cheval mit wenigen Partikeln Rho scheinbar zum Leben erweckt wurde, doch die Gegenstände waren ihr im Gebrauch vertraut. Genauso, wie sie wusste, dass die Heber funktionierten – beziehungsweise funktioniert hatten, bevor das Erdbeben sie zerstört hatte. Sie wusste, dass es Kriegsmagie gab und Todesflüche und die unbedeutendere Magie der Frauen – doch sie hatte noch nie von etwas gehört, das auch nur im Entferntesten der Magie dieses Buches gleichkam. Magie, die das Buch unmagisch erscheinen ließ – selbst jetzt, wo sein Zauber ausgelöst worden war.

Dann las sie die zweite Zeile des Briefes.


Wenn du das liest, werde ich tot sein
.

Alys presste sich erschrocken die Hand vor den Mund, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hätte das Buch am liebsten von sich geschleudert, seine Botschaft ignoriert oder wenigstens vorgegeben, sie nicht zu glauben.

Stattdessen las sie weiter und erfuhr eine erschütternde Nachricht nach der anderen. Sie hatte eine Halbschwester und eine Nichte gehabt, von denen sie nichts gewusst hatte, und sie waren wie ihre Mutter gestorben. Alle drei hatten sich das Leben genommen, um einen Zauber zu wirken, den Alysoon für gänzlich unmöglich gehalten hätte – hätte sie nicht selbst die veränderten Rho-Teilchen gesehen. Mit der Veränderung des Rhos
, schrieb ihre Mutter,


werden Frauen zum ersten Mal eine gewisse Kontrolle über ihr eigenes Leben haben. Fortan wird keine Frau mehr ein Kind empfangen oder austragen, wenn sie es nicht aus eigenem freien Willen so wünscht. Das ist die Magie der Frauen, und sie ist raffiniert. Sie wird den Unterschied zwischen freiem und unfreiem Willen immer erkennen
.

»Unmöglich«, murmelte Alys leise und schüttelte den Kopf. Aber obwohl sie es so sagte, ertappte sie sich selbst dabei zu glauben, dass es am Ende vielleicht doch nicht so unmöglich sei.


Der Wandel, den wir drei herbeigeführt haben, fußt auf dem Urquell selbst und wird die gesamte Welt beeinflussen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass solch eine Störung des Urquells weitere Veränderungen mit sich bringen wird, die wir nicht vorausahnen konnten. Doch wir sind fest davon überzeugt, dass sich das Leben der Frauen mit der Zeit überall deutlich verbessern wird
.

Wie konnte ein Zauber den Urquell selbst beeinflussen? Und war es überhaupt denkbar, dass ein Zauber, der den Urquell unmittelbar betraf, etwas anderes als Unheil auslösen konnte?

Waren das Erdbeben und die Flutwelle ein Beispiel für solche »weiteren Veränderungen« gewesen, die der Zauber hervorrufen konnte? Oder stand noch mehr bevor?


Die Männer auf dieser Welt werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um rückgängig zu machen, was wir vollbracht haben. Aber sei beruhigt, es ist unmöglich. Der Zauber bildet den krönenden Abschluss der Anstrengungen von Generationen. Nadeen, Vondeen und ich sind die Einzigen, die wissen, was wir getan haben und wie, und dieses Wissen stirbt mit uns. Was mich zu dir führt, geliebte Tochter
.


Du besitzt wahrscheinlich einen Teil der magischen Fähigkeiten, die mir gezielt vererbt wurden. Nicht genug, um den Zauber rückgängig zu machen, aber genug, um angreifbar zu sein. Dein Vater wird dich schützen, doch er wird nicht ewig leben, und der Kronprinz wird nicht so nachsichtig sein. Du, dein Bruder und deine Familie, ihr alle seid in Gefahr, und dies tut mir zutiefst leid. Meine größte Hoffnung, dich beschützen zu können, liegt in diesem Buch, das du um jeden Preis versteckt halten musst
.


Jedes Mal, wenn du Rho in das Buch gibst, wird auf diesen Seiten eine Zauberlektion erscheinen. Ich habe die Lektionen auf die Fähigkeiten zugeschnitten, über die du meines Wissens verfügst, und auf die Elemente, von denen ich weiß, dass du sie sehen kannst. Lies aufmerksam und präge dir alles gut ein – das Buch wird dir erst dann eine neue Lektion bereitstellen, wenn du die vorhergehende gemeistert hast
.


Ich wünschte, ich könnte mit Sicherheit sagen, dass die Zauberkunst, die du mit diesem Buch erlernen wirst, ausreichen wird, um dich zu schützen. Ich habe keinen Einfluss darauf, was meine Sehergabe mir zu sehen erlaubt, und ich konnte deine Zukunft nicht schauen, ebenso wenig wie die von Tynthanal. Gib auf deinen Bruder acht, so gut du es vermagst – und so gut, wie er es zulässt. Ihr beide seid für mich kostbarer, als ich es in Worte fassen kann
.

Alys schloss die Augen und kämpfte gegen eine Welle von Panik und Schwindel. Wenn Delnamal erst einmal herausgefunden hatte, dass der Zauber durch Alys’ Mutter und zwei Nachkommen derselben Blutlinie durchgeführt worden war, würde er ihren Tod, den ihres Bruders und ihrer Kinder wollen. Mehr als ohnehin schon. Da der König ihre Mutter verstoßen hatte, waren weder sie noch Tynthanal 
legitime Nachkommen in der Thronfolge, doch ihr Halbbruder hatte sie immer als Bedrohung auf seinem Weg zum Thron betrachtet – und als Konkurrenten um die Liebe seines Vaters. Und jetzt hätte er einen triftig erscheinenden Grund, sie in den Kerker werfen zu lassen, oder noch Schlimmeres.

Welche Art von Magie konnte ihre Mutter ihr mit diesem Buch schon vermitteln? Welche Magie würde sie schützen können, wenn ihr der Kronprinz nach dem Leben trachtete? Es schien lächerlich anzunehmen, dass Alys sich davor schützen konnte, und noch weniger ihre Kinder und ihren Bruder.

Sie verspürte einen pochenden Schmerz in ihrem Kopf, schlug das Buch zu und schloss die Augen. Nicht einmal ansatzweise konnte sie verstehen, wie es möglich war, dass sich ihr Leben – und das Leben so vieler anderer – binnen einer einzigen Nacht so radikal verändert hatte.


KAPITEL FÜNF

Prinzessin Ellinsoltah stöhnte, dann hustete sie und schnappte nach Luft. Das Gewicht des Mannes, der auf ihr lag, presste den letzten Atem aus ihrer Lunge, und sie stemmte sich gegen seine Brust in der Hoffnung, ihn bewegen zu können. Er rührte sich nicht.

Sie hustete aufs Neue und atmete dabei den sich langsam legenden Staub ein. Es war dunkel. Ihr ganzer Körper schmerzte, und das Denken fiel ihr schwer, als sie sich zu erklären versuchte, was gerade geschehen war.

Noch wenige Augenblicke zuvor hatte sie vornehm an einem Glas Wein genippt und sich vor dem unvermeidlichen Ende des Abendessens im Familienkreis gefürchtet. Der König – ihr Großvater – beabsichtigte, es mit der Bekanntgabe ihrer Verlobung abzuschließen. Des Endes ihres bisherigen Lebens – auch wenn ihr Vater darauf beharren würde, dass das übertrieben war. Vielleicht hätte er die Dinge anders betrachtet, wenn er
 derjenige gewesen wäre, dessen Leben auf den Kopf gestellt wurde und der ins trostlose Fürstentum Nandel ziehen sollte, um jemanden zu heiraten, den er nicht ausstehen konnte. Und das alles nur wegen eines dummen Handelsabkommens.

Sie stemmte sich fester gegen den Körper, der sie zu Boden drückte, und ihr Herz hämmerte von der Anstrengung. In der Nähe hörte sie jemanden leise stöhnen, und dann und wann vernahm sie das Geräusch von verrutschendem Schutt.

Noch nie hatte Ellin so sehr versucht, die Rolle der pflichtbewussten Tochter und loyalen Untertanin des Königs zu spielen, wie während dieses sich über Stunden hinziehenden 
Verlobungsmahls. Neben ihr hatte Zarsha von Nandel gesessen – der für sie Auserkorene – und war so leutselig und scharfzüngig gewesen wie immer, nie um eine geistreiche Erwiderung verlegen, was alle außer Ellin ja so charmant fanden. Seit zwei Monaten hatte er sie umworben – obwohl er genau wusste, dass sie beim Arrangement der Ehe kein Wort mitzureden hatte –, aber mehr, als dass er ein erfahrener Höfling war, der stets eine Rolle spielte und dabei nie durchscheinen ließ, was sich hinter seinen unzähligen Masken verbarg, wusste sie nicht von ihm. Erst wenn sie verheiratet wären und in Nandel leben würden – wo Ellin gerade so viele Rechte haben würde wie eines seiner Pferde –, würde sie sein wahres Gesicht kennenlernen. Aber solche Masken trug man nicht, wenn man nicht etwas wirklich Schreckliches zu verheimlichen hatte.

Das Abendessen war dem Ende zu gegangen, als die Erde zu beben begonnen hatte. So schwere Erdbeben waren im Königreich Aahltah selten, doch in Rhozinolm waren sie gänzlich unbekannt, weshalb zunächst jeder irritiert war. Als das Zittern stärker geworden war, hatten einige Gäste ihren Stuhl zurückgeschoben, waren aufgestanden und hatten unschlüssig auf dem schwankenden Balkon mit der wunderschönen Aussicht auf die Außenanlagen des Palastes verharrt. Manche lachten nervös und griffen nach Gläsern, die kurz davor waren, umzukippen, doch Zarsha war – ausnahmsweise – nicht guter Stimmung gewesen.

»Wir sollten hineingehen«, sagte er und zog Ellins Stuhl nach hinten, obwohl sie noch darauf saß. Statt sie anzusehen, starrte er auf die Säulen, die den Balkon begrenzten – und das Dach stützten. Ellin folgte seinem Blick und bemerkte, dass sie sich unheilvoll bogen.

»Setzt Euch, und zwar sofort!«, befahl der König, und für die Familienmitglieder war es so selbstverständlich, seinen Anweisungen zu folgen, dass jeder zu seinem Platz hastete.

Doch Zarsha gehörte noch nicht zur Familie, und Ellin bezweifelte, dass er es gewohnt war, Anweisungen zu befolgen. Zwar hatte er die Fähigkeit, sich bei anderen beliebt zu machen, aber ihm war eine gewisse Arroganz zu eigen, die Ellins Meinung nach nur ein Teil seines wahren Charakters sein konnte. Er hielt sich immer für die klügste Person im Raum. Zugegeben, für gewöhnlich hatte er damit sogar recht, aber etwas Demut könnte ihm nicht schaden.

»Dieser Balkon ist nicht dafür gebaut, Erdbeben standzuhalten«, rief Zarsha. Er besaß die Dreistigkeit, Ellin am Arm zu fassen und gewaltsam auf die Füße zu ziehen, ihren Stuhl aus dem Weg zu schieben und sie zur nächstliegenden Tür zu zerren. Vielleicht war das ein Vorgeschmack darauf, wie er sie behandeln würde, wenn er sich nicht länger verpflichtet fühlte, dem Brauch von Rhozinolm entsprechend Frauen als gleichberechtigte Menschen anzuerkennen statt als Eigentum. Er hatte Frauen gegenüber weit mehr Höflichkeit an den Tag gelegt als andere Männer aus Nandel, denen Ellin bisher begegnet war. Aber zweifellos war das nur eine weitere seiner vielen Masken.

Dann gab es ein tiefes, ächzendes Geräusch, gefolgt von einem heftigen Krachen. Die Erde wollte nicht aufhören zu zucken und zu beben, und Ellin schrie erschrocken auf, als sie spürte, wie sich der Boden unter ihren Füßen neigte. Das Abendessen war auf dem oberen der beiden Balkone eingenommen worden, und das Krachen war von der darunterliegenden Etage gekommen.

»Schnell!«, rief Zarsha und schob sie zur Tür.

Der Rest der Gruppe beschloss hastig, Zarshas Beispiel zu folgen, und sprang auf die Beine. Ellin versuchte, sich aus Zarshas Umklammerung zu lösen, da hörte sie, wie ihre Mutter vor Schmerz aufschrie, weil einer der Luminanten sich von der Decke gelöst und sie an der Schulter getroffen hatte.

Dann krachte es erneut heftig, diesmal ganz nah.

Zarsha schob Ellin mit Wucht Richtung Tür, während der ganze Balkon unter ihnen schwankte. Ellins Absätze blieben an irgendetwas hängen, und sie kippte nach hinten. Alle schrien nun – vor Schmerz und vor Entsetzen, als der Boden Risse bekam und schließlich in die Tiefe stürzte. Von ihrer Position aus konnte Ellin sehen, wie ihr zukünftiger Gemahl sehnlich zur Tür blickte. Aber anstatt sich schnell in Sicherheit zu bringen, warf er sich auf sie, um sie mit seinem Körper zu schützen, während alles um sie herum zusammenstürzte.

Ellins Zeitgefühl war völlig durcheinandergeraten. War all das erst wenige Herzschläge vorher passiert oder hatte sie stundenlang benommen dagelegen?

Doch das Beben war endlich abgeklungen, und Ellin war angenehm 
überrascht, dass sie am Leben war, auch wenn sie sich nicht sicher war, wie lange noch, wenn es ihr nicht bald gelang, Zarsha von sich herunterzuwälzen. Es war stockdunkel, und sie konnte nicht sagen, ob er noch lebte. Auf jeden Fall bewegte er sich nicht. Durch das Gewicht seines Körpers war ihr das Atmen beinahe unmöglich, und die aufgewirbelten Staubwolken ließen sie mit jedem Atemzug mehr Luft aushusten, als in ihre Lunge hineinströmte.

Zu ihrer großen Erleichterung bewegte sich Zarsha plötzlich und stöhnte. Sie stemmte sich erneut gegen ihn, und endlich rollte er so weit zur Seite, dass sie einen tiefen Atemzug nehmen konnte. Es folgte der nächste Hustenanfall, bei dem ihre Rippen durch die heftigen Bewegungen gleichsam im Protest aufschrien.

Nirgendwo leuchteten mehr Luminanten, doch am Himmel stand der Vollmond, und Ellins Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Sie stützte sich auf die Ellbogen – mehr Bewegungsspielraum hatte sie nicht, denn Zarsha lag immer noch halb auf ihr – und schaute sich um.

Vom Balkon waren nur ein paar dürftige Holzbalken übrig geblieben, die meisten waren gebrochen. Ellin und Zarsha lagen auf einem dieser Balken genau dort, wo das Holz bei der Tür auf die Außenwand des Palastes traf. Durch den zusätzlichen Schutz, den die massive Wand bot, waren ein paar der Bodenbretter um den Balken herum erhalten geblieben und hatten Ellin und Zarsha davor bewahrt, ein Stockwerk tiefer zu stürzen. Aber sie waren beide von Staub, Glasscherben und Holzsplittern bedeckt. Zarsha hatte eine Schnittwunde am Kopf, die stark blutete. Er war der Einzige, den sie von ihrer Position aus sehen konnte.

»Mutter!«, rief sie. »Vater!«

Aber sie bekam keine Antwort.

Sie versuchte, an den Rand des verbliebenen Stücks Fußboden zu kriechen, doch Zarsha war zu Bewusstsein gekommen und hielt sie zurück. »Das ist nicht sicher!«, sagte er hastig.

Fast alle, die sie kannte und liebte, waren mit ihr auf dem Balkon gewesen. Ihre Mutter, ihr Vater, ihr Großvater, ihr Onkel. Vor Wut, Trauer und Angst stieß sie einen heiseren Schrei aus.

Vielleicht war ihnen ja nichts passiert, redete sie sich ein. Sie waren schließlich nicht aus großer Höhe herabgestürzt. Sicher, sie 
würden verletzt sein, und wahrscheinlich so schwer, dass sie nicht auf ihre Rufe antworten konnten. Aber gewiss waren sie nicht tot.

»Mutter!«, schrie sie erneut in der verzweifelten Hoffnung auf eine Antwort. Am Rande ihres Sichtfeldes flackerten nun Lichter, da Diener und Palastwachen mit eilig entzündeten Kerzen und Fackeln zum zerstörten Balkon gelaufen kamen und aufgeregt nach verschütteten Opfern riefen.

Irgendwie landete Ellin in Zarshas Armen, schluchzend an den schmutzigen, zerrissenen Seidenstoff seines Hemdes gedrückt, während er beruhigend summte und sie wiegte. Sie hatte so starke Schmerzen, sowohl geistig wie körperlich, dass es ihr nichts ausmachte, in den Armen des Mannes, den sie verachtete, Trost zu finden.

Ellin fühlte sich wie betäubt. Die Taubheit rührte teilweise von dem Elixier her, das der Heiler sie zu trinken genötigt hatte. Wie versprochen, hatte es ihre raue Kehle beruhigt und den Schmerz an den Rippen gelindert, doch sie hatte nicht einmal ein Viertel davon getrunken, da war ihr schon schwindlig geworden. Sie hatte den Rest weggeschüttet, als der Heiler gerade einmal abgelenkt gewesen war, denn sie wollte nicht das Bewusstsein verlieren, ehe sie vom Rest ihrer Familie gehört hatte. Nicht weniger als fünf Personen hatte Ellin um Auskunft gebeten, und niemand war in der Lage – oder willens – gewesen, ihr etwas zu sagen.

Um dem wachsamen Blick des Heilers zu entkommen, hatte sich Ellin, mit schwankendem Gang, als hätte der Heiltrank seine volle Wirkung entfaltet, und von ihren Zofen gestützt, in ihr Schlafgemach zurückgezogen. Als diese jedoch Anstalten gemacht hatten, Ellin zu entkleiden und ins Bett zu legen, hatte sie sie angewiesen, das Zimmer zu verlassen.

Nun war es weit nach Mitternacht, und Ellin war erschöpfter, als sie es in Worte fassen konnte, aber sie würde sich nicht schlafen legen. Niemand, der ihr begegnet war, hatte ihr etwas verraten wollen, doch sie wusste, es gab einen Menschen, der sich nicht fürchten würde, ihr die Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie noch so unangenehm war. Ellin stellte sich vor den Spiegel und klopfte den gröbsten Staub und Schmutz ab, der sich auf ihrer Haut und in ihrer 
Kleidung festgesetzt hatte. In ihrem Haar war ein breiter Streifen von Zarshas Blut, aber Ellin nahm einfach nur die befleckten rosafarbenen Haarbänder ab. Der Rest des Blutes war in ihren schwarzen Zöpfen und Locken kaum zu sehen. Sie sah immer noch fürchterlich mitgenommen aus, doch wenigstens konnte sie so über die Flure laufen, ohne dass man sie aufhielte, um zu schauen, ob sie verletzt war.

Sie schlüpfte aus ihrem Zimmer und überlegte, wo sie am besten nach Graesan Rah-Brondar suchen sollte, ihrem Obergardisten. Am Abend hatte er freigehabt, da beim Abendessen der Familie die Ehrengarde des Königs anwesend gewesen war, aber sie war sich sicher, dass er sich an der Suche nach Überlebenden in den Trümmern der eingestürzten Balkone beteiligt hatte. Wenn noch jemand von ihren Angehörigen lebte, würde er es wissen.

Sie hatte sich erst ein paar Schritte von ihrem Gemach entfernt, da kam er um die Ecke am anderen Ende des Flurs gebogen. Als sie ihn erblickte, musste sie schlucken und sich beherrschen, sich nicht in seine Arme zu werfen. Erst jetzt, bei seinem Anblick, merkte sie, wie viel Angst sie gehabt hatte, dass auch ihm etwas zugestoßen sein könnte.

Graesan war in jeder Hinsicht anders als der ihr zugedachte Bräutigam. Loyal, aufrichtig, freundlich und zugänglich. Während Zarsha immer einen Scherz auf den Lippen und bedeutungsloses Geplauder auf der Zunge hatte, hörte Graesan wirklich zu – und interessierte sich dafür, was andere Leute sagten. Sie hatte für ihn eine, wie sie damals dachte, Jugendschwärmerei entwickelt, als er in die Ehrengarde aufgenommen worden war. Aber das war nun fünf Jahre her, und es sah nicht so aus, als würde sich die »Schwärmerei« mit dem Erwachsenenalter legen.

Objektiv betrachtet, war Zarsha der Attraktivere der beiden Männer. Seine blauen Augen, die seine Herkunft aus Nandel immer verraten würden, waren ein wenig abschreckend, doch seine hohen Wangenknochen, seine pfeilgerade Nase und seine vollen Lippen bildeten ein schönes symmetrisches Ganzes. Und seine hohe Gestalt und der muskulöse Körper sorgten dafür, dass nahezu jede Frau im Königreich ihm bewundernde Blicke schenkte, wenn er vorbeischritt. Doch es waren Graesans leicht gebogene Nase und 
seine schlanke, drahtige Figur, die Ellins Puls in die Höhe trieben, und wenn sie unter allen Männern auf der Welt einen für sich hätte wählen dürfen, dann ihn.

Graesan kam rasch auf sie zu und verbeugte sich höflich vor ihr. Wie gern hätte sie ihn berührt und sich vergewissert, dass er unverletzt war. Seine Kleider waren schmutzig, seine Hände staubbedeckt und voller Kratzer, seine Nägel gebrochen. Sie hatte richtig vermutet, er hatte in den Trümmern nach Überlebenden gesucht.

»Seid Ihr verletzt, Hoheit?«, fragte er, als er sich wieder aufgerichtet hatte, und musterte sie auf eine Weise, die genau genommen nicht ganz schicklich war. In seinen Augen lag zu viel Angst, zu viel aufrichtige Besorgnis. Für gewöhnlich war er vorsichtiger und reservierter – denn wenn jemand Verdacht von ihrer gegenseitigen Zuneigung schöpfte, würde man Graesan sofort entlassen. Doch anders als Zarsha hatte er kein Talent, sich hinter Masken zu verstecken und sein Inneres in einem Moment wie diesem zu verbergen.

»Nein, alles in Ordnung«, antwortete sie. »Nur ein paar Prellungen, und um die hat sich der Heiler bereits gekümmert.« Zarshas Verletzungen waren weit ernster, doch er war bei Bewusstsein gewesen, als die Heiler sie beide getrennt hatten, und sie nahm an, er schwebte nicht in Lebensgefahr. Ihr wurde bewusst, dass sie jetzt vielleicht tot wäre, hätte er sie nicht zur Tür gezerrt und sie dann mit seinem Körper geschützt.

War es möglich, dass sie Zarsha ihr Leben verdankte? Ellin überkam ein Schaudern, als sie daran dachte, wie ein Mann seines Schlags solch eine Schuld für seine Zwecke ausnutzen könnte.

Dann schüttelte sie die Gedanken an ihren verletzten zukünftigen Gemahl ab und blickte Graesan in die Augen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen für die Frage, die sie stellen musste, egal, wie sehr sie sich vor der Antwort fürchtete.

»Meine Familie?«, flüsterte sie beinahe, und ihre Augen füllten sich bereits mit Tränen. Sie ahnte, dass ihre wiederholten Fragen nicht derart ignoriert worden wären, wenn es gute Neuigkeiten gegeben hätte.

Graesan zuckte zusammen, und seine Hände bewegten sich für 
einen Moment auf sie zu, als wollte er ihr mit einer Berührung Trost spenden. »Ihr und Zarsha von Nandel seid von allen, die sich auf dem Balkon befanden, die einzigen Überlebenden.«

Ellin hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Mein Vater?«, schluchzte sie. »Meine Mutter? Mein Onkel? Der König?«

Graesan schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Hoheit«, sagte er. In seiner Stimme lag aufrichtige Trauer. Er schluckte und gab sich alle Mühe, seine Gefühle, für die ihn die Männer der Garde sicher verspottet hätten, nicht zu zeigen. »Eine … unvorstellbare Tragödie.«

Über Ellins Wangen flossen Tränen, und sie lehnte sich an die Wand, da ihre Knie nachzugeben drohten. Die Beziehung zu ihrem Vater und ihrem Großvater war – vorsichtig ausgedrückt – angespannt gewesen, seitdem die beiden entschieden hatten, sie nach Nandel zu schicken. In eine Ehe zu treiben, die Ellin nicht wollte, woraus sie auch kein Geheimnis gemacht hatte. Doch sie beide zu verlieren, und dazu ihre Mutter und ihren Onkel, an ein und demselben Abend …

Der Schmerz nahm ihr den Atem und gab ihr erneut das Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen wankte. Sie war nun völlig allein auf der Welt, und dieses Wissen war unerträglich. Graesan vergaß endlich alle Bedenken bezüglich der Schicklichkeit und nahm ihre Hände in seine, drückte sie sanft und gab ihr den Beistand, den er leisten konnte. Sie wünschte, sie hätte ihn umarmen können, wünschte, sie hätte ihren Kopf an seine Schulter lehnen und die neue Welle von Schmerz herausweinen können, so wie an Zarshas Schulter zuvor. Doch Zarsha war der ihr als Gemahl Zugedachte und ihr vom Rang her ebenbürtig, Graesan hingegen nicht. Schon dafür, dass er ihre Hand gehalten hatte, drohte ihm ein Tadel, hätte sie jemand dabei beobachtet. Eine Umarmung konnten sie unter keinen Umständen riskieren.

Ellin klammerte sich an die Hände, die ihr einziger Halt waren, und versuchte, die nötige Stärke zu sammeln, um dieses Leid zu ertragen.


KAPITEL SECHS

Wie Alysoon zuletzt gehört hatte, war die Zahl der Toten nach dem zerstörerischen Beben und der Flutwelle auf zweitausend gestiegen, und Tausende weitere Menschen waren verletzt oder wurden vermisst. Der Hafenbezirk glich einem Schlachtfeld, die Überlebenden hatten kein Dach über dem Kopf und kein Geld und wussten nicht, wie es weitergehen sollte. Noch immer suchten Retter in den Trümmern nach Überlebenden, und Soldaten setzten alles daran, Plünderern keinen Raum zu geben, doch es würde lange dauern, bis die Ordnung vollständig wiederhergestellt war.

Der Terrassenbezirk war besser davongekommen, lediglich die unterste Ebene war überhaupt von der Flut erreicht worden, und nur wenige Häuser hatten über ein paar zerbrochene Fensterscheiben und umgekipptes Mobiliar hinausgehenden Schaden genommen. Alys’ Herrenhaus würde wieder bewohnbar sein, wenn das Dienstpersonal ein paar Stunden Zeit gehabt hatte, die wichtigsten Zimmer zu säubern, und sie beabsichtigte, nach den Kindern zu schicken, sobald die Arbeiten abgeschlossen waren. Ohne Zweifel wäre es im Palast angenehmer, doch sie zog ihr eigenes Zuhause der erzwungenen Nähe zu ihrem Vater und ihrem Halbbruder eindeutig vor.

Sie hatte vorgehabt, ein paar Stunden im Buch ihrer Mutter zu lesen, während das Dienstpersonal mit den Aufräumarbeiten beschäftigt war, aber der gebieterische Ton der königlichen Vorladung, die sie gleich nach dem Frühstück erhalten hatte, machte unmissverständlich deutlich, dass von ihr erwartet wurde, alles stehen und liegen zu lassen und unverzüglich zum Palast 
aufzubrechen. Unter normalen Umständen hätte Alys die Abfahrt hinausgezögert, einfach deshalb, weil es ihr möglich war, doch die unheilschwangeren Warnungen ihrer Mutter klangen ihr noch in den Ohren, und es wäre nicht klug, ihren Vater unnötig gegen sich aufzubringen.

Widerwillig hatte sie das Buch liegen lassen und sich auf den langen und beschwerlichen Weg gemacht, der in vielen Serpentinen die Klippen hinaufführte. Der Palast war eine riesige, von einer Mauer umgebene Anlage, die um die Quelle von Aahltah herum errichtet worden war – das Herz der Stadt Aahlwell, ja des ganzen Königreichs. Der Palast war ursprünglich als Festung zum Schutz der Quelle gebaut worden, doch jeder nachfolgende König hatte ihn weiter ausgeschmückt und etwas hinzubauen lassen, bis er über die Jahrhunderte gewissermaßen zu einer eigenständigen Stadt geworden war.

Alys war nicht überrascht, dass die Katastrophe der letzten Nacht nur wenige Spuren am Palast hinterlassen hatte. In den Fluren hingen weniger Luminanten als für gewöhnlich, und die Zimmer wirkten allesamt vergleichsweise spärlich eingerichtet, da Vitrinen und zerbrechliche Gegenstände entfernt worden waren. Eine Marmorbüste des Großvaters von König Aahltyn, die am oberen Ende der großen Treppe gestanden hatte, fehlte, und die zersprungenen Bodenfliesen unter ihrem Sockel ließen darauf schließen, welches Schicksal sie ereilt haben musste. Doch Alys hatte ihre Zweifel, dass sie diese Veränderungen bemerkt hätte, wenn sie nicht mit dem Palast vertraut gewesen wäre.

Das gesamte Gebäude wimmelte von Zimmermännern, Steinmetzen, Dienstmädchen und Lakaien, die geschäftig dabei waren, alles wieder in Ordnung zu bringen. Alys nahm an, dass der Palast binnen einer Woche wieder in alter Pracht erstrahlen würde. In einer besseren, gerechteren Welt hätten sich die vielen Zimmermänner und Steinmetze und Diener unten im Hafenviertel befunden, um jenen beizuspringen, die dringend Hilfe benötigten. Alys machte sich jedoch keine Illusionen über die Prioritäten der Krone und des Adels.

Sie wurde zu den Gemächern des Königs geleitet und in einen Salon geführt, wo sie Platz nahm und wartete. Und wartete. Und 
wartete.

Nachdem wohl mehr als eine Stunde vergangen war, versuchte sie, den Raum zu verlassen, wurde aber von einer der Palastwachen aufgehalten, die vor der Tür postiert war.

»Seine Majestät hat angeordnet, dass Ihr hier bleibt, Mylady«, sagte der Wachmann entschuldigend.

»Ich bin schon über eine Stunde hier«, entgegnete sie. »Ich wollte gerade nach meinen Kindern schauen.« Was ich gleich nach meiner Ankunft getan hätte, hätte man mich nicht glauben gemacht, dass der König mich erwartet
. »Es wird nicht lange dauern.«

Doch die Wache blieb in der Tür stehen. »Es tut mir leid, Mylady.« Der Mann fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Ich habe meine Anweisungen.«

Alys wurde es unbehaglich zumute. Der Ton der Vorladung, die lange Wartezeit und die Weigerung der Wache, sie aus dem Zimmer zu lassen, das alles deutete darauf hin, dass der König erzürnt war. Ihr Vater war schon immer aufbrausend gewesen, aber selten hatte sich sein Zorn gegen ihre Person gerichtet. Vielleicht war ihm zu Ohren gekommen, dass sie die Nacht auf dem Rücken eines Pferdes zugebracht und versucht hatte, bei den Rettungsmaßnahmen zu helfen. Ihr Verhalten war zugegebenermaßen unschicklich und nicht damenhaft gewesen, und sie hatte durchaus erwartet, dass er darüber irritiert sein würde. Aber nicht ernsthaft wütend
. Er mochte manche von Alys’ eher männlichen Verhaltensweisen nicht gutheißen, aber er hatte sie immer toleriert, selbst, als sie noch unter seinem Dach gelebt und er die Möglichkeit gehabt hatte, mäßigend auf sie Einfluss zu nehmen.

Alys kehrte zu dem unbequemen Kanapee vor dem lebhaft züngelnden Feuer zurück, nagte an ihrer Unterlippe und blickte in die Flammen. In dem Brief hatte ihre Mutter sie vor einer Gefahr gewarnt, aber diese ging sicher nicht von ihrem eigenen Vater aus. Er konnte ja nicht einmal wissen, dass ihre Mutter für die Katastrophe gestern Nacht und die Veränderung des Rhos verantwortlich war. Und noch konnte er auch nicht wissen, was diese Veränderung bedeutete.

Als sie mindestens zwei Stunden lang gewartet hatte, kam endlich ein Gardist, um sie abzuholen, und teilte ihr mit, dass Seine Majestät 
bereit sei, sie zu empfangen. Alys rechnete fast damit, für eine Art offiziellen Tadel ins Audienzzimmer geleitet zu werden, doch stattdessen führte man sie in den nächsten Salon und sagte ihr noch einmal, sie müsse sich gedulden. Dies mochte zwar keine offizielle Audienz werden, aber es war auch kein ungezwungenes Treffen von Vater und Tochter. Die Taktik des Königs machte das mehr als deutlich.

Diesmal vergingen nur ein paar Minuten, bis sich die Tür öffnete und er hereinschritt.

Mit zweiundsiebzig Jahren hatte König Aahltyn seine besten Jahre hinter sich, doch jemand, der ihn nicht kannte, hätte sein Alter nie erraten. Groß und mit breiter Brust, der Rücken gerade und das Haar von grauen Strähnen durchzogen wie bei einem deutlich jüngeren Mann, strahlte er Stärke und Autorität aus. Er trug ein gestepptes Wams in königlichem Purpur mit feiner Goldstickerei. Ein prächtiger Samtumhang bedeckte seine Schultern und wurde über der Brust von einer großen Brosche zusammengehalten, die ein Saphir zierte. Alys brauchte nicht ihr Geistauge zu öffnen, um zu wissen, dass diese Brosche ein machtvolles magisches Artefakt war, wenngleich sie sie an ihrem Vater noch nie zuvor gesehen hatte. Das Haupt des Königs schmückte ein dünner Goldreif, ebenfalls besetzt mit Saphiren, und diesen magischen Gegenstand kannte sie. Mit ein paar Rho-Teilchen konnte der Kronreif einen unsichtbaren Schutzschild um den Körper des Königs erzeugen.

Dass er das Kleinod im Palast trug, in den privaten Gemächern der königlichen Residenz, verhieß nichts Gutes. Und auch nicht die Kälte in seinen braunen Augen und seine zusammengepressten Lippen.

Rasch erhob sich Alys vom Kanapee und machte einen tiefen Knicks. Normalerweise hätte sie ihrem Vater nur symbolisch zugenickt.

»Was weißt du über die Sache?«, fragte der König und hielt ihr ein kleines Stück Pergament hin.

Verwundert und mit Besorgnis blickte sie ihn an und nahm das Pergament entgegen. »Was ist das?«, fragte sie zurück und runzelte die Stirn. Das Pergamentstück war ganz offensichtlich fest zusammengerollt gewesen und wollte in diesen Zustand zurückkehren. Alys nahm an, dass es von einem Flieger überbracht 
worden war.

Ihr Vater gab keine Antwort, sondern blitzte sie nur zornig an. Sie entrollte das Pergament und sah einen mehrere Absätze langen Text in einer ordentlichen, aber stark geneigten Handschrift, die sie als die ihrer Mutter erkannte.

Die Botschaft war nicht nur knapp gehalten, sondern auch verheerend. Die Äbtissin legte dar, was sie, ihre Tochter und ihre Enkelin getan hatten und wie das veränderte Rho das Leben der Frauen in ganz Seven Wells beeinflussen würde. Sie behauptete auch, dass diejenigen, die den Zauber gut genug verstanden, um ihn rückgängig machen zu können, bei seiner Durchführung ihr Leben gelassen hatten. Schließlich schrieb sie, dass sie weitere Nachrichten mit Fliegern an die Königreiche Rhozinolm und Khalpar geschickt hatte sowie an die vier Fürstentümer, sodass alle Welt von der Bedeutung des veränderten Rhos erführe.

»Und?«, fragte der König, noch bevor Alys die Nachricht zu Ende gelesen hatte. Nicht, dass sie jedes einzelne Wort gelesen haben musste, um zu begreifen, weshalb er zornig war.

»Und was?«
, fragte sie und bereute den schnellen und leichtfertigen Konter sogleich. Sie sprach gerade mit König Aahltyn, nicht mit ihrem Vater, und eine weise Frau hätte ihre Worte sorgfältig gewählt. »Ich wusste nichts davon, wenn Ihr das meint«, fügte sie hastig hinzu.

»Du wirkst nicht überrascht!«, sagte er barsch, und seine Augen flammten geradezu vor Zorn, sodass Alys versucht war, einen Schritt zurückzutreten.

Sie verwünschte sich dafür, die Lage im Vorhinein nicht überdacht zu haben. In den langen Stunden des Wartens hätte sie die Zeit nutzen können, um über den Hintergrund der Vorladung des Königs nachzudenken und darüber, wie sie reagieren sollte. Stattdessen hatte sie angenommen, es ginge um ihr undamenhaftes Verhalten. Ihr Vater wusste nur zu gut, dass sie gestern die Abtei besucht hatte, und es war für ihn naheliegend anzunehmen, dass ihre Mutter sie vor den kommenden Ereignissen gewarnt oder sich zumindest verabschiedet hatte.

Wenn ihre Mutter sie gewarnt hätte, würde Alys des Verrats beschuldigt werden, da sie den König nicht darüber informiert hatte. 
Und wenn sie nicht gewarnt worden war, dann hätte Alys über den Inhalt des Briefes merklich erschüttert sein müssen.

Es kam nicht infrage, ihrem Vater von dem Zauberbuch und dessen verborgener Botschaft zu erzählen, daher musste sie schnell überlegen, wie sie aus der Falle entkam, in die sie blindlings hineingetappt war.

»Als ich Mutter gestern besucht habe, hat sie sich merkwürdig verhalten«, begann Alys. Sie zwang sich, dem wütenden Blick ihres Vaters zu begegnen, und hoffte, sie wirkte unschuldig und aufrichtig. »Ich habe sie immer wieder gefragt, was los sei, und sie hat mir mehrfach versichert, alles sei in Ordnung, doch … Nun ja, mir war klar, dass es nicht die Wahrheit war. Ich hatte die unangenehme Ahnung, dass sie sich von mir verabschiedete, aber ich habe mir gedacht, das sei nur Einbildung. Dann kam das Erdbeben.«

Alys erschauerte und schlang die Arme um sich, als die Bilder vom Durcheinander der letzten Nacht wieder lebendig wurden. Das Geräusch des heranbrausenden Wassers, das alles, was ihm im Weg war, zerstörte, die Schreie der Menschen, die ins offene Meer hinausgezogen wurden, und das Schluchzen derer, die zurückblieben, würden sie noch über Jahre in ihren Albträumen verfolgen.

»Ich dachte, das Erdbeben hätte nichts mit Mutter zu tun, doch als alle mir sagten, das Rho habe sich verändert …« Sie brach mitten im Satz ab.

Der König starrte sie immer noch aufgebracht an, das Kinn vorgeschoben, die Zähne fest zusammengepresst. Es erforderte Alys’ ganze Willenskraft, nicht wegzusehen wie ein ängstliches, schuldbewusstes Kind.

»Ich wusste nicht, was geschehen würde«, fuhr sie mit fester Stimme fort. »Denkt Ihr wirklich, ich hätte nichts gesagt, wenn ich etwas gewusst hätte?«

»Du warst immer das Kind deiner Mutter«, meinte er, und sie zuckte angesichts der Verbitterung in seiner Stimme zusammen.

»Ich habe meine Mutter geliebt.« Ihr Hals war wie zugeschnürt, und ihre Augen begannen zu brennen, als sich die Last des Verlusts auf ihre Schultern legte. »Aber ich hätte nicht zugelassen, dass das geschieht, wenn ich davon gewusst hätte.«

Was auch der Grund war, weshalb ihre Mutter auf die kryptischen, sinnlosen Warnungen zurückgegriffen hatte, wurde Alys in diesem Moment bewusst. Vielleicht würde die Veränderung der Rho-Teilchen tatsächlich das Los der Frauen auf der ganzen Welt verbessern – Alys hegte diesbezüglich große Skepsis –, doch es war unerträglich, wie viele Menschen dafür hatten sterben müssen. Hätte Alys auch nur die leiseste Ahnung von den Absichten ihrer Mutter gehabt, dann hätte sie einen Weg gefunden, sie davon abzuhalten – selbst wenn es bedeutet hätte, die eigene Mutter zu verraten, indem sie ihren Vater davon unterrichtete.

»Bitte glaubt mir, Vater«, flehte sie und nahm mit Erleichterung wahr, wie sich seine Miene entspannte. Sie mochte ihn vielleicht nicht gänzlich überzeugt haben, doch wenigstens war es ihr gelungen, bei ihm Zweifel an ihrer Schuld zu wecken.

Sie blickte wieder auf das Schriftstück in ihren Händen und war kaum in der Lage, das Ausmaß dessen zu begreifen, was ihre Mutter getan hatte. Nicht nur hatte sie den schrecklichen Zauber gewirkt, sie hatte auch noch Flieger ausgesandt, damit alle Welt davon erfuhr.

»Alle werden uns die Schuld dafür geben«, sagte sie mit einem Kopfschütteln.

Ihr Vater seufzte schwer. »Natürlich, da deine Mutter es in alle Welt hinausposaunt hat. Und man wird uns zu recht beschuldigen.«

»Man kann nicht ganz Aahltah für die Taten einer einzelnen Frau verantwortlich machen.«

Ihr Vater lachte auf. »Ich habe wahrlich keine naive Tochter erzogen.«

»Nicht, dass Ihr es nicht versucht hättet«, entgegnete Alys. Sie hätte nicht behaupten wollen, sie fühle sich in seiner Gegenwart jetzt entspannt, aber sie hatte nicht länger das Gefühl, als spräche sie mit einem gefährlichen Fremden. Er schaute sie vorwurfsvoll an, rügte sie aber nicht.

»Shelvon hat vergangene Nacht ihr ungeborenes Kind verloren.« Ihr Vater deutete auf den Brief, den sie immer noch in der Hand hielt. »Delnamal hat diese Nachricht gelesen, bevor sie mich erreicht hat.«

Alys verzog das Gesicht. Sie kannte die Gemahlin ihres Halbbruders kaum, doch sie kannte Delnamal, und das weit besser, 
als ihr lieb war. Vielleicht hatte Shelvon das Kind lediglich durch die nervliche Belastung im Zuge des Erdbebens verloren, aber viele würden vermuten, dass es mit dem Zauber zusammenhing. Gewiss würde man nicht offen davon sprechen, dass die Frau des Kronprinzen sein Kind nicht hatte austragen wollen, doch niemand, der die beiden je zusammen erlebt hatte, konnte ihre Ehe für glücklich halten.

»Wie geht es Shelvon?«, fragte sie. Ihr Halbbruder mochte viele charakterliche Schwächen besitzen, Alys hatte allerdings nie gehört, dass er die Hand gegen eine Frau erhoben hätte. Wenn er jedoch seiner Frau die Schuld dafür gab, dass sie das Kind verloren hatte, wäre es ihm zuzutrauen.

»Die Hebamme versichert, dass sie wieder völlig genesen wird und dass es keinen Grund zur Annahme gibt, sie könne ihr nächstes Kind nicht normal austragen.«

Alys lag auf der Zunge, dass sie das nicht gemeint hatte, doch der gebieterische Blick ihres Vaters bewegte sie dazu, den Gedanken für sich zu behalten. Sie war sich nicht sicher, ob ihm die Unzulänglichkeiten des Thronfolgers nicht auffielen oder ob er sich nur weigerte, sie einzuräumen; jedenfalls reagierte er sehr empfindlich auf alle Äußerungen von Alys, die als kritisch interpretiert werden konnten. Was Alys jedoch nur selten davon abhielt, ihre Meinung zu äußern. Den Zorn des Königs ein zweites Mal zu wecken, schien ihr allerdings nicht ratsam.

»Delnamal will, dass ich dich wegen Verdachts auf Verrat festnehmen lasse«, eröffnete ihr der König, und Alys’ Herz setzte einen Schlag aus, obwohl die Anschuldigung sie nicht hätte überraschen sollen.

Ihre Mutter hatte sie gewarnt, und Delnamal hatte sie ohnehin schon immer gehasst. Praktisch sein ganzes Leben lang hatte er versucht, einen Keil zwischen den Vater und seine beiden Halbgeschwister zu treiben. Als Heranwachsende und noch als junge Frau hatte Alys versucht, sich durch Freundlichkeit mit Delnamal gutzustellen, musste aber erkennen, dass sein Hass und seine Eifersucht zu tief saßen. Seitdem war es ihre Strategie, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen und ihm ansonsten mit höflicher Distanz zu begegnen.

»Habt Ihr deshalb nach mir geschickt?«, hauchte sie schwach. Sie war sich sicher, dass alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen war, und plötzlich bekamen der Ton der Vorladung und der Zorn ihres Vaters, als er eingetreten war, eine neue Bedeutung.

»Natürlich nicht«, sagte er, doch sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte.

Es war schwer vorstellbar, dass ihr Vater sie in ein Verlies werfen ließe und ihr Leben in Gefahr brachte. Andererseits hatte ihre Mutter wohl auch nicht damit gerechnet, dass ihr geliebter Gemahl die Ehe mit ihr auflösen und sie in die Abtei verbannen sowie ihre Kinder offiziell enterben würde. Alys’ Vater hatte ihr wiederholt versichert, er enthalte ihr zwar seinen Namen vor, nicht aber seine Liebe. Doch er war der Einzige, der glaubte, er könne Alysoon Rai-Brynna genauso sehr lieben, wie er Alysoon Rah-Aahltyn geliebt hatte.

»Ich wusste, du kannst nichts damit zu tun haben«, sagte er. Offensichtlich hatte der König vergessen, dass er den Salon voller Zorn betreten und sie genau dessen bezichtigt hatte. »Aber Delnamal wird nicht der Einzige sein, der dich verdächtigt. Du hast recht daran getan, letzte Nacht die Kinder herzuschicken. Und auch du hättest kommen sollen. Hier wirst du in Sicherheit sein.«

»Ich bin in meinem eigenen Haus vollkommen sicher«, sagte Alys entschieden. Was diplomatischer war als das, was sie eigentlich sagen wollte, nämlich dass es für sie weitaus sicherer wäre, wenn sie sich in größtmöglicher Entfernung zu ihrem Halbbruder befand.

»Nicht ohne einen Ehemann.«

»Ich habe eine Ehrengarde, Vater. Und ein Haus voll Bediensteter.« Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr verstorbener Ehemann sie gegen Angreifer hätte beschützen können, und hätte beinahe laut aufgelacht. Sylnin war ein liebevoller, wunderbarer Mann gewesen, und ein besserer Ehemann, als sie es sich je hatte erhoffen können, doch er war zu seinen Lebzeiten mehr Philosoph denn Soldat. Sogar ihr dreizehnjähriger Sohn hätte ihn niederringen können.

»Und hier
 stünde dir nicht nur sie, sondern auch noch die gesamte Palastgarde zur Verfügung.«

Alys hoffte, dass ihr Vater wirklich auf ihre Sicherheit bedacht war. Es war allerdings auch möglich, dass er sie in seiner Nähe 
wissen wollte, um ein Auge auf sie zu haben.

»Bestimmt würden weder Delnamal noch Shelvon besonders glücklich sein, wenn sie mich durch den Palast schlendern sähen.«

»Diese Entscheidung obliegt nicht ihnen.«

»Nein. Sondern mir. Und ich möchte meine Kinder mit nach Hause nehmen, damit wir alle so bald wie möglich zur Normalität zurückkehren können.«

Alys hielt den Atem an, während ihr Vater die Sache überdachte. Als Witwe war es allein ihre Entscheidung, wo sie lebte – und würde es bleiben, bis sie wieder heiratete oder Corlin die Volljährigkeit erreichte. Doch wenn der König sie wirklich der Verschwörung mit ihrer Mutter verdächtigte, konnte er sie zum Bleiben zwingen. Vielleicht wollte er sie nicht in den Kerker werfen, wie Delnamal es gerne gesehen hätte, aber er konnte sie unter eine Art Hausarrest stellen. Das würde ihren Ruf ruinieren und sie genau in die Gefahr bringen, vor der er sie seinen Worten nach schützen wollte. Anordnen konnte er es jedoch.

Der König seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Du bist dickköpfig und unbesonnen wie immer. Ich werde zusätzliche Männer für deine Ehrengarde bereitstellen. Weder du noch deine Kinder dürfen das Haus ohne die Begleitung mindestens dreier Männer verlassen, bis die Lage sich beruhigt hat.«

Alys unterdrückte mit aller Kraft den Drang, zu widersprechen.


KAPITEL SIEBEN

Ellin hatte die meiste Zeit des Tages in einer Art Dämmerzustand verbracht und versucht, die Geschehnisse zu verarbeiten. Dann und wann wich die Benommenheit, und sie weinte. Sehr wahrscheinlich wäre die Beziehung zu ihrem Vater nicht mehr zu kitten gewesen, nachdem er eingewilligt hatte, sie mit Zarsha von Nandel zu verheiraten, doch nunmehr blieb ihr nicht einmal die Gelegenheit, es zu versuchen. So viele Angehörige an einem Tag verloren zu haben war einfach … Ihr fehlten die Worte.

Unmittelbar nach dem tragischen Ereignis war sie nur mit der Frage beschäftigt gewesen, was diese Todesfälle für sie selbst bedeuteten; im kalten Licht des nächsten Morgens jedoch hatte sie begriffen, dass nicht nur der König gestorben war, sondern auch die beiden Thronfolger.

Ein oder zwei Mal hatte sie sich erlaubt, sich um die Zukunft des Reiches zu sorgen, die meiste Zeit aber war sie zu sehr in ihrem eigenen Kummer versunken, um sich darüber besondere Gedanken zu machen. Sie hatte versucht, so wenig wie möglich nachzugrübeln, während der nicht enden wollende Tag eine nur schwer erträgliche Flut an guten Wünschen und Beileidsbekundungen mit sich brachte.

Spät am Nachmittag stattete ihr Semsulin Rah-Lomlys, Lordkanzler und Kopf des Königlichen Rates, einen Besuch ab. Mit seinen fünfzig Jahren, dem stahlgrauen Haar, der gebogenen Nase, einem messerscharfen Verstand und einer noch schärferen Zunge rief Semsulin bei jedem, der ihn kannte, ebenso viel Abneigung wie Respekt hervor. Beinahe
 bei jedem. Ellin konnte ihm nicht viel Wertschätzung entgegenbringen, denn sie wusste, es war der 
Lordkanzler gewesen, der ursprünglich den Vorschlag gemacht hatte, sie mit Zarsha von Nandel zu verheiraten. Semsulin kannte sie seit ihrer Geburt und hatte selbst eine Tochter, und dennoch schlug er vor, sie in ein Fürstentum zu schicken, wo sie – wenn überhaupt – nur wenige Rechte haben würde, außer jenen, die ihr Gemahl ihr einräumte. Sie begriff, dass die Handelsabkommen wichtig waren – Rhozinolm bezog dank dieser Übereinkünfte fast sein gesamtes Eisen aus Nandel, ebenso wie einen großen Teil seiner Edelsteine. Diese wurden nicht nur für Schmuck, sondern auch als magische Objekte verwendet, da sie eine große Zahl an Elementen speichern konnten. Doch Ellin war sich sicher, dass es auch einen anderen Weg zur Erneuerung dieser Abkommen gegeben hätte, wenn Semsulin und der König sich nur mehr bemüht hätten. Sie würde Semsulin nie vergeben, dass er ihrem Großvater diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte, und er war der Letzte, von dem sie Beileidsbekundungen hören wollte. Leider war es eine Frage der Höflichkeit, ihn zu empfangen.

Er wurde in den Salon geführt, den heute eine schier endlose Kette von Besuchern betreten hatte, für die Ellin den ganzen Tag lang eine starke, gleichmütige Fassade aufrechterhalten hatte. Als sie ihn jetzt sah und daran erinnert wurde, dass er einen Keil zwischen sie und ihren Vater getrieben hatte – was sich nie wieder gutmachen ließ –, konnte sie die Tränen nur mit Mühe zurückhalten. Sie hatte ihm alle Höflichkeit gewährt, die sie aufbringen konnte, indem sie ihn nicht hatte fortschicken lassen. Aber nichts lag ihr ferner, als ihn mit Herzlichkeit zu begrüßen.

»Lordkanzler«, sagte sie kühl. Sie versuchte gar nicht, den eisigen Ton in ihrer Stimme zu unterdrücken. Er wusste schließlich, wie sie über ihn dachte.

»Hoheit«, sagte er mit einer eleganten Verbeugung. Obgleich er wie immer gepflegt und tadellos gekleidet war, lag eine Anspannung um seine Augen, die seine Trauer erkennen ließ, und seine Schultern wirkten heute weniger straff als gewöhnlich.

Ellin stemmte sich gegen den Schmerz, den sein Mitgefühl wieder in ihr hervorrief. Semsulin schaute ihr fest in die Augen, was andere Besucher heute vermieden hatten, als hätte Ellins Leid sie versengen können, wenn sie zu genau hingesehen hätten.

»Ich wollte Euch sagen, wie sehr ich Euren Verlust bedaure, doch 
ich weiß, Ihr wollt das von mir nicht hören.«

Ellin blinzelte überrascht. Sie hätte gern mit einer passenden Spitze geantwortet, aber ihr fiel nichts ein. »Warum seid Ihr dann …?«, hob sie an, doch wieder fehlten ihr die Worte. Sie hatte so sicher zu wissen geglaubt, was er sagen würde, dass sie sich nun nicht mehr auf das einstellen konnte, was wirklich geschah. Die Trauer und der Schlafmangel hatten sie sowohl körperlich als auch geistig schwerfälliger gemacht.

»Warum ich gekommen bin?«, brachte er den Satz an ihrer Stelle zu Ende. Sie nickte und war sich plötzlich sicher, seine Antwort würde ihr nicht gefallen. »Ich kann mir vorstellen, wie schrecklich Euch gerade zumute ist, und ich versichere Euch, ich würde Euch nicht aufsuchen, wenn es nicht um etwas Wichtiges ginge.«

Ihre gesamte Welt, ihr gesamtes Leben hatte sich letzte Nacht in einen Scherbenhaufen verwandelt. »Was um alles in der Welt kann so wichtig sein, dass Ihr es mir ausgerechnet heute mitteilen müsst?«, fragte sie hitzig. »Ich wünsche mir nichts mehr, als in Ruhe gelassen zu werden.«

Semsulin senkte den Kopf. »Ich weiß. Und ich würde Eurer Bitte Folge leisten, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass wir unverzüglich miteinander sprechen müssen.« Er blickte sie listig an. »Außerdem vermute ich, Ihr wisst bereits, was mich zu Euch führt.«

Ellin überlegte. Den ganzen Tag über hatte sie den Gedanken an die Thronfolge verdrängt und sich immer wieder gesagt, dass sie dies nichts anging. Sicher wollte Semsulin darauf hinaus.

»Die Thronfolge geht mich nichts an«, sagte sie. »Vermutlich wird der Königliche Rat Lord Kailindars Anspruch auf den Thron anerkennen.«

Kailindar Rai-Chantah war der illegitime Sohn, den der verstorbene König mit seiner Lieblingsmätresse gezeugt hatte. Er stand zwar nicht in der Thronfolge, war dafür aber der nächste überlebende männliche Verwandte des verstorbenen Herrschers. Und obwohl der König Kailindars Mutter nie zur Frau genommen hatte, hatte er ihn doch als seinen Sohn anerkannt. Es war schon früher vorgekommen, dass ein anerkannter unehelicher Sohn in Ermangelung eines legitimen Nachfolgers auf den Thron gelangt war.

Es wäre eine Abweichung von den Regeln, aber nichts, was einer 
Krise gleichkäme, wäre da nicht Tamzin Rai-Mailee – der illegitime Enkel und zweitnächste männliche Verwandte des verstorbenen Königs. Tamzin war das genaue Gegenteil von Kailindar. Jung. Gut aussehend. Sympathisch. Und für das Volk ein wahrer Held, seit er eine Enklave von Banditen, welche die äußeren Provinzen terrorisiert hatten, von der Landkarte gefegt hatte. Ihn und Kailindar verband ein erbitterter Hass aufeinander. Wenn der Rat Kailindar auf den Thron setzte, würde Tamzin wohl kaum tatenlos zusehen. Und angesichts seiner großen Beliebtheit und seiner legendären Kriegskünste konnte er mühelos eine Armee um sich scharen.

»Wenn die Krone an Lord Kailindar geht, wird es Krieg geben«, sagte Semsulin. Der Lordkanzler nahm niemals ein Blatt vor den Mund.

Und er hatte recht, daran hegte Ellin keinen Zweifel. Sie kannte Lord Tamzin seit ihrer Kindheit, obwohl er zehn Jahre älter war als sie. Hinter seinem ungezwungenen Charme und seinem guten Aussehen versteckte sich einer der kleinlichsten und rachsüchtigsten Menschen, die sie kannte. Ihres Wissens hatte er noch nie seinen Groll gegen irgendjemanden begraben. Sie hatte auch Gerüchte gehört – die seine glühenden Anhänger bequemerweise ignorierten –, dass sein Sieg über die Banditen nicht so heroisch gewesen war, wie er behauptete. Kein einziger von diesen Schurken hatte überlebt, um vor Gericht gestellt zu werden. Zwar hatten Lord Tamzin und sein kleiner Trupp Kämpfer geschworen, alle Banditen getötet zu haben, weil diese sich nicht ergeben hätten, doch es war schwer zu glauben, dass jeder einzelne von diesen Männern – darunter einige nicht älter als zwölf Jahre – so stur und dumm gewesen war, bis zum Tod zu kämpfen. Es gingen auch Gerüchte um, dass Tamzin die entführten Frauen, die er angeblich durch den Feldzug hatte befreien wollen, seinen Männern zur Vergewaltigung überlassen hatte, mit der Begründung, sie seien Kriegsbeute und ohnehin befleckt, weshalb es keinen Unterschied mache. Ellin erschien das keineswegs unglaubwürdig. Tamzins Maske war schön wie die von Zarsha, aber nachdem Ellin einmal gesehen hatte, was sich dahinter verbarg, ließ sie sich nicht mehr täuschen.

»Nun, Kailindar wird die Krone sicher nicht Tamzin überlassen«, 
antwortete sie verdrießlich.

»In der Tat. Er würde nur auf den Thron verzichten, wenn es einen legitimen Nachfolger gäbe.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber es gibt keinen legitimen Nachfolger.«

Semsulin schwieg, er sah sie nur mit hochgezogenen Brauen an.

»Ihr meint gewiss nicht mich!«
, platzte es aus ihr heraus. So weit hatte sie nicht gedacht. Zu keiner Zeit hatte sie mit der Idee geliebäugelt, selbst nach der Krone zu greifen. »Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt – ich bin eine Frau.«

Um Semsulins Augen bildeten sich Lachfältchen, er schien aufrichtig amüsiert. »Ich hatte da meine Zweifel.« Rasch fing er sich wieder. »Ihr wäret nicht die erste Frau auf dem Thron von Rhozinolm.«

Ellin schluckte und ging zum nächstbesten Stuhl. Ihre Knie zitterten und drohten nachzugeben, aber sie konnte sich gerade noch anmutig setzen, so als hätte sie sich im Griff. »Aber das ist Jahrhunderte her«, sagte sie. »Und Königin Shazinzal hat die Regentschaft übernommen, weil es keinen männlichen Thronfolger gab und wir uns im Krieg befanden.«

Semsulin nickte. »Und Ihr werdet den Thron besteigen, um einen Krieg zu verhindern. Lord Kailindar und Lord Tamzin würden gegeneinander die Waffen ergreifen, aber weit weniger wahrscheinlich gegen Euch.«


In Bezug auf ihren Onkel Kailindar stimmte das vermutlich, dachte Ellin. Sein Hass auf Tamzin war nur allzu bekannt, doch davon abgesehen, schien er ein ruhiger, vernünftiger Mann zu sein. Er war durchaus vom Ehrgeiz getrieben, ohne jedoch machtbesessen zu sein. Er würde das Königreich nicht in einen Krieg führen, solange er sich nicht vor Tamzin verneigen musste.

Tamzin hingegen machte kein Geheimnis aus seinen Machtgelüsten und seiner Ichbezogenheit. Als er vom Tod des Königs und der Thronfolger gehört hatte, musste er sich wohl zuerst vorgestellt haben, wie gut ihm die Krone zu Gesicht stehen würde. Die Interessen des Königreichs kümmerten ihn vermutlich sehr wenig.

Semsulin schien Ellins Gedanken gelesen zu haben. »Wenn ein Bastard eine Armee zusammentreibt, um dem Anspruch eines 
anderen Bastards zu begegnen, so ist das eine Sache. Doch Ihr seid die legitime Thronfolgerin – unsere neue Königin Shazinzal. Es wird weit schwieriger, ein Heer gegen eine legitime Nachfolgerin aufzustellen, besonders, wenn es einen klaren Präzedenzfall gibt. Tamzin ist wagemutig und arrogant, aber er ist nicht töricht.«

Ellin nickte geistesabwesend. Königin Shazinzal war eine der beliebtesten Regenten gewesen, die es in Rhozinolm je gegeben hatte. Unter ihrer Herrschaft hatte das Reich endlich einen seiner langen und schweren Kriege gegen Aahltah gewonnen, was ihr viel Sympathie eingebracht hatte. Und direkt nach dem Krieg hatte sie einen Herzog aus der königlichen Linie geehelicht und den Thron an ihren Gemahl abgetreten. Insgesamt hatte ihre Herrschaft weniger als zwei Jahre gewährt. Ellin hatte ihre Zweifel, dass die Geschichte es so gut mit der Königin gemeint hätte, wenn sie den Thron behalten hätte. Und sie glaubte auch nicht, dass ihr eigener Aufstieg zur Königin dieselbe rückhaltlose Unterstützung finden würde.

»Wenn Ihr den Thron besteigen würdet«, fuhr Semsulin fort, »wäre die Hochzeit mit Zarsha von Nandel natürlich nicht mehr möglich.« In seinen Augen lag ein unangenehmes Funkeln – das eines Mannes, der genau wusste, wie er seine Ziele erreichen konnte, und nicht die geringsten Skrupel hatte, mit den Leben anderer zu spielen.

Ellins Herz setzte beinahe einen Schlag aus. Selbstverständlich konnte sie Zarsha nicht heiraten, wenn sie Königin wurde. Denn auch von ihr würde, wie einst von Shazinzal, erwartet werden, mit der Heirat den Thron an ihren Gemahl abzugeben. Was bedeutete, dass sie nur einen Mann aus Rhozinolm heiraten konnte, denn ein Fremder würde niemals als König akzeptiert werden.

»Ich bitte Euch zum Wohle aller, den Thron zu besteigen«, sagte Semsulin. »Um einen Krieg zu verhindern und einem Schicksal zu entkommen, das Ihr Euch nicht wünscht, wie ich weiß.«

Sie blitzte ihn wütend an. »Ein Schicksal, das mir nie bevorgestanden hätte, wenn Ihr den König nicht auf den Gedanken gebracht hättet!«

»Denkt Ihr wirklich, der König brauchte mich
, um eine Ehe mit Nandel vorzuschlagen?«, schnaubte der Lordkanzler entrüstet. »Euer Vater hatte dieses Handelsabkommen schon ein Jahrzehnt 
lang im Auge und wusste genau, wie er dafür sorgen konnte, dass es zu günstigen Bedingungen erneuert wurde. Nandel war Euch seit Eurer Kindheit vorbestimmt, ob Ihr es nun wusstet oder nicht.«

Ellin hielt sich an den Armlehnen ihres Polsterstuhls fest und gab sich alle Mühe – zweifellos vergebens –, ihre Gefühle nicht offen zu zeigen.

Wie leicht war es doch gewesen, Semsulin zu beschuldigen, die Hochzeit vorgeschlagen zu haben, die sie nicht wollte. Er gehörte nicht zu ihrer Familie, sie war ihm gegenüber nicht zur Loyalität verpflichtet, und sie hatte ihn nie gemocht. Ihr Vater hatte ihr versichert, dass die Heirat die Idee des Lordkanzlers gewesen war, doch er hatte ihr auch – mit viel vorgeblichem Mitgefühl – zu verstehen gegeben, dass sie beide der Meinung waren, es sei für das Königreich das Beste. Als Tochter Rhozinolms und Mitglied der königlichen Familie war es ihre Pflicht, für den politischen Nutzen des Landes zu heiraten. »So ist nun mal das Leben«, hatte ihr Vater gesagt.

In Ellins Augen brannten Tränen, und sie hoffte inständig, sie würde vor dem verhassten Lordkanzler nicht zu weinen beginnen. Womöglich log er und versuchte, sich bei der Frau einzuschmeicheln, die er auf den Thron bringen wollte. Vielleicht wollte er sich auch von den Plänen distanzieren, die sie zu einer Leid und Unglück versprechenden Heirat verdammt hatten.

»Ihr wart es«, flüsterte sie, kaum in der Lage, einen Laut hervorzubringen.

Semsulin griff nach einem Stuhl und zog ihn zu sich heran, sodass er sich etwa eine Armlänge von ihr entfernt darauf setzen konnte. Es war ein Bruch der Etikette, da sie ihm keinen Platz angeboten hatte, doch sie war zu aufgewühlt, um ihn für sein Verhalten rügen zu können, ohne dabei einen peinlichen Verlust ihrer Fassung zu riskieren.

»Wäre der König so schwer von Begriff gewesen, um meinen Rat zu benötigen, dann hätte ich es ihm vorgeschlagen«, sagte Semsulin. »Doch Seine Majestät, König Linolm, war ein weiser Mann, und er war sich bewusst, dass er vorrangig dem Königreich verpflichtet war. Nicht seiner Familie. Nicht einmal sich selbst. Es ist die einzige angemessene Haltung für einen Herrscher, und diese Einstellung 
werdet auch Ihr annehmen müssen, wenn Ihr den Thron besteigen wollt.

Wir müssen einen neuen Weg finden, Nandel zur Erneuerung der Handelsabkommen zu bewegen, jetzt, wo wir ihnen Eure Hand nicht mehr anbieten können. Das wird nicht leicht werden, vor allem, wo doch die Tochter des Regierenden Fürsten mit dem Anwärter auf den Thron von Aahltah vermählt ist. Wir brauchen eine Ehe, die die Allianz festigt, und nun ist sie nicht mehr möglich.«

In Ellins Kopf drehte sich alles. »Ich habe vor nicht einmal einem Tag meine gesamte Familie verloren«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ihr fordert von mir, ich solle nach der Krone greifen, um einen Krieg zu verhindern. Und Ihr verlangt von mir, dass ich eine heikle politische Angelegenheit regele, die Ihr selbst, der König und der komplette Königliche Rat nur mittels meiner Heirat zu lösen vermochtet.«

Er beugte sich vor, und sie hätte seinen Blick als mitleidig interpretiert, hätte sie Semsulin nicht als Menschen gekannt, der zu kaltherzig für solche Gefühle war. »Ich denke nicht, dass Ihr diese Angelegenheit sofort regeln müsst. Es ist zwar dringend, doch wir haben noch ein Jahr, bevor das alte Abkommen ausläuft. Ich möchte lediglich, dass Ihr begreift, welchen Herausforderungen Ihr begegnen werdet, wenn Ihr die Herrschaft antretet. Es gibt sicher noch weitere, mit denen ich Euch jetzt aber nicht belasten werde.«

»Ich habe noch nicht Ja gesagt.« Wie viel Einfluss der Lordkanzler und der Königliche Rat auch haben mochten, sie konnten sie nicht dazu zwingen, den Thron zu besteigen.

»Aber Ihr werdet es tun«, sagte er mit fester Überzeugung. »Ihr wart bereit, Zarsha zum Wohle des Königreichs zu ehelichen. Damit habt Ihr Euren Charakter und Euer Pflichtbewusstsein genügend unter Beweis gestellt.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten und blickte ihn wütend an. »Es zeigt nur, dass ich mehr Angst davor hatte, in die Abtei der Unerwünschten geschickt zu werden, als diesen unerträglichen Bastard zu heiraten und wie eine Barbarin in den Bergen zu leben.«

Er zuckte mit den Schultern, als sei der Unterschied unerheblich. »Ich vertraue darauf, dass Eure Sorge, das Königreich durch einen Krieg zerfallen zu sehen, größer ist als die Sorge über die Bürde der 
Krone.«

Er erhob sich und schob den Stuhl an den ursprünglichen Platz zurück, wobei er darauf achtete, die Beine genau auf die Druckstellen zu rücken, die noch im Teppich sichtbar waren.

»Ich werde Euch mit Euren Überlegungen allein lassen«, sagte er. »Schickt nach mir, wenn Ihr mich braucht. Wenn ich nicht von Euch höre, komme ich morgen wieder, um Eure Entscheidung mit Euch zu besprechen. Wir können den Thron keinen Augenblick länger als nötig unbesetzt lassen. Seid gewiss, sowohl Kailindar als auch Tamzin werden in die Hauptstadt kommen, sobald sie die Nachricht erhalten, und wir sollten bereits vor ihrer Ankunft alles arrangiert haben.«

Er verneigte sich und verließ das Zimmer, und Ellin stellte sich die Frage, wann sie aus diesem allzu realistischen Albtraum erwachen würde.
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Alys hatte vor, nach dem Treffen mit ihrem Vater so bald wie nur irgend möglich heimzukehren. Sie lief durch die Flure des Palasts, um ihre Kinder einzusammeln, als der Mann, dem sie am allerwenigsten begegnen wollte, vor ihr auftauchte. Wohlweislich blieb sie gerade außerhalb seiner Reichweite stehen und schenkte ihm einen, wie sie hoffte, kühlen, souveränen Blick.

Delnamal Rah-Aahltyn, der Kronprinz von Aahltah, war elf Jahre jünger als Alys. Acht Jahre war er jung gewesen, als sie geheiratet hatte, und er war schon damals auf dem besten Weg, ein zutiefst unsympathischer Mensch zu werden. Er sah seiner Mutter, Königin Xanvin, frappierend ähnlich, mit dem runden Gesicht und den Grübchen, der leichten Stupsnase und seiner unglücklicherweise kleinen Statur. Die Königin allerdings besaß ein Maß an Anmut, Demut und Würde, das ihr Sohn sicher nie erreichen würde. Alys würde nicht so weit gehen zu sagen, dass sie die Frau mochte, die an die Stelle ihrer Mutter getreten war, brachte ihr aber zumindest Respekt entgegen. Das konnte sie vom Kronprinzen nicht behaupten.

Delnamals Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. Alys 
wünschte, sie hätte einen anderen Weg zu den Zimmern ihrer Kinder gewählt. Sie war immer noch aufgewühlt nach all den Ereignissen und sich nicht sicher, ob sie ihre Zunge im Zaum halten könnte, wenn Delnamal sie provozieren würde.

»Wie ich sehe, seid Ihr nicht in Fesseln«, sagte er und schüttelte verwundert den Kopf. »Bedauerlich.«

Alys biss die Zähne zusammen und ermahnte sich, dass Schweigen die klügste Option war. Delnamal hatte die beeindruckende Fähigkeit, selbst die harmloseste Nettigkeit zum Anlass für einen Streit zu nehmen. Von einer pflichtbewussten Schwester mochte man erwarten, dass sie angesichts des Verlustes seines Kindes ihr Beileid aussprach, trotz seiner verletzenden Worte. Doch Alys wusste genau, solche Beileidsbekundungen würden ihm lediglich einen Anknüpfungspunkt bieten, und so schwieg sie stattdessen.

»Ihr habt es also offenbar geschafft, Vater von Eurer Unschuld zu überzeugen«, fuhr ihr Halbbruder fort. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht, obgleich ich gehofft hatte, er würde endlich Vernunft annehmen, was Euch betrifft.«

Er trat einen Schritt näher. Alys überlegte, ob sie zurückweichen sollte, um sicheren Abstand zu halten. Gegenüber einem Scheusal wie ihm Angst – oder auch nur Unbehagen – zu zeigen, war selten eine gute Idee, doch ihr Instinkt riet ihr, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben.

Sie rief sich in Erinnerung, dass Delnamal eher emotional verletzend war, als dass er handgreiflich wurde, und nahm ihre ganze Kraft zusammen, nicht von der Stelle zu weichen. Als er sie wütend ansah, hielt sie seinem Blick tapfer stand.

»Wie lange wisst Ihr bereits, was Eure Mutter vorhatte?«, fragte er. Er war jetzt nahe genug, dass sie den Zwiebelgeruch aus seinem Mund wahrnehmen konnte. Vielleicht war er der Meinung, ein Mann seines Ranges hätte es nicht nötig, sich an die Hofetikette zu halten, die nach jedem Essen eine Mundspülung mit Minze vorsah. Andererseits zeugte sein straffes Wams von einem Mann, der sich nicht darauf beschränkte, nur zu den Mahlzeiten zu speisen.

Alys schaute sich verstohlen im Gang um, ob sich in der Nähe irgendjemand befand, der Delnamal dazu bewegen könnte, sein Temperament im Zaum zu halten, doch es waren nur Bedienstete zu 
sehen. Ihm wäre es egal, wenn er sich vor Dienern lächerlich machte, da er sie ohnehin eher als Inventar denn als Menschen betrachtete.

Alys trat zur Seite in der Hoffnung, ohne eine Antwort an ihm vorbeigehen zu können, aber er stellte sich ihr aufs Neue in den Weg.

»Ich habe Euch eine Frage gestellt, Schwester.«

Er durchbohrte sie mit seinem Blick und rückte ihr ein kleines Stückchen zu nah. Er war nicht größer als sie, aber sein Gewicht machte ihn zu einer imposanten Erscheinung. Obwohl Alys sich einredete, dass sie von ihrem Halbbruder keinen physischen Angriff zu erwarten hatte, war er auf jeden Fall massig und wütend genug, um sie einzuschüchtern.

»Meine Antwort interessiert Euch nicht«, sagte sie, »daher ist es sinnlos, eine zu verlangen. Nun lasst mich durch.«

Sie machte einen erneuten Ausweichversuch zur Seite, aber er trat ihr abermals in den Weg.

»Ihr denkt, weil Ihr Vater zum Narren halten könnt, würde Euch das Gleiche auch mit mir gelingen«, sagte er wütend. »Da täuscht Ihr Euch aber!«

Alys verdrehte demonstrativ die Augen. Sich vorzunehmen, zu schweigen, war schön und gut – aber es schien, als hätte Delnamal nicht die Absicht, sie damit durchkommen zu lassen. »Nur weil Ihr wollt, dass ich einer Sache schuldig bin, heißt das noch lange nicht, dass dies auch wirklich zutrifft. Nicht, dass ich von Euch erwarten würde, solch einen feinen Unterschied zu begreifen.«

Ihre scharfzüngigen Worte hatten nicht die gewünschte Wirkung, vielmehr tat Delnamal, als hätte er die Beleidigung nicht gehört. »Lasst Euch gesagt sein, ich werde noch miterleben, wie Ihr als Verräterin für Eure Taten hingerichtet werdet.«

Alys hoffte, sie wirkte weiterhin gelassen, obwohl es ihr eiskalt über den Rücken lief. »Ich habe nichts getan«
, sagte sie beharrlich. Nicht, dass ihre Standhaftigkeit Delnamal in irgendeiner Weise beeindrucken würde, wo er sie doch schon in Gedanken verurteilt hatte. Ohne den geringsten Beweis, allein aufgrund seiner persönlichen Abneigung gegen sie.

»Vater wird nicht ewig da sein, um Euch zu beschützen«, sagte Delnamal, was sie erneut erschauern ließ. »Wäre ich an Eurer Stelle, 
dann würde ich Aahltah mitsamt meiner Familie verlassen. Ihr seid noch immer eine einigermaßen attraktive Partie für irgendeinen kleinen Gutsherrn in einem Provinzfürstentum. Sucht Euch einen neuen Ehemann, so weit weg von hier wie möglich. Nur so entkommt Ihr dem Schicksal, das Ihr verdient.«

Alys war sprachlos. An die Möglichkeit einer neuen Heirat hatte sie gar nicht gedacht, und selbst wenn, wäre eine Ehe für sie sicher kein Mittel, um ihre Heimat zu verlassen. »Ich habe nichts getan«, sagte sie nochmals, in dem Wissen, dass es sinnlos war. »Ich habe nicht vor, wie eine Verbrecherin zu fliehen.«

»Wie man hört, hält Waldmir von Nandel wieder einmal Brautschau.«

Sie fröstelte. Der Regierende Fürst von Nandel war in ganz Seven Wells dafür bekannt, junge und schöne Edelfrauen zu heiraten, um sie wieder zu verstoßen, wenn sie ihm nicht den männlichen Erben schenken konnten, den er so begehrte. Er hatte bereits drei Frauen mit Schimpf und Schande in die trostlose Abtei von Nandel geschickt, nachdem er die Ehe aufgelöst hatte, und eine vierte hatte die Axt des Scharfrichters zu spüren bekommen. Angesichts dieser Geschehnisse wollte keine Frau, die auch nur einigermaßen bei Verstand war, den Regierenden Fürsten heiraten, und da er bereits ohne Angst vor möglichen politischen Konsequenzen das Leben von vier Frauen zerstört oder es ihnen genommen hatte, würde selbst die machtdurstigste Familie zögern, ihm eine ihrer Töchter anzuvertrauen.

Natürlich wäre Fürst Waldmir, der junge, hübsche und jungfräuliche Ehefrauen bevorzugte, kaum an einer zweiundvierzigjährigen Mutter von zwei Kindern interessiert. »Ich werde ihm meinen Heiratsantrag übermitteln, sobald ich wieder zu Hause bin«, sagte sie und ließ ihre Verachtung bei jedem Wort mitschwingen.

Delnamal hob demonstrativ überrascht die Brauen. »Oh, dachtet Ihr etwa, ich wollte damit sagen, Ihr
 wärt eine passende Braut für solch einen großartigen Fürsten?« Er schnaubte höhnisch. »Ich würde ihn nie beleidigen und ihm so ein verhutzeltes altes Weib ans Herz legen. Nein, ich dachte an Eure bezaubernde Tochter.«

Alys wurde bleich, und selbst mit der besten höfischen 
Selbstbeherrschung hätte sie nicht das Entsetzen verbergen können, das seine Worte in ihr weckten.

»Jinnell ist ein hübsches, heiratsfähiges junges Ding«, fuhr Delnamal fort, und seine Nasenflügel blähten sich, als könne er Alys’ Angst riechen. »Die Enkelin eines Königs, und im heiligen Bündnis der Ehe geboren, wenngleich ihre Mutter ein Bastardkind ist. Sie ist genau die Art von Braut, die Fürst Waldmir begehrt, findet Ihr nicht?«

Alys wurde es angst und bange. Sie hatte gelernt, mit Delnamals Hass ihr gegenüber umzugehen, und sie hatte irgendwie geahnt, dass etwas von diesem Hass sich auf ihre Kinder übertragen würde. Aber sie hätte sich nicht träumen lassen, dass Delnamal so grausam war, mit der Verheiratung seiner Nichte an Fürst Waldmir zu drohen.

»Der König würde solch einer Verbindung nie zustimmen«, entgegnete Alys. Sie war sich dessen ganz sicher, und doch konnte sie das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Allein der Gedanke, ihre Tochter könnte in die Klauen dieses schrecklichen Mannes geraten, bereitete ihr Übelkeit.

Delnamal zuckte lässig mit den Schultern. »Nicht jetzt, das sei Euch versichert. Doch dank Euch und Eurer Hurenmutter hat meine Gemahlin unser Kind verloren. Möglicherweise verhindert dieser verfluchte Zauber, dass sie mir einen Nachkommen gebiert, und in dem Fall muss ich eine andere Frau finden – und eine andere eheliche Verbindung mit Nandel knüpfen. Ich könnte mich Shelvons schon jetzt entledigen, wären wir nicht auf unser Handelsabkommen angewiesen.«

Alys schluckte. »Dann könntet Ihr ja versuchen, zu Eurer Frau freundlich zu sein. Wenn ich den Zauber meiner Mutter richtig begriffen habe, könnte Shelvon Euch den männlichen Erben schenken, wenn Ihr sie wie eine Frau behandeln würdet, die Ihr schätzt, und nicht wie einen Hund, der Euren Teppich beschmutzt hat.«

»Ihr versteht offenbar nicht, worum es geht«, knurrte Delnamal. »Wie ich meine Gemahlin behandle, geht Euch nichts an. Doch wenn sie sich nicht bald wieder erholt, wird der König Alternativen erwägen müssen, wie man unsere Beziehungen zu Nandel stärken kann. Die Hand Eurer Tochter wäre ein erfolgversprechender Weg.«

»Das würde er Jinnell niemals antun!«, beharrte Alys. »Er liebt sie.«

»Es geht das Gerücht, er habe Eure Mutter auch einmal geliebt. Doch als eine Allianz mit Khalpar unbedingt erforderlich wurde, gleich, mit welchen Mitteln, da hat er nicht gezögert, die Ehe aufzulösen und ihre Kinder zu Bastarden zu machen, damit er meine Mutter heiraten konnte. Vater hat immer gesagt, für einen König steht während seiner Herrschaft das Wohl des Königreichs über allem anderen. Und Vater ist ein guter König.«

Der Kloß in Alys’ Hals machte es ihr unmöglich, auch nur einen Ton herauszubringen. Delnamal hatte lediglich die Wahrheit gesagt. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihr unter heißen Tränen von der anstehenden Auflösung der Ehe erzählt hatte. Brynna musste den König für seine herzlose Entscheidung gehasst haben, und doch hatte sie versucht, diese gegenüber Alys zu rechtfertigen, hatte versucht, sie zu überzeugen, dass er für das Königreich das Richtige tat. Selbst als Alys endlich alt genug war, um die Gründe für die Entscheidung ihres Vaters zu verstehen, hatte sie doch nie begreifen können, wie ein vermeintlich guter Mann es über sich brachte, sich von der Frau zu trennen, die er liebte, und sie zu einem entbehrungsreichen und entwürdigenden Leben als Dirne zu verurteilen.

Würde er so herzlos sein, seine geliebte Enkelin an ein Ungeheuer zu verheiraten? Alys fürchtete sich vor der Antwort mehr, als sie in Worte fassen konnte. Und sie hasste sich dafür, dass sie genau so reagierte, wie Delnamal es sich wünschte, und seinem Hunger nach Grausamkeit Nahrung gab. Doch wie hätte eine Mutter anders reagieren können?

Da er in Alys’ Herz erfolgreich Angst gesät hatte, gab er ihr endlich den Weg frei. Sie legte die zitternden Hände ineinander und eilte davon, um ihre Kinder zu holen und sie aus der vergifteten Atmosphäre des Palasts zu bringen.

Delnamal hatte eingeräumt, ihr Vater würde Jinnell nicht sofort an den Regierenden Fürsten von Nandel verheiraten. Schließlich hatte er noch immer guten Grund zu der Annahme, dass Shelvon den ersehnten Thronfolger gebären würde, und deshalb war es ihm wohl noch kein dringendes Bedürfnis, die Verbindungen zu Nandel 
zusätzlich zu stärken.

Sobald sie daheim wäre, würde Alys ernsthaft nach einem passenden Ehemann für ihre Tochter suchen. Je schneller Jinnell verheiratet war – am besten weit weg von Aahltah und dem Einfluss ihres Onkels –, desto eher war sie in Sicherheit.


KAPITEL ACHT

»Lord Zarsha von Nandel ist hier, um Euch zu sprechen, Hoheit«, verkündete Ellins Diener, nachdem sie es aufgegeben hatte, das Abendessen auf dem Teller hin- und herzuschieben. Sie hatte sich heute alle Mahlzeiten in ihren Privatgemächern servieren lassen, da sie nicht mehr Leuten als unbedingt notwendig unter die Augen treten wollte. Zum Frühstück hatte sie lediglich ein paar Bissen zu sich genommen, und ebenso zu Mittag, doch nach ihrem Treffen mit Semsulin war es ihr kaum möglich, überhaupt etwas hinunterzubekommen. Und Zarshas Besuch würde ihrem Appetit auch nicht zuträglich sein.

»Soll ich ihn fortschicken?«

Ellin seufzte und schob den Teller von sich. Wie auch immer sie zu ihm stehen mochte, Zarsha hatte ihr in der vergangenen Nacht wahrscheinlich das Leben gerettet und sich dabei eine Verletzung zugezogen. Sie hatte erwartet, dass er angesichts der Gefahr, in der sie sich befunden hatten, seine hässliche Seite zeigen würde, die sich ihrer Überzeugung nach hinter all seinen Masken verbergen musste. Und doch hatte er selbstlos gehandelt, und ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. Ihn wegzuschicken, erschien ihr … grob unhöflich. Oder vielleicht einfach nur kindisch.

»Ich werde ihn in meinem Salon empfangen«, sagte sie. »Ich werde gleich dorthin kommen.«

»Wie Ihr wünscht, Hoheit«, sagte der Diener und verbeugte sich.

Ellin schob ihren Stuhl zurück und nahm sich einen Moment Zeit, um sich im Spiegel zu betrachten. Obwohl sie kaum etwas gegessen hatte, prüfte sie, ob Speisereste zwischen ihren Zähnen steckten, und 
rückte die Brosche zurecht, die ihr Schultertuch aus weichem schwarzem Brokat zusammenhielt. Ihre Hofdamen waren emsig dabei, eine Trauergarderobe für sie zusammenzustellen, doch bis jetzt war das Tuch das einzige schwarze Stück, das sie besaß. Damit bedeckte Ellin ihr in einem dunklen Purpurton gehaltenes, silbern besticktes Mieder, das für den Anlass viel zu festlich war, und dazu trug sie einen praktischen grauen Reiserock aus Wolle, eindeutig zu warm für das milde Spätsommerwetter. Sie tupfte sich den feinen Schweißfilm von der Stirn und überlegte, ob sie das Tuch ablegen sollte. Sie bezweifelte, dass es Zarsha stören würde.

Schließlich entschied sie sich aber dafür, das Tuch trotz der Hitze umzulegen. Zarsha mochte an ihrer fehlenden Trauerkleidung zwar keinen Anstoß nehmen, aber sie wollte den Toten gegenüber respektvoll sein.

Als Ellin den Salon betrat, ließ Zarsha den Blick über den Inhalt eines Bücherregals wandern, den Rücken der Tür zugewandt. Er trug die Abendkleidung eines Mannes aus Nandel, ein steingraues Wams und schwarze Kniehosen; ein Gürtel aus olivgrünem Brokat war der einzige Farbtupfer und ein großer goldener Siegelring sein einziger Schmuck.

Beim Klang ihrer Schritte wandte er sich um. Ein Barbier hatte den Großteil seines blonden Haupthaars abrasiert – ohne Zweifel, damit seine Schnittwunde am Kopf besser versorgt werden konnte –, und sein Gesicht wirkte noch ernster und kantiger, was seine sonst so wilde Lockenpracht bisher abgemildert hatte. Ellin hatte Zarshas blaue Augen immer als kalt empfunden, doch das Mitgefühl, das an diesem Abend darin zu sehen war, ließ ihn deutlich zugänglicher wirken.

Er verneigte sich. »Nehmt mein tiefst empfundenes Beileid entgegen, Hoheit«, sagte er, als er sich wieder aufgerichtet hatte.

Wie schon bei den zahlreichen anderen Beileidsbekundungen des heutigen Tages bildete sich sofort ein Kloß in Ellins Hals. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Ausmaß ihres Verlusts bereits begriffen hatte. Denn jedes Mal, wenn jemand davon sprach, war die Konfrontation mit der Wirklichkeit wie ein Schlag ins Gesicht. Sie musste schlucken.

»Danke, Mylord«, presste sie mühsam heraus. »Und danke für 
das, was Ihr gestern für mich getan habt. Wie es aussieht, habt Ihr mir das Leben gerettet.«

Sie hatte erwartet, dass der arrogante Kerl bei dieser Erwähnung seiner heldenhaften Tat vor Stolz platzen würde, aber er winkte bloß ab.

»Ach, das ist nicht der Rede wert. Und hätte ich früher gehandelt, oder klüger …« Er brachte den Satz nicht zu Ende und senkte kopfschüttelnd den Blick.

Ellin erinnerte sich, wie der König alle lauthals aufgefordert hatte, sitzen zu bleiben, während Zarsha versuchte, die Abendgesellschaft dazu zu bewegen, sich ins Haus zu retten. »Ihr habt getan, was Ihr konntet.«

»Ich hätte mich mehr bemühen sollen.«

Ellin war überrascht über das ungewohnte Mitgefühl, das sie für Zarsha empfand. Womöglich spielte er seinem Gegenüber, wie üblich, wieder etwas vor. Aber nur selten hatte er bei diesen Vorstellungen so etwas wie Verletzlichkeit gezeigt. Ellin hatte immer gedacht, dass Zarshas charmantes Verhalten und sein hübsches Gesicht ein böses Herz verbargen, wie bei ihrem verabscheuenswerten Vetter Tamzin, aber jetzt wurde ihr klar, dass sie keinen einzigen Beweis für diese Vermutung hatte. Bei Tamzin erhaschte man dann und wann einen Blick hinter die Fassade – und Ellin konnte nicht begreifen, warum es niemand sonst erkannte –, doch im Falle von Zarsha hatte sie lediglich angenommen
, dass sich hinter seinen Masken etwas Hässliches verbarg.

»Ihr habt mich gerettet«, rief sie ihm in Erinnerung. Und zum Dank würde sie das Heiratsabkommen nicht einhalten, welches er mit ihrem Vater geschlossen hatte. Sie hatte Semsulin glauben gemacht, dass sie noch überlegte, ob sie den Thron besteigen sollte, obwohl sie in Wirklichkeit bereits wusste, dass es die einzige vernünftige Entscheidung war. Sie würde nicht mehr in den Spiegel blicken können, wenn sie die Krone ablehnte und Kailindar und Tamzin damit Anlass für einen Krieg gab. Sie war schlecht darauf vorbereitet, ein Königreich zu regieren, und sie machte sich keine Illusionen, dass es einfach werden würde. Ihr Onkel und ihr Vetter mochten zwar nicht sofort gegen die Hauptstadt marschieren, um ihr die Krone zu entreißen, doch beide würden nur auf eine passende 
Gelegenheit warten. Besonders Tamzin. Jeder ihrer Schritte, jedes ihrer Worte würde genauestens beobachtet werden, und ein einziger Fehler konnte ihr zum Verhängnis werden.

Zarsha antwortete ihr mit einem angedeuteten Kopfnicken. »Das ist mehr als keinen, das stimmt wohl, doch weniger, als ich hätte retten sollen.« Er trat ein wenig näher und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ihr seid unverletzt?«

»Mir geht es gut. Und Euch?« Sie betrachtete die Stelle an seinem Kopf, die in der Nacht so heftig geblutet hatte. Durch die blonden Stoppeln war eine dunkelrote Linie zu sehen, doch man hatte die Wunde offenbar gut geschlossen.

Zarsha berührte die Kopfwunde, die wohl zu einer langen Narbe abheilen würde. »Ich verdanke Euren Heilern mein Leben«, sagte er. »Man hat mir gesagt, dass ich einen Schädelbruch und eine Gehirnblutung hatte.«

Ellin erschrak. Sie war einfach davon ausgegangen, dass er nicht schwer verletzt sein konnte, da er schon wieder bei Bewusstsein war, als man sie aus den Trümmern gezogen hatte. Sie hatte keinen Gedanken an ihn verschwendet und nicht einmal den Anstand besessen, sich heute nach seinem Zustand zu erkundigen. Sie schämte sich für ihre Gedankenlosigkeit.

»Es tut mir sehr leid«, sagte sie leise. »Das wusste ich nicht.«

Er zuckte nur mit den Schultern. »Ihr müsst Euch für nichts entschuldigen. Eure Heiler haben sich gut um mich gekümmert, und man sagt, ein paar Kampfesnarben stünden einem Mann gut zu Gesicht.« Er lächelte schwach und strich erneut über die Stelle.

Das war genau die Art von nonchalanter Witzelei, die ihr während der letzten Wochen, die er als Gast in Rhozinolm verbracht hatte, immer gegen den Strich gegangen war. Aber aus irgendeinem Grund erwiderte sie sein Lächeln – und es war nicht erzwungen. Es verging ihr jedoch im Nu, als sie daran dachte, wie sie ihm gleich eröffnen würde, dass sie dem Heiratsversprechen nicht nachkäme. Sie könnte es Semsulin überlassen, doch nachdem Zarsha sie so sehr umworben hatte, war es wohl das Mindeste, ihm die schlechte Nachricht selbst zu verkünden.

Auch Zarsha wurde schnell wieder ernst. Irgendeine ungute Erinnerung verdüsterte seinen Blick. »Dem Tod so nahe gekommen 
zu sein …«, meinte er mit einem Kopfschütteln, »… das verändert einen Menschen. Es lässt einen die Welt anders wahrnehmen.«

Ellin wusste, sie war letzte Nacht ebenfalls knapp dem Tode entronnen, wenn auch nicht so knapp wie Zarsha. Sie hatte allerdings nicht das Gefühl, nach diesem Erlebnis einen anderen Blick auf die Welt zu haben. Genau genommen hatte sie noch gar nicht recht begriffen, dass ihr um Haaresbreite das gleiche Schicksal wie den anderen Mitgliedern der königlichen Familie widerfahren wäre.

»Darf ich mich setzen?«, fragte Zarsha.

»Verzeiht die Unhöflichkeit«, sagte sie, wies auf einen bequemen gepolsterten Stuhl nahe dem Kamin und nahm selbst auf einer Bank mit weichen Samtpolstern Platz. Sie hätte ihre Bediensteten anweisen sollen, heute Abend kein Feuer zu machen, schließlich trug sie ihr schweres Tuch und den wollenen Rock, aber sie war mit den Gedanken anderswo gewesen und hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich vor dem Kamin niederlassen würde. Sie spürte, wie sich der Schweiß in ihren Achselhöhlen und unter ihren Brüsten sammelte.

Zarsha nahm Platz, und das flackernde Feuer warf faszinierende Schatten auf sein kantiges Gesicht. Er war wirklich ein schmucker Mann, selbst in seinem ausgesprochen schlichten Abendgewand und mit dem unelegant kurz geschorenen Haar. Sicherlich würde er problemlos eine passende Ehefrau finden, die sein gutes Aussehen, seine exzellenten Verbindungen und seinen Humor anziehend genug fand, um die wilde Bergwelt von Nandel zu ertragen. In jedem Fall würde Ellin Ausschau nach einer anderen Braut für ihn halten. Sie war die einzige Frau aus der engeren königlichen Familie, die für ihn infrage kam, doch vielleicht reichte die Heirat in eine andere Adelsfamilie aus, um Fürst Waldmir zur Erneuerung der Handelsabkommen zu bewegen.

»Wie gesagt«, fuhr Zarsha fort, »dem Tod ins Auge zu sehen, hat meine Sicht auf das Leben verändert.« Er suchte ihren Blick, und in seinen Augen war etwas, das es Ellin unmöglich machte, wegzuschauen. »Ich weiß, Ihr wart immer gegen unsere Heirat.«

Sie zuckte zusammen und wandte dann den Blick von ihm ab. Sie hatte versucht, die Rolle der pflichtbewussten Tochter zu spielen, und ihre Einwände gegen die Verbindung mit Zarsha nur ihrem Vater gegenüber geäußert. Unzählige Male hatte sie sich 
zurückgehalten und den ihr bestimmten Mann nicht mit Worten angegriffen, und sie hatte über viele Witze, die sie nicht im Geringsten amüsant fand, gelacht oder zumindest gelächelt. Doch sie war nicht besonders überrascht, dass sie ihre Gefühle offenbar nicht so gut wie erhofft hatte verstecken können.

»Macht Euch keine Gedanken«, sagte Zarsha hastig. »Ich versichere Euch, mein Selbstbewusstsein hält diesen Schlag aus.«

Trotz ihrer Beschämung musste Ellin lächeln. »Seid Ihr sicher? Ich hatte immer den Eindruck, als würdet Ihr nichts darauf kommen lassen.«

Das war genau die Art von beißender Bemerkung, die sie oft unterdrückt hatte, aber Zarsha war weit davon entfernt, sich getroffen zu fühlen, sein Lachen klang vielmehr aufrichtig amüsiert. »Ja, das stimmt, doch mein Selbstbewusstsein ist so ausgeprägt, dass Eure Sticheleien gar nicht durchdringen.«

Ellin legte den Kopf schief und musterte ihn interessiert. Sie hatte erwartet, er würde über ihre Andeutung, er sei selbstsüchtig, entrüstet sein. Und nun stimmte er ihr nicht nur zu, sondern machte sich sogar über sich selbst lustig. Angesichts ihrer überraschten Miene grinste er.

»Ich bin mir meiner Schwächen sehr wohl bewusst, Prinzessin, und ich habe keine Angst, mich ihnen zu stellen. Die meisten Frauen finden mich charmant, aber ich weiß, Ihr gehört nicht dazu.«

Ellin wandte unangenehm berührt den Blick ab. Ihr fiel es nicht so leicht, die eigenen Schwächen zuzugeben. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich war, ließ sich schwer sagen, ob sie Zarsha wirklich unsympathisch fand oder ob ihre Abneigung nicht vielmehr aus der Wut darüber geboren war, dass sie eigentlich jemand anderen liebte. Nicht, dass sie jemals geglaubt hatte, Graesan heiraten zu können. Schlimm genug, dass er ein uneheliches Kind war. Sein Vater hatte ihm zwar seinen Namen geschenkt, doch seine Mutter war eine Bedienstete von niedrigem Rang gewesen; und die Unterstützung und der Name des Vaters würden niemals ausreichen, um solch einen Hintergrund auszugleichen. Er war als Obergardist so weit aufgestiegen, wie es möglich war. Und wenn er heiratete, dann eine Frau aus der niedrigsten Schicht des Adels. Sicherlich keine Prinzessin.

»Ich will damit sagen, dass ich Euch nicht an das Versprechen binden werde, das Euer Vater unterzeichnet hat«, sagte Zarsha.

Ellin verschlug es die Sprache. Sie hatte nicht gewusst, wie sich das Gespräch entwickeln würde, aber eine solche Wendung hatte sie wahrlich nicht erwartet. »Wie bitte?«

»Das hat mir die Nähe des Todes deutlich gemacht«, erklärte er. »Ich möchte keine Frau ehelichen, die mich nicht heiraten will.«

Ellin brachte vor Verblüffung kein Wort heraus. Sie hatte sich davor gefürchtet, Zarsha zu sagen, dass sie das Heiratsversprechen nicht würde erfüllen können. Nicht, weil sie befürchtet hatte, seine Gefühle zu verletzen. So geschmeidig und gewandt er auch war, er hatte ihr niemals vorgegaukelt, heftig in sie verliebt zu sein. Zarshas Werben war weniger romantischer als geschäftlicher Natur gewesen. Doch sie hatte befürchtet, sein wahrer Charakter könnte zum Vorschein kommen, wenn er Zurückweisung erfuhr, wie bei Tamzin. Und jetzt griff er sie gar nicht an, sondern bot ihr sogar einen Ausweg aus ihrer Verbindung, ohne dass sie ihn hatte drängen müssen. Sie fragte sich, ob sie ihn falsch eingeschätzt und ihm damit vielleicht Unrecht getan hatte, zumindest ein klein wenig.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, musste sie zugeben.

Er schenkte ihr noch einmal ein schwaches Lächeln. »Ich bitte Euch lediglich darum, dass Ihr davon abseht, lauthals in Freudengesänge auszubrechen. Sonst dürft Ihr alles sagen, was Ihr möchtet, oder auch gar nichts.«

Sie lachte, denn sie spürte, wie ihr eine gewaltige Last von den Schultern fiel. Es stimmte wirklich. Sie musste ihn also nicht heiraten und in Nandel leben. Sie musste nicht einmal die Krone ergreifen, um dem Schicksal zu entkommen, das sie so gefürchtet hatte. Zarsha hatte ihr einen einfachen Ausweg eröffnet.

»Danke«, sagte sie und hatte dabei das Gefühl, dies sei viel zu wenig. Die Befreiung vom Heiratsversprechen bedeutete zwar noch lange nicht das Ende ihrer Probleme, denn nach ihrer Trauerzeit würde sie so bald wie möglich heiraten müssen, und sie hatte Zweifel, ob sie überhaupt einen Mann finden würde, der ihr gefiel, da ihr Herz für Graesan schlug. Aber wenigstens musste sie ihr gewohntes Leben nicht völlig aufgeben und nach Nandel ziehen, wo man sie kaum höher schätzen würde als irgendeinen Gegenstand im 
Besitz ihres Ehemannes.

»Nun, seid nicht zu überschwänglich in Eurem Dank. Ich habe immer noch vor, Euch umzustimmen.«

»Wie?«

»Wir wären ein gutes Paar, Ihr und ich, aus einer Vielzahl von Gründen. Ich hätte gern die Gelegenheit, Euch davon zu überzeugen, ohne dass Eure Familie Zwang auf Euch ausübt.«

Er gab sie also nicht völlig frei. Da sie aber nicht die Absicht hatte, ihr Königreich in einen Krieg zu stürzen, nur weil sie sich fürchtete, nach der Krone zu greifen, stand eine Eheschließung mit Zarsha eindeutig außer Frage. Semsulin würde zweifellos von ihr erwarten, dass sie die Absicht, den Thron zu besteigen, zuallererst ihm und dem Königlichen Rat bekanntgab, bevor sie jemand anderen, erst recht einen Fremden, davon unterrichtete. Sie sah jedoch keinen Grund, Zarsha in dem Glauben zu lassen, er habe eine Chance.

»Ich fürchte, eine Verbindung zwischen uns wird nun unmöglich sein«, sagte sie. »Ich bin die einzige legitime Thronfolgerin.«

Er lächelte. »Dessen bin ich mir bewusst.«

Ellin stutzte. »Wirklich? Aber …«

»Werte Ellin, unsere Verbindung sollte immer politischen Zwecken dienen. Ich wäre kaum nach Rhozinolm gekommen, ohne mir vorher einen Überblick über die politische Lage verschafft zu haben. Was bedeutet, dass mir die Verhältnisse der Thronfolge durchaus bewusst sind, ebenso wie die Bedeutung der Tragödie von letzter Nacht. Ihr seid die Einzige, die den Thron beanspruchen kann, ohne damit einen sofortigen Krieg auszulösen.«

Ellin fragte sich, ob sie die Einzige im Königreich war, die das nicht von Anfang an begriffen hatte. Andererseits hatte sie erst am Vortag ihre gesamte Familie verloren und war nur um Haaresbreite dem Tode entronnen. Es war verständlich, dass sie sich nicht sogleich über die politischen Folgen der Katastrophe Gedanken gemacht hatte. Als Königin würde sie sich strategisches Denken zur Gewohnheit machen müssen.

»Wenn Ihr wisst, dass ich die Herrschaft übernehmen werde, dann versteht Ihr zweifellos auch, dass ich Euch nicht heiraten kann.«

Er lehnte sich ruhig in seinem Sessel zurück und schien durch ihren nachvollziehbaren Einwand nicht im Geringsten beunruhigt. 
»Ich weiß, dass Ihr unter dem Druck stehen werdet, jemanden aus Eurem Volk zu heiraten. Aber ich weiß auch, dass Euer Königreich auf die Handelsabkommen mit Nandel angewiesen ist, und der beste Weg, sich diese zu sichern, ist eine Heirat.«

»Aber nicht meine«
, erwiderte sie. »Wenn ich heirate, wird mein Ehemann König, und weder der Königliche Rat noch das Volk würde einen Herrscher akzeptieren, der aus Nandel stammt. Ich werde alles daran setzen, eine andere Frau …«

»Macht Euch bewusst, dass der verstorbene König und Euer Vater dieser Ehe niemals zugestimmt hätten, wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, das Handelsabkommen zu sichern. Es gibt nur wenige Väter außerhalb unseres Fürstentums, die ihre Töchter gern nach Nandel schicken würden. Mir sind die Nachteile, die das schöne Geschlecht in meiner Heimat erwarten, durchaus bewusst.«

»Es muss noch einen anderen Weg geben. Schließlich nützt das Abkommen unseren beiden Ländern.«

Zarsha nickte. »Vor zehn Jahren, als das ursprüngliche Abkommen unterzeichnet wurde, war das sicherlich der Fall. Doch damals war die Tochter des Fürsten auch noch nicht mit dem Thronfolger von Aahltah verheiratet. Wir haben also bereits einen Abnehmer für so viel Eisen und Edelsteine, wie unser Fürstentum fördern kann. Wir haben wenig Anlass, einen Teil der Rohstoffe für den Handel mit Rhozinolm zurückzuhalten. Nur eine Heirat in höchste Kreise könnte den Regierenden Fürsten wohl dazu bringen, die Handelsvereinbarungen zu den derzeit großzügigen Bedingungen zu erneuern.«

Ellin war bestürzt. Sie hatte noch nicht den Thron bestiegen und sah doch schon die Saat der Zerstörung vor sich aufgehen. Wenn sie das Handelsabkommen nicht sichern konnte, würden ihre Rivalen diese Gelegenheit beim Schopf ergreifen und ihre Herrschaft infrage stellen.

»Weil Ihr Königin sein werdet«, sagte Zarsha, »kann unsere Ehe keine konventionelle sein, und Ihr könnt unmöglich in Nandel residieren. Aber ich kann hier leben. Das Leben in Rhozinolm hat seine Annehmlichkeiten, und ich bin weniger geneigt, in mein Heimatland zurückzukehren, als Ihr vielleicht glauben mögt.«

Auf seinen Lippen lag ein feines ironisches Lächeln. Für Ellin war 
kaum überraschend, dass jemand, der im rauen und unwirtlichen Nandel aufgewachsen war, sich von den vergleichsweise liberalen und ungezwungenen Sitten am Hofe von Rhozinolm angezogen fühlte, obwohl die meisten Nandelianer, die sie kennengelernt hatte, eher über die Verhältnisse in Rhozinolm spotteten.

»Das mag sein«, sagte sie, »doch ich bin sicher, Ihr begreift, dass das Volk niemals einen Fremden als König akzeptieren würde.«

Er nickte. »Besonders keinen Fremden, der aus Nandel stammt. Wir müssten dafür sorgen, dass ich zum Prinzgemahl ernannt würde und nicht zum König.«

»Ihr scherzt«, sagte Ellin, obwohl sie wusste, es war ihm ernst. »Ich mag keine Expertin sein, was unsere Gesetze betrifft, aber ich weiß, dass eine dauerhafte Regentschaft durch eine Frau nicht rechtens ist. Rhozinolm braucht einen König, und wenn ich dem Land durch eine Heirat keinen verschaffe, dann werden zwei ehrgeizige Anwärter bereitstehen.«

Zarsha zuckte mit den Schultern. »Dann ändern wir die Gesetze.«

Sie schüttelte erstaunt den Kopf. »Das ist unmöglich.«

»Ihr werdet überrascht sein, was alles möglich ist, wenn Ihr erst die Krone tragt. Und weil Euch ein Jahr Trauerzeit bleibt, bis man von Euch erwartet, dass Ihr Euch vermählt, werden wir genügend Zeit haben, viele kleine, unverdächtige Änderungen einzuführen, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen.«

»Das von Euch
 gewünschte Ergebnis, meint Ihr«, gab sie zurück. Sie hätte wissen müssen, dass der verlockende Ausblick auf Freiheit, den er ihr gegeben hatte, zu schön gewesen war, um wahr zu sein.

»Ich stehe zu meinem Wort. Ich möchte nicht, dass Ihr mich gegen Euren Willen heiratet. Ich erwarte zwar nicht, dass Ihr mich mit der Zeit lieben oder gar begehren werdet, doch es ist nicht unmöglich, dass Ihr Euch eines Tages unsere Heirat wünschen werdet.«

Er erhob sich von seinem Stuhl, Ellin hingegen blieb sitzen, wie erschlagen von dem Bewusstsein, wie kompliziert ihr Leben plötzlich geworden war.

»Nehmt Euch Zeit, um die Optionen zu überdenken«, sagte Zarsha. »Ihr seid klüger, als die meisten glauben, und vielleicht seid Ihr in der Lage, eine Lösung zu finden, die Euer Vater und König 
Linolm übersehen haben. Wenn das der Fall ist, werde ich nicht weiter von unserer Heirat sprechen oder von den Schritten, die wir unternehmen sollten, um sie zu ermöglichen.«

Er trat auf sie zu, und bevor sie begriff, was er vorhatte, legte er ihr in einer sehr vertraulichen Geste die Hand auf die Schulter. Ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass dies tröstend gemeint war, und er ließ sofort los, als sie bei seiner Berührung erstarrte.

»Wie auch immer Ihr Euch entscheidet, ich kann Euer Freund sein«, sagte er. »Vermutlich werdet Ihr, sobald Ihr den Thron ergreift, merken, dass wahre Freunde rar gesät sind. Macht Euch daher die Freundschaft derer zunutze, die Ihr an Eurer Seite habt.«

Ellin fiel keine kluge Erwiderung ein, und Zarsha verneigte sich tief, bevor er den Salon verließ.


KAPITEL NEUN

Nachdem er seine Halbschwester, die Verräterin, hilflos stammelnd zurückgelassen hatte – hoffentlich plante sie bereits ihre Flucht in den entlegensten Winkel des Landes –, wollte sich Delnamal in seine Gemächer zurückziehen und bis zur seligen Besinnungslosigkeit betrinken. Seit dem Beben in der Nacht war er von einer Krise in die nächste geraten und hatte dabei kaum Gelegenheit gehabt, etwas zu essen, geschweige denn seinen Verlust wirklich zu begreifen. Nicht, dass er ihn begreifen wollte
. Viel lieber hätte er so getan, als wäre seine Frau immer noch mit einem männlichen Nachkommen schwanger und als hätte seine Ehe mit Shelvon von Nandel noch einen anderen Zweck als den, ihm Qualen zu bereiten.

Ihnen beiden
 Qualen zu bereiten, verbesserte er sich in Gedanken. Er machte sich keine Illusionen, dass Shelvon in ihrer Ehe glücklicher war als er. Doch obgleich er es versuchte, konnte er keine echte Zuneigung für sie aufbringen. Eine so reizlose, unterwürfige und frigide Frau konnte kein Glück in der Ehe finden, daher war es wohl kaum sein Fehler, dass sie unglücklich war.

Aber dank der ersten Gemahlin seines Vaters, dieser Hure, gab es Delnamals Erben nun nicht mehr. Und aufgrund des wichtigen Handelsabkommens mit Nandel hatte er Shelvon am Hals, ob sie nun einen Nachfolger gebar oder nicht. Fürst Waldmir schien ihm zwar kein liebender Vater zu sein, aber ohne Zweifel würde er es nicht gut aufnehmen, wenn Delnamal die Ehe mit seiner Tochter auflösen würde. Auch wenn der Herrscher selbst sich von Frauen, die ihm keinen Thronfolger schenkten, kurzerhand trennte oder sie gar hinrichten ließ.

Angesichts all dieser Ungerechtigkeiten hätte Delnamal am liebsten laut geschrien, doch sich in seinen Gemächern bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken war immer noch die zweitbeste Lösung.

Unglücklicherweise hatte sich die Welt gegen ihn verschworen, und jedes Mal, wenn er um eine Ecke bog, begegnete er jemandem, der unbedingt mit ihm sprechen musste. Und als er glaubte, er wäre endlich allein, erwartete ihn in seinem Salon eine Falle.

Königin Xanvin besaß das majestätische Auftreten und das unbeugsame Rückgrat, welches ihrer Schwiegertochter völlig abging, und der Adel von Aahltah brachte ihr trotz ihrer fremdartigen Gepflogenheiten und ihrer etwas altbackenen Frömmigkeit großen Respekt entgegen. Das Volk von Aahltah gab der Liebe des Schöpfers und der Heiligen Mutter zwar Raum in seinem Herzen, aber nicht so augenfällig wie in Khalpar, dem Heimatland Xanvins. Delnamal hatte gehört, dass die Leute vom religiösen Eifer Xanvins anfangs überrascht gewesen waren und sie mit der früheren Königin verglichen, was für sie wenig schmeichelhaft ausfiel. Doch bevor Delnamal alt genug gewesen war, um Spannungen zu bemerken, hatte sie das Volk bereits für sich gewonnen, auch wenn es ihr nicht gelungen war, der Religion in ihrer neuen Heimat zu mehr Popularität zu verhelfen.

Die Königin führte stets ein Andachtsbuch mit sich, entweder ein Exemplar in Originalgröße, verstaut in einer unauffälligen Tasche oder einem Pompadour, oder eine kleinere Ausgabe, die an einer Kette befestigt war, die sie um die Taille geschlungen trug. Sie verabscheute Müßiggang, und wann immer sie einen Moment Zeit hatte, holte sie das Buch hervor.

Natürlich war sie auch jetzt, während sie auf ihren Sohn wartete, so sehr in die Lektüre vertieft, dass sie zuerst gar nicht zu bemerken schien, wie ihre Beute das Zimmer betrat. Delnamal war nicht begreiflich, wie sie die gleichen Worte immer und immer wieder aufs Neue lesen konnte, ohne zu ermüden. Ohne Zweifel vermochte sie den gesamten Text auswendig zu rezitieren, und doch las sie hochkonzentriert, als sei jedes Wort für sie neu. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass diese Konzentration echt war, aber es schien ihm unmöglich, man könne so etwas über die Jahre hinweg vortäuschen.

Schließlich blickte die Königin auf und bemerkte Delnamals Anwesenheit. Sie klappte das Andachtsbuch zu und strich über den abgegriffenen Einband, um es dann auf den Tisch neben sich zu legen. Schließlich erhob sie sich und streckte ihm die Hände entgegen.

Delnamal unterdrückte einen Seufzer, ergriff die Hände seiner Mutter und gab ihr einen Kuss auf beide Wangen. Sie hatte bereits am Morgen ihrem Bedauern über seinen Verlust Ausdruck verliehen, daher war ihm nicht klar, weshalb sie gekommen war. Sicherlich nicht, weil sie meinte, er bedürfte mütterlichen Trosts. Er hatte das Kind in Shelvons Bauch nie wirklich als menschliches Wesen betrachtet, und er konnte wahrlich nicht behaupten, er hätte sich darauf gefreut, ein Neugeborenes in seiner Familie zu haben. Viele Väter – sein eigener eingeschlossen – hatten ihm versichert, er würde das Kind lieben, wenn er es erst einmal in den Armen hielte, aber insgeheim bezweifelte er das. Er konnte nicht begreifen, was an einem brüllenden Säugling Besonderes sein sollte. Angesichts des Verlusts seines Erben verspürte er einzig Zorn, keinen Kummer.

Aber das würde er seiner Mutter nicht sagen. Sie hatte es zwar nicht geschafft, ihren religiösen Eifer an ihn weiterzugeben, aber er wusste genug über den Schöpfer und die Heilige Mutter, um zu begreifen, dass die Liebe zum eigenen Kind – auch schon dem ungeborenen – zu den Grundpfeilern ihres Glaubens gehörte. Seine Mutter wäre empört, wenn sie wüsste, wie zweischneidig ihm die Vaterschaft erschien, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, welch harsche Worte sie für ihn übrighätte.

»Du hast heute noch nicht nach Shelvon gesehen«, sagte Xanvin und blickte ihn so vorwurfsvoll an, wie es nur eine Mutter zuwege brachte.

Und er hatte gedacht, er könnte einer Zurechtweisung entgehen, indem er seine Gefühle für sich behielt. »Ich bin heute kaum zur Besinnung gekommen. Habt Ihr auch nur die geringste Vorstellung davon, mit wie vielen Problemen ich mich auseinandersetzen musste?«

Die Königin zog eine Augenbraue hoch. »Und dennoch scheinst du in diesem Augenblick offenbar nichts zu tun zu haben.«

Er knurrte frustriert, aber mehr an sich selbst gerichtet als an sie. 
Dieser Vorwurf traf ihn unvorbereitet, und tatsächlich hatte er auch keine gute Entschuldigung dafür, seine Frau nicht aufgesucht zu haben. Es war seine Pflicht als Ehemann, sie zu trösten; man hatte ihm gesagt, dass sie vom Verlust des Kindes tief getroffen sei. Er fragte sich, wie lange alle Welt noch Mitgefühl für diese Frau haben würde, wenn die Ursache der Fehlgeburt bekannt wurde. Zwar waren sich der König und er einig, dass der Versuch, den gewirkten Zauber geheim zu halten, sinnlos wäre. Doch obwohl sie keinen Grund hatten, an der Behauptung der Äbtissin zu zweifeln, sie habe Flieger nach ganz Seven Wells geschickt, um die Neuigkeit zu verbreiten, wollten sie die Nachricht noch eine Weile für sich behalten. Die Menschen in Aahltah mussten zunächst über das verheerende Erdbeben hinwegkommen und die Schäden so weit wie möglich beseitigen, anstatt sich über die Verschwörung von ein paar verrückten Weibern Gedanken zu machen.

Delnamal musterte die Königin vorsichtig und versuchte, an ihrer Miene abzulesen, ob sie den Grund für Shelvons Fehlgeburt kannte oder ob sie an einen unglücklichen Zufall glaubte.

»Mein Sohn, du bist der Kronprinz«, sagte sie, immer noch im ihm wohlvertrauten vorwurfsvollen Ton. »Die Leute beobachten und beurteilen jede deiner Handlungen. Glaube nicht, es hätte niemand bemerkt, dass du dich nicht einmal nach dem Gesundheitszustand deiner Frau erkundigt hast. Wenn die Leute erfahren, was genau sich letzte Nacht ereignet hat, dann werden sie auch die fehlende Zuwendung für deine Frau bemerken und zu dem Schluss kommen, dass Shelvon dein Kind nicht austragen wollte.«

In seinem Augenwinkel zuckte es, und er ballte die Hände zu Fäusten. Seine Mutter wusste also von dem Zauber – und begriff, was Shelvons Fehlgeburt bedeutete.

»Das werden die Leute sowieso denken«, sagte er und ließ sich auf den nächsten Polsterstuhl fallen. Wenn er den besorgten Ehemann spielte und Shelvon in ihrem Gemach besuchte, könnte er womöglich nicht an sich halten und würde sie erwürgen. Dass sie ihrer Pflicht als Ehefrau nicht nachkam, würde ihn zur Zielscheibe des Gespötts machen. Zwar würde niemand es wagen, sich in seiner Gegenwart über ihn lustig zu machen, aber zweifellos würden die Leute hinter seinem Rücken reden und die Fehlgeburt als Beweis für 
seine Unzulänglichkeit als Mann betrachten. Diese Vorstellung war unerträglich!

»Sie werden Vermutungen anstellen, keine Frage. Aber eine Fehlgeburt nach einem schrecklichen Ereignis ist weder außergewöhnlich noch sonderlich überraschend. Wenn du deutlich machst, dass sie einen schweren Verlust für euch beide darstellt, dann werden die Menschen sie weniger wahrscheinlich dem Zauber zuschreiben.«

»Das nenne ich Wunschdenken von Frauen«, blaffte Delnamal. »Die Leute glauben, was auch immer sie am unterhaltsamsten finden. Es würde keinen Unterschied machen, wenn Shelvon das Kind durch einen Treppensturz verloren hätte. Jeder wird mir die Schuld dafür geben.«

Obwohl die Königin ihr Volk letztendlich für sich hatte gewinnen können, machte sich Delnamal keine falschen Hoffnungen, ihre Popularität könne auf ihn abstrahlen. Er war zwar der direkte Thronfolger, doch wenn er ehrlich mit sich war, musste er sich eingestehen, König Aahltyns unbeliebtestes Kind zu sein. Der Bastard Tynthanal – der gut aussehende und charismatische Soldat, der darauf hoffen konnte, der nächste Lordkommandant der Zitadelle zu werden – war ohne Frage der Liebling des Volkes. Als Kronprinz war Delnamal nominell die oberste Autorität der Streitkräfte im Land, doch er hoffte, er würde niemals einen Befehl erteilen müssen, der dem seines Halbbruders entgegenstand, denn er konnte nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass die Männer ihm gehorchen würden. Und dann war da Alysoon, die tragische Figur, deren Liebe zu ihrer entehrten Mutter sie bei allen Weichherzigen – und Schwachköpfigen – beliebt gemacht hatte. Delnamal war der weit abgeschlagene Dritte in den Herzen seiner Untertanen und im Herzen seines Vaters. Viele würden sich darüber freuen, dass ihn seine Frau vor aller Augen blamierte.

»Ich will nicht abstreiten, dass es Gerede geben wird«, sagte seine Mutter. »Doch um es kleinzuhalten, ist es am besten, so bald wie möglich einen neuen Erben zu zeugen. Jedenfalls ist es kein guter Anfang, dass du deine Frau nach ihrem Schicksalsschlag vernachlässigst.«

Delnamal verschränkte die Arme. »Meine Beziehung zu meiner 
Frau ist meine persönliche Angelegenheit, und ich werde sie wohl kaum mit meiner Mutter diskutieren.«

Er war nicht wirklich überrascht, dass dies die Königin wenig kümmerte. »Du hast keine Beziehung zu deiner Frau. Das ist das Problem. Welches du noch ignorieren konntest, als du nicht auf ihre Kooperation angewiesen warst. Das ist jetzt anders, und das siehst du besser früher als später ein.«

Delnamal merkte, wie sich sein Mund zu einem verächtlichen Lächeln verzog, und er versuchte, sich schnell wieder in den Griff zu bekommen. Er konnte es kaum ertragen, länger mit Shelvon in einem Raum zu bleiben, als er brauchte, um seinen Samen in sie zu ergießen, und er hatte wahrlich kein Interesse daran, sich mit einer Frau zu unterhalten, die so uninteressant und geistlos war, dass sie selbst eine Steinmauer langweilen würde. Er hatte sie geheiratet und damit seine Chancen, glücklich zu werden, zum Wohle des Königreichs geopfert, aber ganz gewiss würde er ihr nicht schöntun.

»Ich werde meine Frau nicht auf Knien anflehen, so großzügig zu sein, mir ein Kind zu schenken, wenn es das ist, worauf Ihr hinauswollt«, sagte er wütend. »Ich werde ihr deutlich machen, dass sie in der Abtei landet, wenn sie nicht ihre Pflicht tut. Zur Hölle mit dem Handelsabkommen!«

Die Königin strich über den Einband ihres Andachtsbuchs, als wolle sie das verdammte Ding angesichts seines Fluchs besänftigen. Delnamal kochte vor Wut über die Ungerechtigkeit und hätte am liebsten irgendetwas kurz und klein geschlagen. Er hatte alles geopfert, um diese blasse, blutleere Schlampe zu heiraten, und sie hatte es ihm auf schändlichste Weise heimgezahlt. Ohne jeden Zweifel lag sie jetzt gemütlich in ihrem Krankenbett, lachte über ihn und gratulierte sich zu ihrem Sieg.

»Sei vorsichtig, Sohn«, sagte die Königin sanft, was ihn nur noch mehr reizte. »Du solltest nicht den Eindruck erwecken, als wolltest du das Handelsabkommen gefährden. Die Beseitigung der Schäden durch das Erdbeben wird die Schatzkammer bis aufs Äußerste belasten, und diejenigen, die durch die Katastrophe mittel- oder obdachlos geworden sind, werden von der königlichen Familie Führungsstärke und Unterstützung erwarten. Tynthanal wird bereits als Held gepriesen, weil er sich gestern Nacht mit seinen Männern ins 
Hafenviertel begeben und viele Menschenleben gerettet hat. Wenn du dem Volk Anlass gibst, dich zu hassen, während sie ihn lieben …« Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern.

»Wenn es in dieser Welt auch nur irgendeine Art von Gerechtigkeit gäbe, säße dieser Mann jetzt im Kerker!«, fuhr Delnamal sie an.

Sie hob erneut eine Braue. »Wofür? Ich weiß, du verdächtigst Alysoon der Mitwisserschaft, aber doch sicher nicht Tynthanal.«

»Warum nicht?«, fragte Delnamal. »Er ist genauso ein Kind dieser Hexe wie Alysoon.«

»Und gleichwohl nennt er mich
 Mutter. Ich kenne ihn nun schon sehr lange, mein Sohn, und er hat der Frau, die ihn geboren hat, zu keiner Zeit irgendeine Form von Zuneigung gezeigt.«

»Das bedeutet nicht, dass es diese Zuneigung nicht gab. Und selbst wenn nicht, ist sein Blut doch befleckt. Diese Frau war verabscheuenswert, und die Welt wäre besser und sicherer, wenn die Nachkommen dieser Schlampe allesamt beseitigt würden.«

Königin Xanvin schüttelte den Kopf und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du bist zu zornerfüllt, um zu erkennen, was direkt vor deinen Augen liegt. Weder Alysoon noch Tynthanal sollten dich jetzt kümmern. Du wirst den Thron erben – es sei denn, du sabotierst dich selbst mit aller Macht. Zum Beispiel, indem du den Regierenden Fürsten von Nandel durch die Auflösung der Ehe mit seiner Tochter beleidigst und das Königreich in eine finanzielle Krise stürzt.«

»Ich werde Shelvon in sämtlichen Farben ausmalen, wie es sein wird, im Pavillon der Abtei zu arbeiten«, fauchte er. »Ihr die Perversionen beschreiben, die sie Tag für Tag wird über sich ergehen lassen müssen, Nacht für Nacht, Jahr für Jahr. Vielleicht wird sie das dazu bewegen, ihre verdammte Pflicht zu tun.«

Ihre Mutter zuckte bei seiner Wortwahl zusammen, doch er war zu erregt, um seine Worte zurückzunehmen.

»Vielleicht solltest du den Brief der Äbtissin noch einmal lesen«, sagte die Königin. »Ich glaube nicht, dass Zwang, gleich welcher Art, zu dem Ergebnis führen wird, das du dir wünschst.«

»Ich weiß, was darin steht! Und wenn Ihr denkt, ich schenke den Worten dieser Hexe Glauben, dann seid Ihr eine Närrin.«

»Delnamal …«

»Genug!«, rief er, worauf seine Mutter erneut zusammenzuckte. Sie hatte seinen Zorn nicht verdient, und er wusste, dass sie es gut meinte. Das bedeutete aber nicht, dass er auf sie hören musste. »Shelvon ist meine Frau, und ich werde sie so behandeln, wie ich es für richtig halte. Sie wird mir den männlichen Nachkommen schenken, den sie mir schuldig ist, oder sie wird den Tag verfluchen, an dem sie geboren wurde.«

Seine Mutter stand auf und blickte ihn erhobenen Hauptes und mit mütterlichem Feuer in den Augen an. »Wenn du einen Erben willst – und die Gerüchte im Keim ersticken möchtest, die, wie wir beide wissen, aufkommen werden –, dann wirst du diese Frau mit der Fürsorge und dem Respekt behandeln müssen, den eine Ehefrau verdient. Das ist vielleicht noch nicht genug, wenn du solchen Hass in deiner Brust nährst, doch es wird sehr wahrscheinlich hilfreicher sein, als sie noch weiter zu misshandeln.«

Sie hob die Hand, um der Tirade Einhalt zu gebieten, zu der er gerade ansetzen wollte. »Ich habe alles gesagt, was ich zu diesem Thema zu sagen beabsichtige. Fürs Erste.«

Delnamal verfolgte mit schmalen Augen, wie sie gemessenen Schrittes den Raum verließ. Kurz bevor sie durch die Tür trat, packte er sie am Arm und riss sie an sich. Ihre Augen wurden groß vor Schreck angesichts seines wütenden Blicks.

»Ihr solltet eines nie vergessen, Mutter«, knurrte er und schüttelte sie. »Eines Tages werde ich König sein, und Ihr nicht mehr als eine Witwe. Wenn Ihr bis ans Ende Eurer Tage weiterhin wie eine Königin leben wollt, dann lernt Ihr am besten, Eure Ansichten für Euch zu behalten. Sollte ich Euren Rat benötigen, werde ich es Euch wissen lassen.«

Er war sich nicht sicher, ob er zufrieden oder entsetzt war, als er in den Augen seiner Mutter Angst aufblitzen sah.
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»Also, worüber wolltest du mit mir reden, Mutter?«, fragte Jinnell, während sie ihren Rock glattstrich und auf der Polsterbank 
neben dem Kamin Platz nahm.

Alys überprüfte ein zweites Mal, ob sie die Tür zum Salon abgeschlossen hatte. Ihr Herz pochte in einem wilden Rhythmus, und ihr Mieder fühlte sich zu eng an. Schon der Gedanke an das bevorstehende Gespräch mit ihrer Tochter war ihr unangenehm. Bereits seit zwei Tagen, seit sie und ihre Kinder ins Herrenhaus zurückgekehrt waren und versucht hatten, wieder so etwas wie Normalität herzustellen, hatte sie es aufgeschoben. Delnamals Drohung jedoch hallte wie ein Echo in Alys’ Gedanken wider, und sie hatte keinen Zweifel, dass er seine Worte ernst gemeint hatte. Sie musste unbedingt einen Ehemann für Jinnell finden, so schnell wie möglich, und sie war nie der Ansicht gewesen, dass Mädchen in seliger Unwissenheit aufwachsen sollten. Vor langer Zeit hatte sie ihre Tochter über die Freuden und die Bürden des Frauseins belehrt, und nun war der Tag gekommen, ihr die Gefahren zu erläutern.

Alys setzte sich ans Feuer und wickelte sich ihr Tuch fester um die Schultern. Jinnells besorgter Blick verriet, dass ihr das Unbehagen ihrer Mutter nicht entgangen war. Alys faltete die Hände im Schoß, aber es gelang ihr nicht, die Finger stillzuhalten. Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Was ist los, Mutter? Was ist passiert?«

»Du weißt, dass dein Onkel Delnamal noch nie besonders warmherzige Gefühle für unsere Familie gehegt hat«, begann Alys.

Jinnell schnaubte verächtlich. »Du meinst, er hasst uns. Ja, das weiß ich.«

Natürlich wusste sie das. Delnamal verhielt sich auch nicht besonders taktvoll, was das anbetraf. Jinnell war in vielerlei Hinsicht ein typisches – wenn nicht gar verwöhntes – junges Mädchen und achtete sehr darauf, was andere über sie dachten. Nicht, dass die Abneigung ihres Onkels sie jemals besorgt hätte, aber sie hätte sie nicht übersehen können.

Alys überlegte, wie sie die Situation behutsam erklären konnte, ohne ihre Tochter unnötig zu beunruhigen.

»Er gibt uns die Schuld für Großmutters Zauber, stimmt’s?«, fragte sie scharfsinnig.

Alys verzog das Gesicht. »Ich bin ihm im Palast begegnet, und er war sehr … verärgert.« Wäre sie so aufrichtig, wie sie es sein sollte, 
würde sie Jinnell von Delnamals Bestrebungen erzählen, sie alle in den Kerker werfen zu lassen. Doch sie hoffte, es wäre verzeihlich, dass sie das Schlimmste für sich behielt, denn sie glaubte zwar, dass Jinnell ein Anrecht darauf hatte, über die Gefahr Bescheid zu wissen – es vielleicht sogar wissen musste –, aber sie brachte es nicht über sich, dem Mädchen Angst einzujagen. Zumindest nicht mehr als unbedingt notwendig.

»Ich habe ihn noch nie nicht verärgert erlebt«, sagte Jinnell.

»Diesmal war es anders.« Sorgenvoll erinnerte sich Alys an den Hass, der in den Augen ihres Halbbruders aufgeglommen war. Sie hegte ihm gegenüber eine starke Abneigung, seitdem er alt genug war, um so etwas wie eine Persönlichkeit zu haben; aber sein Hass ihrem Bruder und ihr gegenüber war unvergleichlich stärker. »Er war … außer sich.«

»Großvater würde nie zulassen, dass er uns etwas antut«, sagte Jinnell, aber ihre Stimme zitterte, woraus Alys schloss, dass sie davon nicht völlig überzeugt war.

»Du bist die Enkelin eines Königs und in heiratsfähigem Alter. Du gehörst vielleicht nicht zu seiner legitimen Verwandtschaft, aber deine Heirat kann dennoch politische Vorteile bringen. Sollte Shelvon keinen Nachkommen hervorbringen, könnte es notwendig sein, die Verbindungen zwischen Aahltah und Nandel zu stärken.«

Jinnell wurde kreidebleich. Alys hatte gedacht, sie würde die Lage detailliert erklären müssen, damit ihre Tochter die Gefahr begriff – Jinnell war alles andere als eine Strategin –, doch offenbar hatte sie sie unterschätzt.

»Großvater würde mich nie nach Nandel verkaufen«, antwortete Jinnell wenig überzeugt. Ihre Augen glitzerten feucht, und sie blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten.

»Schwer zu sagen, was er tun würde, wenn er nur verzweifelt genug ist.« Alys legte ihrer Tochter die Hand auf den Arm. »Noch ist es aber nicht so, und womöglich hat Shelvons Fehlgeburt ja nichts mit Magie zu tun. Und vielleicht gibt es bald wieder gute Neuigkeiten.« Nicht, dass Alys wirklich glaubte, was sie da sagte. Sie brauchte zu ihrer Schwägerin keine enge Beziehung zu haben, um zu wissen, dass es der Frau erbärmlich ging. Wenn der Zauber der Äbtissin wirklich die geschilderte Wirkung hatte, dann schien es sehr 
unwahrscheinlich, dass Shelvon in nächster Zeit einen Erben zur Welt bringen würde, wenn überhaupt.

»Das glaubst du ja selbst nicht.« Jinnell tupfte sich vorsichtig die Augenwinkel trocken, doch abgesehen von ihrer Blässe und dem Tränenglanz in ihren Augen nahm sie die Neuigkeit bemerkenswert gelassen auf.

»Ob ich es glaube oder nicht, es ist immerhin noch möglich«, erwiderte Alys mit einem Achselzucken. »Und solange aus der Ehe noch ein Kind hervorgehen kann, gibt es keinen Grund, dich an irgendjemanden aus Nandel zu verheiraten.«

Jinnell schaute ihrer Mutter in die Augen. »Du meinst Fürst Waldmir, nicht wahr? Nicht einfach irgendjemanden aus Nandel.«


Alys stutzte. Ihre Tochter überraschte sie aufs Neue mit ihrem Scharfblick. Weil Alysoon als illegitim galt und ihr Vater lediglich ein Baron mit bescheidenem Besitz gewesen war, hatte Jinnell nie mit einer Hochzeit zu politischen Zwecken rechnen müssen. Sie hatte darauf vertraut, dass ihre Eltern einen Ehemann für sie finden würden, der sie glücklich machte, im Gegensatz zu vielen anderen Mädchen in ihrem Alter, die ihrer Verheiratung mit einer Mischung aus Aufregung und Furcht entgegensahen. »Das ist egal. Es geht darum, dass wir besser früher als später einen Ehemann für dich finden. Wenn du verheiratet bist, brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.«

Jinnell starrte ins Feuer. Nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. Alys hatte im besten Falle mit einer Tränenflut gerechnet, schlimmstenfalls mit wilder Panik. Ihre Tochter hatte immer einen Hang zu Dramatik gehabt, und diese Ruhe und Besonnenheit sahen ihr gar nicht ähnlich.

»Wenn Delnamal dem König bereits jetzt etwas einflüstert«, überlegte Jinnell und schaute immer noch in die Flammen, »dann wird er meine Heirat möglicherweise nicht billigen, sofern er glaubt, er könnte mich eines Tages noch brauchen.«

»Dass ich seine illegitime Tochter bin, hat den Vorteil, dass du für deine Vermählung nicht die Zustimmung des Königs benötigst«, brachte ihr Alys in Erinnerung.

Jinnell wandte sich um und sah sie an. Ihre Tränen waren verschwunden, in ihren Augen lag nur noch ruhiges Kalkül. »Mag sein, dass ich sie formal

 nicht benötige«, sagte Jinnell, »doch wir beide wissen, was erwartet wird.«

Alys fehlten die Worte. Wo war das sorglose kleine Mädchen, das sie großgezogen hatte? Das naive Kind, das am Boden zerstört war, wenn sein schönes Bilderbuchleben bedroht wurde, das es zu recht erwartete? Alys fragte sich, ob die Ereignisse der letzten Zeit einen besonderen Einfluss auf Jinnell gehabt hatten oder ob sie selbst vielleicht blind gewesen war. Ihre kleine Tochter war kein Kind mehr.

»Ich kann nicht ohne die Erlaubnis des Königs heiraten«, sagte Jinnell mit fester Stimme. »Kein Mann würde es riskieren, mich unter solchen Bedingungen zur Frau zu nehmen, und selbst wenn wir einen fänden, der bereit wäre, würde es dich und Corlin in eine unmögliche Situation bringen.«

In Alys’ Hals bildete sich ein kleiner, schmerzender Kloß, und sie fürchtete, dass am Ende sie diejenige sein würde, die unter Tränen zusammenbrach. »Ich werde einen Weg finden, dich zu beschützen«, versprach sie ihrer Tochter. »Ich werde einen Mann für dich finden, den dein Großvater akzeptiert, und zwar bevor er die Möglichkeit einer Heirat mit Nandel in Erwägung zieht. Ich verspreche es dir.«

Aber Jinnell schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht versprechen, Mutter.« Sie erhob sich von der Bank, kniete sich vor Alys auf den Boden und ergriff tröstend ihre Hand. »Ich weiß, du wirst es versuchen, doch die letzte Entscheidung trifft der König, und du kannst nicht für ihn sprechen.«

Alys drückte sanft die Hände ihrer Tochter und schaute in ihr ruhiges Gesicht. Sie erkannte sie kaum wieder. Es war das gleiche Mädchen, das noch vor ein paar Tagen gejammert hatte, weil Alys nicht mit ihr hatte einkaufen gehen wollen. »Ich werde einen Weg finden«, versprach sie noch einmal und hoffte, dass Jinnell ihr glaubte. Und sie wünschte, sie würde Jinnells Zweifel nicht teilen.

Jinnell seufzte. »Ich bin weder so leichtfertig noch so zerbrechlich, wie du denkst, Mutter. Wenn Delnamal den König dazu bringt, meine Vermählung mit Fürst Waldmir zu erwägen, dann werde ich einen Weg finden, ihn umzustimmen. Und wenn mir das nicht gelingt, werde ich den Fürsten davon überzeugen, dass ich keine geeignete Frau für ihn bin.«

Wieder war Alys sprachlos. Sie erinnerte sich noch, wie sie sich Ähnliches vorgenommen hatte, als ihre eigene Heirat arrangiert werden sollte, und sie angstvoll gewartet hatte, welchen Mann ihr Vater für sie auswählen würde. Sie hatte allerlei Pläne geschmiedet, wie sich eine schreckliche Ehe vermeiden ließe – hatte sich sogar über Gifte kundig gemacht –, die sich letztlich als unnötig herausgestellt hatten. Denn sie hatte sich auf den ersten Blick in Sylnin verliebt und damit die seltene Gelegenheit zu einer Liebesheirat gehabt. Wie hätte sie sich dasselbe nicht für ihre Tochter wünschen können?

Erstaunt schaute sie ihre Tochter an, denn sie begriff nun, was Jinnells ruhige Reaktion bedeutete. »Nichts von dem, was ich dir gesagt habe, kam für dich überraschend, habe ich recht?«

Jinnell lächelte schwach und schüttelte den Kopf. »Was denkst du denn, worüber meine Freundinnen und ich reden, wenn wir uns treffen?«

»Über Kleider und den neuesten Klatsch«, antwortete Alys unvermittelt, denn immer, wenn sie etwas von diesen Gesprächen mitbekommen hatte, waren das die Themen gewesen.

Jinnell kicherte und klang in diesem Augenblick wieder wie sie selbst. »Natürlich auch darüber. Aber wir besprechen schon seit Jahren unsere Heiratsaussichten. Und wir haben uns allesamt überlegt, wie wir aus den schlimmsten Konstellationen herauskommen könnten. Eine Ehe mit Fürst Waldmir ist von allen Möglichkeiten die schlimmste.«

»Aber du hattest doch keinen Grund zur Annahme, ich würde dich an jemanden verheiraten, den du nicht liebst!«

Jinnell schaute sie vielsagend an. »Du bist die Einzige in dieser Familie, die es nicht hat kommen sehen. Ich meine nicht Fürst Waldmir, sondern eine Heirat zu diplomatischen Zwecken. Vater hat mich vor langer Zeit gewarnt, dass er meinen Ehemann womöglich nicht würde auswählen dürfen, sollte es erforderlich sein, Allianzen zu knüpfen.«

Alys schloss die Augen. Eine erschütternde Erkenntnis nach der anderen. Sylnin hatte ihr gegenüber kein einziges Mal die Möglichkeit erwähnt, dass die Entscheidung nicht in ihren Händen liegen könnte. Aber mit Jinnell hatte er es besprochen. Wäre er nicht 
bereits tot, wäre Alys vielleicht versucht gewesen, ihn umzubringen.

Ihr wurde es eng ums Herz, und die Trauer traf sie mit aller Wucht. Seit seinem Tod war schon über ein Jahr vergangen, und der Schmerz über den Verlust war nicht mehr ihr ständiger Begleiter, doch immer wieder schlich er sich in den ungünstigsten Momenten an sie heran. Sie konnte ihn jetzt nicht brauchen, sie musste für Jinnell stark sein.

Als sie die Augen öffnete, verdrängte die Liebe zu ihrer Tochter, die vor ihr kniete, die Trauer. Es war ihre Pflicht als Mutter – und ihre Pflicht gegenüber ihrem verstorbenen Mann –, Jinnell zu beschützen. Delnamal würde sein Möglichstes tun, um dies zu vereiteln, und ihr blieb lediglich übrig, Jinnell das nötige Rüstzeug mitzugeben, so gut sie es vermochte.

»Meine Mutter hat mir ein Buch hinterlassen«, sagte sie und zog das kleine rote Büchlein mit den Zauberlektionen aus ihrem Pompadour.


KAPITEL ZEHN

Sein Pferd schwenkte den Kopf so heftig, dass Delnamal beinahe die Zügel entglitten wären. »Verdammtes Vieh«, knurrte er leise, während das elende Tier seitwärts tänzelte, um einem unsichtbaren Hindernis auszuweichen. Nur der Schöpfer wusste, worum es sich dabei handeln mochte. Schlimm genug, dass Delnamal den widerwärtigen Gestank des Hafenbezirks ertragen musste, doch da die schlammigen, schuttbedeckten Straßen für Kutschen unpassierbar waren, hatte er keine andere Wahl gehabt, als seine Inspektionsrunde auf dem Rücken eines Pferdes durchzuführen. Wie sehr er sich wünschte, für ihn als Mann käme es in Betracht, auf einem braven, berechenbaren Cheval anstatt auf einem Pferd zu reiten. Doch nur Frauen, Kindern und alten Männern war es vergönnt, so eines zu nutzen, ohne sich lächerlich zu machen.

Er warf einen Blick zur Seite, um sich zu vergewissern, dass die Männer seiner Ehrengarde nicht über seine bescheidenen Reitkünste lachten. Aber sie blickten alle geflissentlich woandershin. Auch wenn sie nicht die Kühnheit besaßen, laut loszuprusten, würde heute Abend in der Kaserne bestimmt so mancher Witz auf seine Kosten zu hören sein.

Delnamal hatte seine Inspektion so lange aufgeschoben, wie der König es zugelassen hatte, in der Hoffnung, die Heber würden bis dahin wieder repariert sein. Da es aber noch bis zu einer Woche dauern konnte, bis sie wieder für die Beförderung von Personen freigegeben wurden, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als den beschwerlichen Weg die Klippen hinab anzutreten.

Der Schaden übertraf all seine Vorstellungen. Ganze Straßenzüge 
waren vollständig zerstört und ins Meer gerissen worden, und die Gebäude, die noch standen, würde man zum Großteil abreißen und neu aufbauen müssen. Ein paar Durchgangsstraßen waren freigeräumt worden, damit die Arbeiter im Bezirk zu Fuß oder zu Pferde vorankamen, doch nur die wichtigsten Straßen waren passierbar. In den Trümmern lagen zahllose Leichen begraben, und alles war von Wasser durchtränkt, sodass Schimmel und Fäulnis gediehen und bereits eine Gefahr für die öffentliche Gesundheit darstellten.

Und der beißende Gestank! Delnamal hatte das Hafenviertel schon vor der Flutwelle abstoßend gefunden, doch jetzt war es dort geradezu unerträglich. Er kam sich zwar lächerlich vor mit einem Taschentuch über Mund und Nase, wie ein maskierter Bandit aus einer Abenteuergeschichte, doch der Großmagier hatte auf dieser Vorsichtsmaßnahme bestanden. Die Akademie verfügte über keine Zauber, um Krankheiten zu behandeln – solche waren Teil der weiblichen Magie, wobei die Elixiere und Zauber von Frauen Krankheiten nicht vorbeugen, sondern lediglich Symptome lindern konnten. Teilweisen Schutz versprach eine abgewandelte Form eines Schildzaubers. In der Hoffnung, eine Epidemie abwenden zu können, gab die Akademie so viele mit diesem Zauber versehene Taschentücher aus wie möglich. Während Delnamal durch die wenigen passierbaren Straßen ritt, stellte er allerdings fest, dass die Mehrzahl der Arbeiter, die noch immer im Schutt herumwühlten, keinen solchen Schutz besaß. Die Taschentücher waren nicht billig, denn um alle für den Zauber erforderlichen Elemente darin speichern zu können, mussten Metallfäden eingewebt werden. Er blickte über die Schulter zu Melcor, seinem Sekretär, der in diskretem Abstand einige Meter hinter ihm ritt.

»Die Akademie muss die Produktion von Tüchern unbedingt steigern.«

Sein Sekretär pflegte selten seine Ansichten kundzutun – sofern er überhaupt welche hatte –, und als er sich nicht umgehend eine Notiz machte, wusste Delnamal sofort, dass er etwas Unangenehmes vorbringen würde.

»Sie arbeiten Tag und Nacht, Hoheit. Sie können nicht …«

»Ich habe heute insgesamt nur etwa zwanzig Personen mit 
Tüchern gesehen«, unterbrach ihn Delnamal. »Die Akademie muss schneller arbeiten.«

»Die meisten Tücher haben Bewohner des Terrassenbezirks erworben.«

Natürlich! Diejenigen Adligen, die keine Zweithäuser auf den Klippen hatten – oder Freunde, die sie dort beherbergen konnten, bis das Gröbste der Aufräumarbeiten erledigt war –, wollten Schutz vor den übelriechenden Winden, die vom Hafenbezirk herüberwehten. Er konnte es ihnen kaum verdenken – er selbst würde sein Tuch auch nicht hergeben –, doch es war selbstsüchtig, diejenigen, die der größten Gefahr ausgesetzt waren, nicht zu schützen.

»Morgen früh müssen wir als Allererstes die Akademie aufsuchen«, sagte er. »Ich werde dem Verkauf der Tücher ein Ende machen und anordnen, dass sie kostenlos an die Arbeiter ausgegeben werden.«

Er konnte sich die Miene seines Sekretärs vorstellen, ohne ihn ansehen zu müssen. Der Großmagier und seine Truppe von Zauberfertigern würden über die Anweisung, unbezahlte Arbeit zu leisten, alles andere als begeistert sein, und es lag nicht in Delnamals Macht, sie dazu zu zwingen. Hoffentlich besaß der Großmagier genügend Bürgersinn und Menschlichkeit und würde sich von seiner Sicht überzeugen lassen. Falls nicht, würde Delnamal die Tücher womöglich selbst erwerben müssen, um die Arbeiter zu schützen.

Als der Kronprinz sich ein Bild von dem schwer betroffenen Viertel gemacht hatte, ritt er mit seinen Männern zur Uferstraße. Zwei Stationen gab es noch auf der Inspektionsrunde, eine an jedem Ende des Hafens. Die erste war die Abtei. Es war ihm schon berichtet worden, dass deren massive Steinmauern der Flut standgehalten hatten, wenn auch das Innere überschwemmt worden war. Die Dienerinnen hatten während der Flut im obersten Stockwerk ausgeharrt, in ein paar Zimmern zusammengedrängt, die die Äbtissin bewohnt hatte. Bis auf die elenden Hexen, die den Zauber gewirkt hatten, der so viele das Leben gekostet hatte, hatten die Frauen allesamt überlebt. Delnamal würde jede einzelne von ihnen bitter dafür büßen lassen.

Es war ein mühevoller Weg, der sie die sonst so belebte Uferstraße 
entlangführte. Man hatte einen schmalen Pfad durch die Trümmer freigeräumt, aber der Schlamm war noch überall. Er spritzte auf das Fell der Pferde und beschmutzte die Stiefel und Hosen der Reiter, und Delnamal kämpfte fortwährend mit seinem störrischen Gaul. Er hoffte inständig, dass das verfluchte Vieh nicht wegen irgendeiner eingebildeten Gefahr in Panik geriet und durchging. Er konnte sich schon vorstellen, wie man sich in der Kaserne und im Palast das Maul zerreißen würde, wenn seine Männer ihn mitsamt dem Pferd wieder einfangen müssten.

Delnamal hatte noch nie einen Fuß in die Abtei gesetzt. Vermutlich gehörte er zu den wenigen Männern seiner Entourage, die der Versuchung nicht nachgegeben hatten. Aber als Kronprinz sah er keinen Grund, Geld für Dienste zu löhnen, die unzählige Frauen – aus dem einfachen Volk wie aus dem Adel – ihm nur zu gerne auch ohne Gegenleistung erbringen würden. Er vermutete, dass selbst Lady Oona, an die er bereits in der Jugend sein Herz verloren hatte, ihn bereitwillig in ihr Bett lassen würde, obgleich sie beide verheiratet waren – sofern er sein eigenes Ehegelübde zu brechen bereit wäre. Aber so verabscheuenswert er Shelvon auch fand, sie war seine Ehefrau, und er hatte geschworen, mit keiner anderen das Bett zu teilen. Ganz gleich, wie qualvoll es auch war, sich an diesen Schwur zu halten.

Er hatte vom Frauenmarkt und dem legendären Pavillon, der dort den meisten Profit einbrachte, allerlei Geschichten gehört. Als er mit seinen Männern durch das Tor ritt, eröffnete sich ihm jedoch ein Bild, das mit den Beschreibungen nichts gemein hatte.

Im Innenhof, der als Marktplatz gedient hatte, herrschte ein geschäftiges Treiben, so wie vermutlich immer, allerdings aus einem ganz anderen Grund. Frauen in schmutzigen, zerfetzten roten Gewändern liefen unablässig ins Hauptgebäude oder kamen von dort. Sie schleppten nassen, schlammigen Schutt auf den Hof und häuften ihn an der Außenmauer auf. Ein paar Männer, ebenfalls schmutzig und in zerrissener Kleidung, wandelten mit milchigen Augen umher und griffen Elemente aus der Luft, um damit verschiedene magische Gegenstände zu aktivieren. Die Frauen nahmen diese entgegen, um mit den darin gespeicherten Zauberkräften Schäden im Mauerwerk und an den Fundamenten der 
Abtei zu reparieren.

Als der Kronprinz und sein Gefolge in den Hof kamen, stockte das Treiben. Wer sein Geistauge geöffnet hatte, schloss es rasch. Frauen, die gerade mit Armen voll Schutt den Hof betreten wollten, verschwanden schnell wieder im Gebäude, und wer sich auf dem Hof befand, blieb wie angewurzelt stehen. Augen, die kurz zuvor noch stumpf vor Erschöpfung gewesen waren, wurden plötzlich groß und wachsam. Aus gutem Grund. Nur ein Tor könnte glauben, dass die Dienerinnen vom Vorhaben der Äbtissin und ihrer Komplizinnen nichts gewusst hatten. Auf die eine oder andere Weise würde Delnamal die Wahrheit aus diesen Verräterinnen herausbekommen.

Ein paar seiner Männer stiegen vom Pferd, legten die Hände an die Schwerter und sorgten dafür, dass niemand durch das Tor entkommen konnte. Delnamal entschied sich angesichts des matschigen Bodens, im Sattel zu bleiben.

»Wer hat hier das Sagen?«, fragte er. Die Frauen schauten einander an, aber keine wagte es, zu antworten. Die Ängstlichen unter ihnen wichen zurück in Richtung des Haupteingangs der Abtei, als könnten sie sich vor Delnamals Zorn in Sicherheit bringen, wenn sie aus seinem Sichtfeld verschwanden. »Niemand rührt sich!«, herrschte er die Frauen an und warf einem jungen Mädchen mit einem entstellenden Mal im Gesicht einen wütenden Blick zu. Es stand schon mit einem Fuß auf der Türschwelle und wandte sich jetzt zögerlich wieder Richtung Hof, den Blick auf den Boden gerichtet, ganz offensichtlich starr vor Angst. Delnamal gab seinem Pferd die Sporen und ritt auf das Mädchen zu. Aus der Nähe sah er, dass es ohne all den Schmutz und das hässliche Mal ein hübsches kleines Ding gewesen wäre.

»Sag mir, wer in der Abtei die Verantwortung hat, oder ich lasse dich vor aller Augen hier auf dem Hof auspeitschen!«

Das Mädchen schwankte, und Delnamal dachte schon, es könnte ohnmächtig werden. Wie dumm von ihm, sich ausgerechnet die Dienerin auszusuchen, die die größte Angst hatte, um Informationen zu bekommen.

»Ich habe die Verantwortung«, rief jemand im Gebäude. Aus der Vorhalle waren Schritte zu hören, dann trat eine alte Frau aus dem dunklen Inneren der Abtei und schob das verängstigte Mädchen 
sanft zur Seite.

Im Lichte des Hofes erkannte Delnamal, dass sie mindestens fünfundsiebzig Jahre alt sein musste. Ihr Rücken war vom Alter gebeugt, ihre Finger knotig, wahrscheinlich litt sie an Arthritis. Ihr von Schlamm und Wasser verschmutztes Gewand und die fleckige Haube zeigten indes, dass sie sich nicht zu alt für körperliche Arbeit fühlte. Er zuckte zusammen, als sie zu einem Knicks ansetzte und dabei zu stürzen drohte, doch sie behielt das Gleichgewicht.

»Vergebt mir, Hoheit«, sagte das alte Weib. »Ich bin nicht mehr so flink wie einst, und ich war hinten im Gebäude, als Ihr ankamt.«

»Du bist die neue Äbtissin?«

Sie zuckte mit den Schultern und hielt den Kopf dabei immer noch respektvoll geneigt. »Das muss noch offiziell festgelegt werden. Ich bin die Älteste, daher …«

»Schafft die beiden Nächstälteren her!«

Durch die Menge der im Hof versammelten Frauen ging ein Raunen, doch ein scharfer Blick von Delnamal ließ sie allesamt verstummen.

Die Alte schickte das Mädchen mit dem Feuermal ins Gebäude. Nach kurzer Zeit kam es mit zwei weiteren alten Frauen zurück. Eine ging am Stock und musste gestützt werden. Beim Gedanken, dass irgendeines dieser alten Weiber für irgendetwas verantwortlich sein sollte, schüttelte Delnamal fassungslos den Kopf.

Er gab seinen Männern ein Zeichen. »Nehmt sie fest! Allesamt.«

Das Raunen auf dem Hof war diesmal lauter und legte sich selbst auf Delnamals scharfen Blick hin nicht sofort. Gehorsam packten seine Leute die drei ältesten Weiber und fesselten sie an den Händen. Als man ihr die Gehhilfe wegriss, verlor die Alte mit dem Stock das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Der Gardist, der sie gefesselt hatte, warf einen kurzen Blick in Delnamals Richtung, als sei er auf die Missbilligung des Prinzen gefasst. Aber da Delnamal nichts dergleichen erkennen ließ, packte der Mann die alte Frau am Arm und zerrte sie durch den Schlamm hinter sich her. Sie schrie vor Schmerz und Angst.

Die drei Frauen wehklagten, aber Delnamal hatte kein Ohr für ihr Flehen und ihre Ausreden. Viele Dienerinnen brachen in Tränen aus, fassten einander bei den Händen und umarmten sich tröstend. 
Delnamal ließ sein Pferd durch den Hof tänzeln und schaute sich die Frauen in den zerlumpten Kleidern genauer an. Er überlegte, wie er die Autorität der Krone am besten wiederherstellen konnte. Der Handelsminister hatte den Dienerinnen eindeutig zu viel Autonomie zugestanden und zu viel Macht in die Hand der Äbtissin gelegt. Es war Zeit, die Weiber daran zu erinnern, was es bedeutete, unerwünscht zu sein.

»Du da!«, sagte er und deutete auf eine der Frauen, die dumm genug war, nicht zu weinen. »Und du, und du auch.« Er deutete auf die Frauen, jung oder alt, die angesichts der Festnahme der drei Alten nicht völlig verängstigt zu sein schienen. Er wählte insgesamt fünf Frauen aus. Manche hatten ihr Kinn stolz erhoben und duckten sich nicht weg, wie sie es hätten tun sollen. Er hatte darauf geachtet, die reizlosesten auszuwählen – Frauen, die höchstwahrscheinlich hässlich genug waren, um nicht im Pavillon arbeiten zu müssen. »Ihr werdet meinen Männern zu Diensten sein, bis sie euch leid haben. Natürlich ohne Bezahlung.«

Das erschrockene Aufstöhnen und der Protest der Dienerinnen – auch der drei festgenommenen – waren Musik in seinen Ohren. Womöglich begriffen sie endlich, dass es Konsequenzen hatte, wenn man sich der Krone widersetzte. Delnamal schaute sich zu seinen Männern um. Es waren zwanzig an der Zahl. Manche musterten die Frauen mit offensichtlichem Missfallen, doch die jüngeren Gardisten – die es sich von ihrem Sold nicht leisten konnten, den Pavillon zu besuchen – waren nicht so wählerisch. Auf sein Zeichen hin näherten sie sich den Ausgewählten. Eine der Frauen versuchte, davonzulaufen, doch ein Gardist holte sie mühelos ein und stieß sie mit dem Gesicht zuerst in den Schlamm.

Im Hof hörte man Schreie und Schluchzen, aber jede Frau, die aufbegehrte oder gar einzuschreiten versuchte, wurde mit Fäusten und Füßen zur Raison gebracht. Und die meisten Dienerinnen waren zu erschrocken, um überhaupt zu handeln. Ein paar von Delnamals Männern beschlossen, sich nicht auf die fünf Dienerinnen zu beschränken. Melcor beäugte eine dralle Schönheit mit einem verlockenden Schmollmund. Mit Blick zu Delnamal hob er fragend eine Augenbraue. Dieser sah keinen Grund, warum eine Dienerin sich weigern sollte, seinen Leuten zu Willen zu sein. Er nickte, und Melcor 
stürzte sich auf das Mädchen, das vor Schmerz aufschrie, als er ihr die Haube wegriss und sie bei den Haaren packte.

Delnamal überwachte vom Rücken seines Pferdes aus die Geschehnisse auf dem Hof der Abtei. Er war nicht versucht, selbst daran teilzuhaben – selbst wenn er sein Ehegelübde hätte brechen wollen, hatte er kein Interesse daran, eine Frau zu bespringen, die nicht exklusiv ihm vorbehalten war. Allerdings verspürte er genauso wenig das Bedürfnis, seine Männer davon abzuhalten, sich zu amüsieren. Lediglich als einer von ihnen ein Mädchen packte, welches das graue Novizinnengewand trug, schritt er ein. Sie stand an der Schwelle zur Frau und würde wahrscheinlich noch dieses Jahr oder im folgenden das rote Gewand anlegen, aber noch war sie nicht so weit.

»Lass sie in Ruhe«, fuhr er den Mann an, der das Mädchen daraufhin voll Abscheu in eine Pfütze stieß. Die Schreie der Dienerinnen wogen nicht schwer auf Delnamals Gewissen, aber das verängstigte Schluchzen der Novizin verursachte ihm Unbehagen. Hätte es ihn vor seinem Gefolge nicht schwach erscheinen lassen, dann wäre er vom Pferd gestiegen und hätte versucht, das arme Kind zu beruhigen. Er war schließlich kein Ungeheuer.

Etwa eine halbe Stunde lang ließ er seinen Soldaten Zeit für ihre Vergnügungen. Da sie aber noch einen wichtigen Besuch vor sich hatten, gebot er ihnen schließlich Einhalt. Auf dem Hof verstreut lagen zerrissene rote Gewänder, von Schlamm und teilweise mit Pferdeäpfeln bedeckt. Nackte schlammbeschmierte Frauen rollten sich in Erwartung eines weiteren Übergriffs schützend zusammen, und diejenigen, die verschont worden waren, hatten zu viel Angst, um ihnen zu Hilfe zu kommen.

»Lasst dies euch allen eine Warnung sein!«, rief Delnamal und fragte sich, ob die weinenden Frauen ihn in ihrer Verzweiflung überhaupt hörten. »Der Krone widersetzt man sich nicht. Macht den Zauber, den ihr entfesselt habt, wieder rückgängig, oder ihr werdet alle zu Verrätern erklärt.«

Da mehrere der Dienerinnen aus seinen Worten schlossen, dass die Gewalt zumindest vorerst vorüber war, liefen sie zu ihren am Boden liegenden Schwestern und bedeckten sie mit den nächstbesten schmutzigen Fetzen. Delnamal ließ den Blick über die 
geschundenen Frauen schweifen und wählte dann eine mit blutender Nase und zahlreichen Bissspuren auf den Brüsten aus. Sie war alt genug, um Autorität auszustrahlen, und hatte genug erlitten, um begriffen zu haben, wo ihr Platz war.

»Du«, sagte Delnamal und deutete mit dem Finger auf die Frau. »Wie heißt du?«

Die Lippen der Frau bewegten sich, aber sie brachte keinen Ton heraus. Die Dienerin mit dem roten Mal legte den Arm um die Schultern der Älteren und sprach an ihrer Stelle, ohne Delnamal dabei anzuschauen.

»Sie heißt Chanlix Rai-Chanwynne, Hoheit.«

Der Name der Frau war Delnamal völlig gleichgültig, er brauchte ihn nur, um ihn in ein Register aufzunehmen. »Du bist die neue Äbtissin. Und wenn es der Abtei nicht gelingt, den Zauber aufzuheben, dann bist du die Erste der vielen, die dafür bezahlen werden. Hast du das verstanden?«

Die neue Äbtissin krümmte sich im Schlamm, brachte jedoch ein Nicken zustande.

Delnamal war zufrieden, dass die Abtei für ihr wie auch immer geartetes Mitwirken an dem schrecklichen Fluch angemessen bestraft worden war. Er rief seine Männer zusammen und gab einigen von ihnen die Anweisung, die festgenommenen Frauen in den Kerker zu bringen. Die anderen Gardisten würden ihn zur letzten Station seiner Runde begleiten. Einer Station, bei der wohl nicht annähernd so befriedigende Ergebnisse zu erwarten waren wie hier.
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Chanlix Rai-Chanwynne spuckte Blut, während sie zusah, wie der Prinz und seine Männer die Abtei verließen. Immer noch lief ihr das Blut die Kehle hinunter, und ihr rechtes Auge war zugeschwollen. Der brennende Schmerz zwischen ihren Beinen ließ den Gedanken, wieder auf die Füße zu kommen und sich davonzuschleppen, gewagt erscheinen. Aber lieber litt sie noch größere Schmerzen, als hier im kalten Schlamm liegen zu bleiben. Außerdem war sie, wenn sie den Prinzen beim Wort nahm, nunmehr die Äbtissin und damit 
verantwortlich für die vielen stöhnenden und weinenden Frauen im Hof.

»Mir geht es gut, Maidel«, sagte sie zu der verängstigten jungen Dienerin mit dem Feuermal. Das Mädchen schluchzte und zitterte, und Chanlix dankte der Heiligen Mutter, dass die Soldaten es verschont hatten. Maidel betrachtete das Mal in ihrem Gesicht als Schande und als Quelle von Leid, in diesem Fall jedoch hatte es ihr das Grauen erspart, welches die schönsten der Dienerinnen ereilt hatte. Und die älteren Frauen, die von den Gardisten auf Anweisung des Prinzen geschändet worden waren.

Maidel rang um Fassung, ihr klapperten die Zähne, und der sorgenvolle Blick zeigte, dass sie ihrer Äbtissin nicht glaubte.

Chanlix spuckte erneut Blut. Diesmal etwas weniger. »Helft mir hoch!«, sagte sie, ergriff die Hand der Jüngeren und wappnete sich für die zu erwartenden Schmerzen. »Wir müssen so viele Verletzungen heilen wie möglich, bevor wir wieder an die Arbeit gehen.« Die Flut hatte den Vorrat an Heiltränken und magischen Gegenständen in der Abtei vernichtet, nur ein geringer Teil war noch verblieben. Doch der würde nicht ausreichen – denn die Heiltränke, die in der Abtei hergestellt wurden, waren zur Schmerzlinderung und zur Heilung von kleineren Verletzungen gedacht, nicht von solch schweren, wie viele der Frauen sie ganz offensichtlich erlitten hatten. Gebrochene Knochen und innere Verletzungen erforderten Heilzauber von Männern. Und obwohl die Abtei einige davon vorrätig hatte, würden sie für jeden dieser Zauber Geld an die Krone abführen müssen, wofür ihre Mittel jedoch nicht ausreichten.

Maidel legte sich den Arm der Äbtissin über die Schulter und half ihr vorsichtig auf. Chanlix stöhnte vor Schmerz und wankte benommen. Sie befürchtete, ihr Gewicht würde sie beide wieder zu Boden reißen. Überall im Hof halfen die unverletzten Dienerinnen ihren Schwestern, so gut sie konnten, bedeckten sie mit Stofffetzen und Decken, spendeten Wärme oder stützten sie.

»Wir versammeln uns im Speisesaal«, sagte Chanlix. Sie hätte gern an jede einzelne Frau im Hof das Wort gerichtet, aber weil sich ihr der Kopf drehte und ihr der Blick verschwamm, war sie dazu nicht in der Lage.

Einer der Männer, der bei den Reparaturarbeiten geholfen hatte 
und dessen Namen sie nicht kannte, kam auf sie zu und hob sie kurzerhand hoch. Sie wollte ihm sagen, er solle sie absetzen – trotz ihrer Zweifel, ob sie sich allein auf den Beinen halten könnte –, doch als sie zu sprechen versuchte, drohte sie an ihrem eigenen Blut zu ersticken. Ihr unbekannter Helfer murmelte beruhigende Worte, als sie das Blut auf sein schlammbeschmutztes Hemd hustete. Er trug sie ins Refektorium und setzte sie vorsichtig auf einer nassen Bank ab. Der Saal schwankte und drehte sich vor ihren Augen, und dann wurde alles schwarz.

Als Chanlix wieder zu Bewusstsein kam, wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war. Das Refektorium war jetzt voller Frauen, die inzwischen wieder angekleidet waren und sich aufgeregt unterhielten. Chanlix war immer noch nackt, doch irgendjemand hatte sie auf die Bank gelegt und mit einer warmen, trockenen Decke zugedeckt. Sie sah nicht mehr verschwommen, die Welt schwankte nicht mehr. Und die pulsierenden Kopfschmerzen waren abgeklungen.

Sie seufzte erleichtert, setzte sich auf und wickelte sich in die Decke. Die versammelten Dienerinnen waren in ihre Unterhaltungen vertieft. Aus dem Stimmengewirr hörte Chanlix Schmerz und Schrecken und Wut heraus, aber auch eine gewisse Aufregung, und sie fragte sich, was in der Zwischenzeit geschehen sein mochte.

Schließlich bemerkte Maidel, die neben Chanlix still auf dem Boden gesessen hatte, dass die Äbtissin aufgewacht war.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte sie und ergriff Chanlix’ Hand.

Die neue Äbtissin führte die Hand zum Kopf und war nicht überrascht, dass sie einen Turban trug. Nur mit Magie war es zu erklären, dass sie wieder klar denken konnte. Sie ertastete in den Stoff eingenähte Perlen und Edelsteine, die mit einem Heilzauber belegt sein mussten, den die Frauen in der Abtei nicht selbst erzeugen konnten. Solch machtvolle magische Gegenstände befanden sich einzig im Besitz der Abtei, um von den Dienerinnen in Kleidungsstücke eingearbeitet und auf dem Markt verkauft zu werden.

Sie löste ihre Hand aus Maidels Griff und zog sich den Turban vom Kopf. Der Stoff war vom Wasser stark in Mitleidenschaft gezogen, aber den Perlen konnte die Feuchtigkeit nichts anhaben, und man 
hätte sie herauslösen und neu einnähen können. In der Tat war die Abtei dem Gesetz nach dazu verpflichtet. Die meisten magischen Artefakte konnten mehrfach verwendet werden, indem man ihre Zauber reaktivierte, aber die Heilzauber von Männern gehörten zu den wenigen Formen von Magie, die die erforderlichen Elemente vollständig aufbrauchten. Die Edelsteine im Turban würde man der Akademie zurückgeben müssen, wo man sie erneut mit einem Zauber belegen würde, um sie wieder verwendbar zu machen.

Maidel hob das Kinn. »Offensichtlich sind alle unsere Waren für den Markt mit der Flut verloren gegangen«, sagte sie mit starrem und kühlem Blick.

Chanlix strich über den feinen Seidenstoff. Jetzt begriff sie, weshalb die im Refektorium versammelten Frauen trotz der erlittenen Misshandlungen in so guter gesundheitlicher Verfassung waren. Offensichtlich hatten der Prinz und seine Männer es nicht für nötig befunden, in der Abtei eine Bestandsaufnahme durchzuführen. Und angesichts des Ausmaßes der Zerstörungen im Hafenbezirk wäre wohl kaum jemand überrascht zu hören, dass die wertvollen magischen Objekte der Abtei abhanden gekommen oder zerstört worden waren. Dennoch war es ein gefährliches Spiel. Chanlix konnte sich zwar nicht vorstellen, dass eine der Dienerinnen die Wahrheit nach außen tragen würde, aber sie war ebenso sicher, dass der Prinz noch nicht mit ihnen fertig war. Die leeren Zaubergefäße zu verstecken, hatte höchste Priorität, sobald sie wieder an die Arbeit gingen.

Vielleicht war es der Akt des gemeinsamen Widerstands, der eine Welle der Erregung über die Frauen gebracht hatte. Chanlix konnte sich keinen anderen Grund denken, weshalb sie sich nach dem Besuch des Prinzen wieder so schnell gefasst hatten.

»Ist etwas geschehen, während ich … mich erholt habe?«, fragte sie.

In Maidels Augen glomm ein wilder Funke auf, den Chanlix bei dem Mädchen nie erwartet hätte. Maidel war normalerweise äußerst schüchtern und ehrerbietig, unsicher, was ihren Wert als Mensch anging. »Öffnet Euer Geistauge, dann werdet Ihr es sehen.«

Chanlix runzelte die Stirn, da sie nicht wusste, was Maidel meinte. Doch sie folgte der Aufforderung, woraufhin die Körperwelt 
verblasste.

Vermutlich würde es noch ein paar Tage dauern, bis sie sich ganz an die schwebenden Rho-Teilchen mit dem roten Punkt gewöhnt hatte und keinen Schreck bei diesem Anblick mehr bekam. Der Saal war erfüllt von Rho und Aahl, dazwischen ein paar vereinzelte Teilchen Tah und Von und noch weitere Elemente. Als Chanlix jedoch den Blick durch den gesamten Raum schweifen ließ, stockte ihr der Atem.

»Das ist unmöglich«, flüsterte sie.

»Es ist Kai«, sagte Maidel. »Es muss Kai sein.«

Chanlix schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte sie nochmals.

Kai war ein männliches Element. Allein für Männer sichtbar – mächtige Männer. Es entstand nur bei einem gewaltsamen, blutigen Tod und war das mächtigste Element von allen; der Schrecken des Schlachtfeldes. Ein tödlich verwundeter Mann konnte sein Kai einsetzen, um verheerende Zauber zu wirken. Aber nur der Sterbende selbst konnte sich des Kais bedienen, und es gab vielerlei Kriegsmagie, die einen langsamen Tod, bei dem Kai entstand, verhindern sollte.

Chanlix schloss ihr Geistauge wieder und blickte sich im Saal um, um sich zu vergewissern, dass sich im Refektorium keine toten Männer befanden. Doch selbst wenn, hätte das immer noch nicht erklärt, warum sie plötzlich ein männliches Element sehen konnte.

»Seht noch einmal genau hin«, drängte Maidel. »Schaut, wo das Kai erscheint.«

Chanlix runzelte abermals die Stirn. »Könnt Ihr es sehen?« Maidel hatte viele herausragende Fähigkeiten, aber ihre magische Begabung war ausgesprochen bescheiden. Es gab keine offizielle Rangfolge oder eine Prüfung der magischen Fähigkeiten von Frauen, aber bestimmt wäre Maidel allenfalls als Anfängerin durchgegangen – sie konnte gerade einmal fünf Elemente sehen. In beinahe jedem Fall vermochten nur Männer vom Rang eines Primus Kai sehen, aber selbst auf dieser Rangstufe waren nicht alle dazu in der Lage. Denn die Ränge wurden nach der Zahl
 der Elemente vergeben, die ein Mann sehen konnte, unabhängig davon, welche
 es waren.

Maidel nickte. Chanlix hielt ein weiteres »Unmöglich« zurück, obgleich es ihr auf der Zunge lag. Sie öffnete noch einmal ihr 
Geistauge und schaute sich im Saal um. Wieder sah sie das Kai, vielleicht acht oder zehn Teilchen, im ganzen Raum verteilt.

»Schaut einmal nach oben«, sagte Maidel, und Chanlix folgte ihrer Aufforderung.

Erstaunt griff sie nach dem gezackten schwarz-weiß-roten Teilchen, das über ihrem Kopf schwebte. Es fühlte sich an wie ein Kristall, der im Schnee gelegen hatte, so kalt, dass sie die Hand zunächst zurückzog. Dann schloss sie die Finger darum und drehte und wendete es auf Augenhöhe.

Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie mit eigenen Augen ein Kai-Teilchen gesehen, aber es gab Bilder davon im Buch der Elemente, von dem sich mehrere Abschriften in der Bibliothek der Abtei befanden. Üblicherweise wurde das Kai schwarz abgebildet, obwohl Farbschattierung und Form wahrscheinlich bei jeder Person unterschiedlich waren. Aber kein anderes Element besaß eine kristalline Gestalt.

Chanlix schloss ihr Geistauge, um die Gesichter der Frauen erkennen zu können, über denen die Kai-Partikel schwebten. Als ihr Blick wieder klarer wurde, begriff sie, was es mit dem schwarz-weiß-roten Kai auf sich hatte.

Die Partikel befanden sich nur in unmittelbarer Nähe derjenigen Frauen, die im Hof misshandelt worden waren.

»Seit wir es entdeckt haben, reden wir nur noch davon«, erklärte Maidel. »Die Männer haben Gruneen fast zu Tode geprügelt, aber sie wurde nicht vergewaltigt, und ihr fehlt das Kai. Auch ein paar andere Frauen, die seit dem Zauber aus freien Stücken mit Männern geschlafen haben, besitzen kein Kai. Nur die vergewaltigten Frauen verfügen darüber. Und wir alle – selbst die Schwächsten von uns – können es sehen.«

Um Chanlix schien sich alles zu drehen, diesmal allerdings nicht aufgrund einer Kopfverletzung. Wenn das stimmte und nicht nur ein Einzelfall war …

»In Mutter Brynnas Brief wurde nichts dergleichen erwähnt«, murmelte Chanlix. Alle Frauen in der Abtei hatten Brynnas Erläuterungen ihres Handelns gelesen, wie auch ihre düsteren Warnungen und die aufrichtige Entschuldigung für den Preis, den die Dienerinnen für ihre Tat würden zahlen müssen.

»Aber sie hat gesagt, dass der Zauber wahrscheinlich unbeabsichtigte Folgen haben wird«, brachte ihr Maidel in Erinnerung. »Das hier ist sicher eine davon.« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung, und Chanlix konnte es ihr nicht verübeln.

Wenn das weibliche Kai die gleichen Eigenschaften und Kräfte hatte wie das männliche, dann konnte es für Männer eine enorm starke Abschreckung sein, sich an einer Frau zu vergehen. Doch Chanlix war dreiundvierzig Jahre alt und hatte in ihrem Leben weit mehr Abscheulichkeiten erlebt, als es sich die junge Maidel vorstellen konnte. Die Kai-Teilchen hier im Saal stellten für die vergewaltigten Frauen eine mächtige Waffe dar, um sich zu rächen, und viele Männer würden es sich nun zweimal überlegen, bevor sie eine Frau zum Geschlechtsverkehr zwangen. Aber für die Schlimmsten unter ihnen – für Männer wie den Kronprinzen beispielsweise – wäre das Kai kein Grund, von einer Vergewaltigung abzusehen.

Sie würden die Schändung einer Frau als Möglichkeit betrachten, Kai zu produzieren. Und weil die Frau dabei nicht sterben musste, konnte sie anschließend gezwungen werden, das Element zum Vorteil des Mannes einzusetzen.

Chanlix sprach ihre Bedenken nicht sofort aus, denn sie brauchte etwas mehr Zeit, um die Sache zu durchdenken. Doch vor Ende des Tages würde sie die misshandelten Dienerinnen in ihrem Schreibzimmer versammeln und mit ihnen besprechen, wie ungemein wichtig es war, ihre Entdeckung geheim zu halten.


KAPITEL ELF

Delnamal fiel es schwer zu sagen, welches seiner Halbgeschwister er am meisten hasste. Alysoon war eine Gewitterhexe, die offensichtlich nicht begriff, wo ihr Platz war, und der er meist schon nach ein paar Minuten in ihrer Gegenwart am liebsten das Maul gestopft hätte. Doch trotz ihres Größenwahns war sie nur eine unbedeutende Adlige, die Witwe eines kleinen Barons, dessen Vermögen das einzig Attraktive an ihm gewesen war. Was Tynthanal anging, lagen die Dinge anders.

Gäbe es in der Welt irgendeine Form von Gerechtigkeit, dann hätte sich der Mann, der die ersten sechs Jahre seines Lebens der Kronprinz gewesen war, vornehm zurückgezogen und unsichtbar gemacht. Es war nicht ungewöhnlich, dass Könige mehrere illegitime Söhne hatten. Und obwohl diese – zumindest diejenigen, deren Existenz anerkannt wurde und die einflussreiche Mütter hatten – sich eines gewissen Prestiges erfreuten, standen sie doch selten so im Fokus der Öffentlichkeit wie Tynthanal Rai-Brynna. Und auf keinen Fall waren sie vom Schicksal mit so ungerecht vielen Talenten bedacht worden.

Im Alter von fünfunddreißig Jahren war Tynthanal der jüngste Stellvertretende Kommandant in der Geschichte der Zitadelle geworden, des Herzstücks des Militärs von Aahltah. Jetzt war er neununddreißig Jahre alt, und viele waren der Ansicht, dass er eines Tages zum Lordkommandanten ernannt werden und einen Sitz im Königlichen Rat erhalten würde. Delnamal betete jeden Abend, der gegenwärtige Kommandant möge sich noch lange guter Gesundheit erfreuen. Er fühlte sich wie der undankbarste Sohn auf der Welt, weil 
er den Gedanken überhaupt zuließ, doch wenn der jetzige Kommandant länger leben würde als der gegenwärtige König, dann wäre es Delnamals Privileg und Pflicht, dessen Nachfolger zu ernennen. Und er würde eher seinem Pferd diesen Posten zuteilen als seinem Halbbruder.

Als Stellvertretender Kommandant in Friedenszeiten hätte Tynthanal die meiste Zeit hinter einem Schreibtisch verbringen und ihn nur dann und wann verlassen müssen, um seine Truppen zu besuchen und sie daran zu erinnern, dass es ihn gab. Jeder Offizier in seinem Alter, der etwas auf sich hielt, hatte einen Bauch und eine Stirnglatze, nicht aber Tynthanal. Dieser Bastard war so schlank und muskulös wie ein Zwanzigjähriger, und er besaß lockiges rabenschwarzes Haar, in dem sich keine einzige graue Strähne befand. Obwohl Delnamal acht Jahre jünger war, war sein dünner werdendes braunes Haupthaar bereits von Grau durchzogen. Gar nicht zu reden von seinem Wanst, der bislang allen Versuchen, ihn loszuwerden, getrotzt hatte. Erst an diesem Morgen hatte sein Kammerdiener ihm den Vorschlag unterbreitet, ob er nicht einen diskreten Schnürleib unter seinem Wams tragen wolle. Doch Delnamal dachte gar nicht daran, Frauenunterkleidung zu tragen, egal, wie gut sie versteckt war – oder wie verbreitet das unter den Leuten am Hofe sein mochte.

Als Delnamal und seine Männer durch das Eingangstor der Zitadelle ritten, war er beeindruckt, wie gut sich der alte Militärkomplex gegen das Hochwasser behauptet hatte. Bei seinem letztem Besuch der Zitadelle hatten dort viele kleine Außengebäude aus Holz gestanden, die, wie es aussah, alle fortgeschwemmt worden waren. Doch die Steinmauern schienen, bis auf einige Wasserflecken hier und da, nicht gelitten zu haben. Und obschon sicherlich immer noch Reparaturarbeiten nötig waren, hatten offensichtlich die meisten der Soldaten ihre üblichen Tätigkeiten wiederaufgenommen. Schützen betätigten sich mit ihren Langbogen und Armbrüsten auf der einen Seite des Hofplatzes, und auf der anderen standen Männer in mehreren Gruppen im Kreis und schauten einander bei Schwertkampfübungen zu, während ein Ausbilder die Bewegungen jedes Kämpfers lautstark kommentierte und bewertete.

Als sein Pferd den Kopf zur Seite warf und zum hundertsten Mal an 
diesem Tag seinen lästigen Seitwärts-Tanz vollführte, merkte Delnamal erst, wie fest er die Zügel umklammert hielt. Und er war nach der unerträglich langen Zeit auf dem Pferderücken zu müde, um sofort zu begreifen, was zu seiner Anspannung geführt hatte. Bis er sich nach seinen Männern umsah, da er sich vergewissern wollte, dass sie nicht über seine mangelnden Reitkünste lachten, und dabei bemerkte, dass sie alle wie gebannt zu einer Gruppe um zwei Schwertkämpfer blickten.

Delnamal knirschte mit den Zähnen und verkniff sich einen Fluch. Natürlich schaffte es sein eitler Halbbruder, mit seinen Künsten genau dann zu protzen, wenn er mit seinem Gefolge eintraf. Ohne Zweifel hatte man sie kommen sehen, lange bevor sie das Tor erreicht hatten, und Tynthanal wäre jede Gelegenheit recht, um sich dem künftigen König überlegen fühlen zu können.

Die Luft war frühherbstlich frisch, aber die Kühle hatte Tynthanal nicht davon abgehalten, seine Jacke und sein Hemd abzulegen. Im Sonnenlicht glänzte ein Schweißfilm auf seiner nussbraunen Haut, und jeder Muskel seines Rückens, seiner Brust und seiner Arme war wohlgeformt und geschmeidig. Tynthanals Übungspartner war einen halben Kopf größer, mindestens zehn Jahre jünger und ebenso muskulös. Ein Mann in den besten Jahren, der sich mit der Erfahrung und der Leichtigkeit eines geübten Schwertkämpfers bewegte. Ein Mann, der ohne Schwierigkeiten mit Delnamals Halbbruder hätte fertigwerden sollen.

Die anderen Gruppen lösten sich auf, als die Leute bemerkten, dass ihr Stellvertretender Kommandant ein besonderes Schauspiel bot. Die Männer bekundeten raunend und nickend ihre Anerkennung, sammelten sich um die beiden und vergrößerten den Kreis. Tynthanal hatte ein breites Grinsen aufgesetzt, er wirkte konzentriert und gut gelaunt und parierte mehrere Schläge seines Gegners leichtfüßig wie ein Tänzer. Delnamal seinerseits war mit dem Schwert so ungeschickt wie zu Pferde, aber regelmäßige Übungsschwertkämpfe hatten zur Ausbildung gehört, die er als Prinz genossen hatte. Aus persönlicher Erfahrung wusste er nur allzu gut, wie schmerzhaft es sein konnte, selbst von den Übungsschwertern mit den abgerundeten Kanten getroffen zu werden.

Die beiden Kämpfer umkreisten einander und vollführten immer 
wieder versuchsweise einen Schlag, tauschten Beleidigungen aus und verhöhnten einander, wenn auch ihr Grinsen zeigte, dass es nicht ernst gemeint war. Delnamal war versucht, mit seinem Pferd in den Kreis der Zuschauer zu preschen, um das Spektakel zu beenden, welches gewiss allein seinetwegen aufgeführt wurde. Wäre nicht die Sorge gewesen, sein Pferd würde ihm nicht gehorchen, hätte er dem Bedürfnis wohl nachgegeben.

Tynthanal stürmte jetzt vor und führte sein Schwert, als sei es leicht wie eine Feder. Er drang durch die Abwehr seines Kontrahenten. In letzter Sekunde, mit beinahe übermenschlichen Reflexen, verlangsamte Tynthanal seinen Schlag, sodass die Klinge den größeren Gegner zwar mit ausreichend Wucht an den Rippen traf, um ihn zu Fall zu bringen, aber nicht so heftig, dass Tynthanal ihm Knochenbrüche zugefügt hätte.

Die ringsum versammelten Soldaten brachen in Jubel aus, riefen dem Gewinner Glückwünsche zu und dem Verlierer teils ermutigende, teils spöttische Worte. Delnamal spürte, wie ihm beim Anblick der lachenden, anerkennend nickenden Männer seiner eigenen Garde das Blut in den Kopf stieg. Und obwohl er sich dafür hasste, sehnte er den Tag herbei, an dem der König starb und den Bastardsohn nicht mehr beschützen konnte.

Tynthanal half dem Besiegten auf die Beine, wie es sich für einen guten Gewinner gehörte. Während er sein Hemd und seine Uniformjacke über seine schweißglänzende Brust legte, verzog Delnamal angewidert den Mund. Natürlich war es lächerlich, dass Delnamal Eifersucht verspürte. Tynthanal sah beneidenswert gut aus, war widerwärtig geschickt im Schwertkampf und hatte den Test zum Adepten bestanden – dem höchstmöglichen magischen Rang –, und doch hatte er sich für ein Leben in der Zitadelle entschieden statt für die Akademie. Aber trotz allem war und blieb er ein Bastard, der kein Land besaß und in einer Kaserne lebte. Selbst wenn er zum Lordkommandanten ernannt werden würde – eine seltene Ehre für einen Bastard –, wäre er Delnamal in Rang und an politischem Einfluss stets unterlegen. Und wenn Delnamal König würde, stünde es in seiner Macht, seinem Halbbruder das Leben zur Hölle zu machen.

Tynthanal hatte sich inzwischen wieder vollständig angekleidet. Er 
schien nach dem Kampf kaum außer Atem zu sein und gab den Soldaten Anweisung, mit ihren Übungen fortzufahren. Dann schritt er quer über den Platz auf Delnamal und seine Begleiter zu. Die Höflichkeit gebot es, abzusteigen, um seinen Bruder zu begrüßen. Aber selbst wenn Delnamal in der Stimmung für Höflichkeiten gewesen wäre, so hatte er doch nie zuvor in seinem Leben so viele Stunden am Stück auf dem Rücken eines Pferdes zugebracht. Er war sich nicht sicher, ob seine Beine ihn tragen würden, und ganz gewiss wäre es ein höllischer Kampf, danach wieder in den Sattel zu kommen, Anlass zur Belustigung für alle, die es mitbekämen.

»Sei gegrüßt, Bruder«, rief Tynthanal im Näherkommen und lächelte breit, als sei er erfreut, ihn zu sehen.

Delnamal war verärgert über die informelle Anrede. Besäße der Bastard auch nur etwas Anstand, dann hätte er Delnamal als »Hoheit« adressiert, wie ihn selbst seine Frau und seine Mutter in Anwesenheit anderer gemäß der Etikette ansprachen. Doch Tynthanal, dieser verfluchte Kerl, wurde es nie müde, Delnamal die ihm so unliebsame Blutsverbindung immer wieder in Erinnerung zu rufen.

Delnamal rang sich ein schwaches Lächeln ab. Er wusste, wenn er Tynthanal für seine informelle Anrede rügte, würde er kleinlich und wichtigtuerisch wirken. »Du wirst alt und langsam, Bruder. Beinahe hätte dich dein Gegner besiegt.«

Innerlich verfluchte sich Delnamal für diese wenig stichhaltige Beleidigung. Niemand, der Tynthanal hatte kämpfen sehen, würde ihn als alt oder langsam bezeichnen, und er war auch nicht kurz davor gewesen, zu unterliegen. Und doch konnte Delnamal in Gegenwart Tynthanals seine Zunge einfach nicht im Zaum halten. Der Drang, den Bastard zurechtzuweisen, war so stark, dass er etwas sagen musste, selbst wenn er sich damit wissentlich zum Narren machte.

»Vielleicht bringst du mir ja noch etwas bei, kleiner Bruder?«, fragte Tynthanal freundlich. Mit belustigtem Blick griff er Delnamals Pferd am Zaumzeug – wahrscheinlich, um das Tier festzuhalten, damit Delnamal aus dem Sattel steigen konnte. »Ich bin mir sicher, nach einer anstrengenden Inspektionsrunde kommt dir die Möglichkeit gelegen, dir die Beine zu vertreten.«

Delnamal hätte seinem Bruder am liebsten einen Tritt verpasst, um ihm das Grinsen auszutreiben. Er wusste offensichtlich genau, weshalb Delnamal es vorgezogen hatte, im Sattel zu bleiben. Und natürlich war der Gedanke, dass Delnamal zur Übung kämpfen würde, lachhaft. Seit er siebzehn Jahre alt geworden und endlich der Tyrannei seiner Lehrer entkommen war, hatte er allenfalls noch ein Zeremonienschwert in der Hand gehalten.

»Für solchen Unfug habe ich keine Zeit«, herrschte Delnamal seinen Bruder an, obwohl er sich sehr wohl bewusst war, dass er ihm die Vorlage gegeben hatte. »Ich bin hergekommen, um die Zitadelle zu inspizieren, und will vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Palast sein. Bringen wir es hinter uns. Wo ist der Lordkommandant?«

Tynthanal machte ein enttäuschtes Gesicht, aber ihm schaute noch immer der Schalk aus den Augen. »Leider hast du ihn verpasst. Er wusste nichts von deinem Kommen und ist mittags aufgebrochen, um dem Palast einen vollständigen Schadensbericht zu überbringen. Aber ich kann dich durch die Anlage führen, wenn du den Schaden selbst begutachten möchtest.«

Delnamal spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Was natürlich für alle sichtbar war. Dennoch war er machtlos dagegen. »Heute früh habe ich einen Flieger geschickt«, blaffte er, aber das war gelogen. Da die Heber noch nicht funktionierten, war der Lordkommandant bei den täglichen Zusammenkünften des Königlichen Rats entschuldigt, und Delnamal wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass der Mann den langen Weg zu Pferde zurücklegen würde, um persönlich einen Bericht zu überbringen.

Tynthanal zuckte mit den Schultern. »Offenbar ist er nicht angekommen, sonst wäre der Lordkommandant gewiss hiergeblieben, um dich zu begrüßen.«

Delnamals Wangen glühten. Jedes Wort, das über seine Lippen kam, machte die Situation nur noch schlimmer. Natürlich war es möglich, dass Flieger unterwegs beschädigt wurden, doch auf der kurzen Strecke vom Palast zur Zitadelle war die Wahrscheinlichkeit äußerst gering. Die Lüge war für jeden durchschaubar.

Delnamal war nicht dumm, aber in der Gegenwart seines Halbbruders war er nicht mehr Herr seiner Zunge. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, dass Tynthanal einen Zauber 
ausgeheckt hatte, der sein Gehirn in Brei verwandelte. Vielleicht hatte er sich mehr magische Fähigkeiten angeeignet, als er zugeben mochte. Doch das war natürlich Unsinn. Delnamal hatte zwar nur den magischen Rang eines Medials inne, doch während seiner Ausbildung hatte er genug gelernt, um zu wissen, dass Magie nicht in der Lage war, Gedanken zu beherrschen.

Da der Lordkommandant seinen Bericht bereits im Palast vorstellte, gab es für Delnamal keinen Grund, die ermüdende Inspektionsrunde selbst durchzuführen. Es war ihm durchaus recht, dass ihm diese Unannehmlichkeit erspart blieb. Unerträglich fand er allerdings, dass Tynthanal mit seinen Kampfkünsten prahlte, ihn demütigte und ihn vor seinen Gardisten als Lügner entlarvte, ohne selbst einstecken zu müssen. Bis jetzt war es Delnamal nicht gelungen, ihm einen Denkzettel zu verpassen, und er überlegte angestrengt, wie er seinem Halbbruder das Grinsen austreiben könnte.

Er begann zu sprechen, ohne den Plan komplett zu Ende gedacht zu haben, denn wenn er zu lange nachdachte, würde jeder seine Lügenspinnerei durchschauen.

»Eine Inspektionsrunde ist nicht erforderlich«, sagte er. »Ich bin mir sicher, der Lordkommandant wird genauen Bericht erstatten. Doch das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich gekommen bin.«

Neugierig hob Tynthanal eine Braue und schaute ihn mit höflichem Interesse von unten herauf an. Als wüsste er, dass Delnamal improvisierte, und als wartete er nur darauf, dass dieser sich um Kopf und Kragen redete.

Einen kurzen Augenblick lang verfiel Delnamal in Panik, er überlegte angestrengt, was er sagen könnte. Dann kam ihm eine Idee.

»Der König hat großmütig entschieden, dass die Frauen der Abtei vorerst nicht für das Verbrechen deiner Mutter zur Verantwortung gezogen werden.« Das leise Zucken eines Muskels in Tynthanals Wange bereitete ihm ein unvergleichliches Vergnügen. Allen Berichten nach hatte sein Halbbruder keinen Kontakt mehr zu seiner Mutter gehabt, seitdem sie in die Abtei geschickt worden war, als er sechs Jahre alt gewesen war. Aber er war immer noch ihr Sohn, und für Delnamal war es befriedigend, ihn – und jeden, der ihn so sehr bewunderte –, an die Blutsverbindung zu dieser Hexe zu erinnern, 
die den Urquell mit ihrem Fluch belegt hatte.

»Die drei ältesten Dienerinnen wurden festgenommen, und man wird sie strengstens befragen, in welcher Form die Abtei an diesen abscheulichen Ereignissen beteiligt war. Wir können nicht sicher sein, ob die anderen Frauen des Verrats schuldig sind, und sie dürfen dem Arm des Gesetzes nicht entkommen. Der König hat angeordnet, dass du persönlich einen Trupp anführen sollst, welcher die Sicherheit der Abtei gewährleistet und dafür sorgt, dass keine der Bewohnerinnen sie verlässt, bis wir der ruchlosen Verschwörung auf den Grund gekommen sind.«

Er begegnete dem Blick seines Halbbruders, und zum ersten Mal seit er die Zitadelle heute betreten hatte, spürte er den Anflug eines echten Lächelns. Natürlich hatte der König keine solche Anordnung erteilt, was Tynthanal sich unschwer denken konnte. Doch es klang nur vernünftig, dass die Abtei bewacht werden sollte, stand doch die Loyalität ihrer Bewohnerinnen in Frage. Und er und Tynthanal wussten beide, dass der König seinen Sohn nie als Lügner dastehen lassen würde. Unter vier Augen würde er Delnamal einen kleinen Rüffel verpassen, aber öffentlich würde er bestätigen, dass er die Anweisung erteilt hatte.

Tynthanal gelang es besser als seinem Halbbruder, seine Gefühle zu verbergen. Das Lächeln wich nicht von seinen Lippen, und seine Körpersprache blieb unverändert. Dennoch verriet ein Funke des Zorns in seinem Blick, dass er eine Niederlage erlitten hatte und das auch wusste. Damit war Delnamals gute Laune beinahe wiederhergestellt, trotz der höllischen Schmerzen in Beinen und Gesäß nach dem langen Tag im Sattel.

»Ich weiß, es ist unter der Würde eines Stellvertretenden Kommandanten, als bessere Gefangenenwache zu dienen«, sagte Delnamal mit geheucheltem Mitgefühl, »aber der König wollte niemand Geringeren mit dieser bedeutenden Pflicht betrauen.«

Tynthanal lächelte gequält und verbarg die aufkommende Wut hinter seiner gewohnt fröhlichen Art. »Wie immer fühle ich mich geehrt durch die Anweisung Seiner Majestät und das Vertrauen, das der König in mich setzt.«

Delnamal hielt ein Schnauben zurück. Niemand, der das mitangehört hatte, würde die Anweisung als Ehre auffassen. Und 
wenngleich Tynthanal nicht der Einzige sein mochte, der begriff, was eigentlich hinter diesem vermeintlichen Befehl stand, so würde doch keiner der Anwesenden es wagen, ihn infrage zu stellen.

Weil Delnamal wusste, dass er sich gegenüber Tynthanal am besten mit einem kleinen Sieg begnügte, wandte er sich würdevoll zum Aufbruch.
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Körperlich und geistig erschöpft, begab sich Ellin zu den königlichen Gemächern, die sie vor ein paar Tagen bezogen hatte. Sie sehnte sich nach ihrem alten, vertrauten Bett, wie auch nach dem Luxus, einen ruhigen Abend ohne Verpflichtungen verbringen zu können. Aber offensichtlich musste sie noch eine ganze Menge über das Regieren eines Königreichs lernen. Nach einem langen, zermürbenden Tag mit Terminen und Audienzen wollte sie die nächsten paar Stunden vor dem Zubettgehen noch darauf verwenden, sich mit der Staatskunst und den komplizierten Gesetzen von Rhozinolm zu befassen. Ein ehrgeiziges Vorhaben, aber zumindest eines, dem sie sich alleine widmen konnte, frei von den prüfenden Blicken anderer Menschen, denen ein Herrscher ständig ausgesetzt war.

In Sichtweite ihres Ankleidezimmers wandte Ellin sich um, um ihre Ehrengarde für den Abend zu entlassen. Als sie jedoch Graesans Gesichtsausdruck sah, begriff sie, dass die Arbeit für heute offenbar noch nicht erledigt war.

»Worum geht es?«, fragte sie mit einem leisen Seufzer.

Graesan verbeugte sich, obwohl das unter den gegebenen Umständen gar nicht notwendig gewesen wäre. »Wenn Ihr einen Augenblick Zeit habt, Majestät, sollten wir den Plan für den morgigen Tag noch einmal durchgehen.«

Sie versuchte, kein enttäuschtes Gesicht zu machen, obwohl sie die ganze letzte Woche versucht hatte, den belastenden Gedanken an das Staatsbegräbnis zu verdrängen, welches ihr am nächsten Tag bevorstand. Nie zuvor hatte sich das Volk von Rhozinolm an einem einzigen Tag von so vielen Angehörigen der königlichen Familie verabschiedet. Ellin war sich nicht sicher, wie sie die endlose 
Prozession und die Zeremonie unter ständiger Beobachtung durch die Öffentlichkeit überstehen und dabei auch noch Würde ausstrahlen sollte. Vornehme Tränen wurden erwartet, unter gar keinen Umständen jedoch durfte eine Regentin öffentlich von Weinkrämpfen geschüttelt werden. Schon jetzt schnürte es ihr bei dem Gedanken daran die Kehle zu.

»Ja, natürlich«, antwortete sie mit belegter Stimme und deutete in Richtung des kleinen Salons am Ende des Flurs, der nicht zu ihren Privatgemächern gehörte. An die anderen Wachen gewandt, sagte sie: »Ihr dürft mich allein lassen. Ich werde mich zurückziehen, sobald der Hauptmann und ich uns besprochen haben.«

Die Männer verneigten sich und zogen sich auf Posten am Eingang zum Flügel mit den königlichen Privatgemächern zurück.

Im Salon flackerte fröhlich ein Feuer. Ein Kronleuchter mit Luminanten, den das Erdbeben beschädigt hatte, war inzwischen repariert, und sein Licht erhellte den Raum. Ellin blickte zur niedrigen Polsterbank vor dem Kamin, doch da es Graesan nicht erlaubt war, in ihrer Gegenwart zu sitzen, ließ sie sich stattdessen auf einem Polsterstuhl mit hoher Lehne neben einem kleinen runden Tisch nieder.

Graesan legte ein Blatt Papier vor ihr auf die Tischplatte, auf dem der Weg des Trauerzugs am nächsten Tag aufgezeichnet war. Beim Blick auf die lange, gewundene Route durch die Straßen der Stadt wusste sie, es würde eine stundenlange Pein werden.

»Lord Semsulin hat vorgeschlagen, dass Ihr beim Trauerzug auf dem Pferd des Königs reitet«, sagte Graesan.

Sie sah ihn erschrocken an. Ihr ganzes Leben lang war sie auf nichts anderem geritten als auf einem Cheval. Zwar war es unwahrscheinlich, dass die Leute sich am Anblick einer Frau zu Pferde stören würden, wenn es sich dabei um ihre Königin handelte. Aber der morgige Tag würde schon ohne die Angst, vor aller Augen aus dem Sattel zu fallen, anstrengend genug.

»Wir können den Sattel mit einem Beruhigungszauber belegen, damit das Tier friedfertig bleibt«, fuhr Graesan fort. »Aus Sicherheitsgründen empfehle ich allerdings stattdessen eine Kutsche. Es mag nicht so … königlich … wirken, aber in dem Gefährt sind mehr Schutzzauber eingebaut, und die Variante würde es der 
Ehrengarde erlauben, Euch ein wenig mehr Raum zu geben.«

Ellin lächelte schwach, obwohl ihr Tränen in die Augen stiegen. Graesan wusste sehr gut, wie ungern sie sich in Menschenmengen aufhielt. Seit sie denken konnte, war ihr eine Ehrengarde zur Seite gestellt, die sie in der Öffentlichkeit auf Schritt und Tritt begleitete. Aber nun war sie Königin, die Zahl der Gardisten hatte sich verdreifacht. Es kam ihr vor, als wäre sie stets umzingelt.

»Es muss eine offene Kutsche sein«, sagte sie, denn der Sinn des Leichenzugs war nicht nur, dass die Leute die verstorbenen Mitglieder der königlichen Familie sehen konnten, sondern auch ihre Königin.

Graesan nickte. »Natürlich. Doch selbst eine offene Kutsche kann so bewacht werden, dass nur zwei Männer vorn und zwei dahinter erforderlich sind.«

Ihr Lächeln wurde etwas breiter, als sie Graesan in die Augen sah. »Ich nehme an, was Lord Semsulin angeht, wird das meine Idee gewesen sein und nicht Eure.«

Graesans Augen funkelten. »Es wäre günstig, wenn er das glauben würde.«

Sie lachte kurz auf und berührte aus einem Impuls heraus seinen Arm und drückte ihn sanft. Erschrocken schaute er zur offenen Tür. Doch er machte keine Anstalten, sich ihrer Berührung zu entziehen.

»Wenn ich ein König wäre«, sagte sie, »und Ihr eine Kammerzofe, dann würde sich niemand darüber Gedanken machen, wenn ich Euch am Arm berühre.« Oder irgendwo anders
, dachte sie bei sich.

Graesan legte seine Hand auf die ihre, und der unerwartete Körperkontakt ließ sie wohlig erschauern. »Aber Ihr seid kein König«, sagte er mit offensichtlichem Bedauern, »und ich keine Zofe.« Sanft schob er ihre Hand beiseite, doch sein Blick verriet, dass es ihm schwerfiel.

Ellin hatte nie daran gezweifelt, dass Graesan sie ebenso sehr begehrte wie sie ihn. Er hatte zwar nie die Grenzen des Schicklichen verletzt, doch er war zu offen und ehrlich, um seine Gefühle in ihrer Gegenwart völlig zu verbergen. Bei all den Intrigen und dem Maskenspiel am Hof war seine Gegenwart Balsam für ihre Seele, und nie musste sie seine Worte auf versteckte Bedeutungen hin hinterfragen. Sie konnte seine Zuneigung an seinen Augen erkennen, 
am Klang seiner Stimme, wenn sie zu zweit waren. Er hatte immer vorsichtig sein müssen, und jetzt, da Ellin stärker im Blick der Öffentlichkeit stand als je zuvor, würde er noch mehr darauf achten müssen, die Distanz zu wahren.

»Ich fühle mich so einsam«, flüsterte sie, plötzlich den Tränen nahe. Sie wollte Graesan und konnte ihn nicht haben, und das hatte ihr immer Kummer bereitet, doch nun, da ihr Leben sich so unumkehrbar geändert, sie ihre gesamte Familie verloren hatte und die Last eines ganzen Königreiches auf ihren Schultern lag, war der Schmerz noch tiefer.

»Ihr seid nicht allein«, sagte Graesan, und kam ihr dabei immer näher. Sie hatte das Gefühl, er würde im nächsten Augenblick alle Anstandsregeln brechen und sie in seine Arme schließen. Wahrscheinlich hätte sie es zugelassen.

Graesan schluckte und zog sich wieder zurück. »Egal, was passiert«, sagte er mit heiserer Stimme, »es wird immer Menschen geben, die Euch lieben. Nicht nur Menschen, die ihre Königin lieben, sondern Menschen, die Euch
 lieben.«

Sie schaute zu ihm hoch und legte ihre feuchten Hände im Schoß zusammen, um nicht mehr in Versuchung zu kommen, ihn zu berühren. Wie himmlisch es sich anfühlen würde, von diesen Armen umschlungen zu werden, seine Wärme und Zuneigung zu spüren – hatte er ihr gerade wirklich auf verschlüsselte Weise seine Liebe gestanden? – und sein Herz schlagen zu hören, wenn ihr Kopf an seiner Brust ruhte. Seine Wärme würde ihre Angst, ihre Trauer und ihre Einsamkeit vertreiben.

»Ich werde mich besser wieder um meine Pflichten kümmern«, sagte Graesan plötzlich und wandte den Blick ab. »Morgen wird ein kräftezehrender Tag, und Ihr müsst Euch ausruhen.« Er verneigte sich tief. »Sofern es nicht noch etwas gibt, Majestät?«

Sie atmete tief durch. Graesan hatte recht, und sie spielten mit dem Feuer, wenn sie beide zu lange in der nur vermeintlichen Zurückgezogenheit des Salons verblieben. Sie vertraute darauf, dass Graesan sich unter Kontrolle hatte, und wusste, er würde es nie riskieren, ihrem Ruf zu schaden – sie hatte eher Zweifel an ihrer eigenen Willensstärke. So sehr sie sich auch wünschte, dass er blieb, so notwendig war es doch, dass er ging.

»Danke, Hauptmann. Das ist alles.«

Er zögerte einen Augenblick, als wolle er noch etwas sagen. Was auch immer es sein mochte, er behielt es für sich und verschwand mit einer weiteren Verbeugung.


KAPITEL ZWÖLF

Manch einer würde ihre Vorsicht für übertrieben halten, aber Alys wollte nicht die Kunst der Magie erlernen, wenn die Gefahr bestand, dabei entdeckt zu werden. Zwar vertraute sie ihren Bediensteten bedingungslos, doch war das noch lange kein Grund, unbedacht Risiken einzugehen. Nicht, solange Delnamal nur auf einen Vorwand wartete, um ihre gesamte Familie wegen ihrer Verbindung zu den drei Frauen, die die Welt verändert hatten, zu verurteilen. Sie öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Tochter einen Spaltbreit und sah Jinnell durch den Raum schreiten, die Hände vor dem Körper ausgestreckt. Alys schlug das Herz bis zum Hals, als sie schnell eintrat und die Tür hinter sich schloss.

»Jinnell Rah-Sylnin!«, zischte sie, obwohl ihr eher danach war, ihre Tochter anzubrüllen. »Was in aller Welt machst du da?«

Jinnell erschrak und wandte sich um. Ihre milchig-weißen Augen ließen erkennen, dass sie nur sehr wenig von der Körperwelt wahrnehmen konnte – weshalb sie nicht bemerkt hatte, dass ihre Mutter das Zimmer betreten hatte – und sah, womit sie gerade beschäftigt war. Sie schloss ihr Geistauge, und ihre Augen wurden wieder klar.

Trotzig und stolz schaute Jinnell sie an. »Du hast versprochen, wir würden zusammen Magie erlernen. Aber bisher haben wir Großmutters Buch nicht einmal aufgeschlagen. Ich wollte ausprobieren, was ich mir alleine beibringen kann.«

Alys hätte ihre Tochter am liebsten durchgeschüttelt, um sie zur Besinnung zu bringen. »Wenn statt mir jemand anderes hereingekommen wäre …«

Jinnell verdrehte die Augen. »Niemand außer dir würde mitten in der Nacht in mein Zimmer kommen. Jedenfalls nicht, ohne vorher anzuklopfen.«

Das war auch der Grund, weshalb Alys beschlossen hatte, die erste Zauberlektion zu einer Zeit durchzugehen, zu der die anderen Hausbewohner mit ziemlicher Sicherheit schliefen. Sowohl sie als auch ihre Tochter trugen unter ihren Morgenmänteln bequeme weiße Nachthemden.

»Darum geht es nicht!«, zischte Alys.

Jinnell zog eine Augenbraue hoch. Unter anderen Umständen hätte Alys vielleicht gelacht, denn sie wusste genau, wo ihre Tochter sich diese Mimik abgeschaut hatte. »Entschuldige, Mutter. Worum geht es denn sonst?«

Dieses freche, vorlaute Kind!

Alys zügelte ihren Zorn – der vor allem auf Angst beruhte –, und atmete tief durch, damit ihr wild klopfendes Herz sich beruhigte. Als sie wieder zu sprechen begann, klang sie schon deutlich gelassener.

»Jinnell, es geht um Folgendes: Sofern der Zauber deiner Großmutter keine Auswirkungen hatte, die mir noch unbekannt sind, besitzt du keinen Penis.« Mit Genugtuung stellte sie fest, dass Jinnell vor Schreck den Mund nicht mehr zubekam. »Und ohne diesen könntest du, wenn du beim Zaubern erwischt wirst, für den Rest deines Lebens in die Abtei verbannt werden. Bei solch fatalen Folgen muss man jede erdenkliche Vorsicht walten lassen, wie überflüssig sie auch scheinen mag. Wenn wir nur die nötigsten Vorsichtsmaßnahmen treffen, wird man uns ertappen.«

Jinnell machte den Eindruck, als wollte sie Einspruch erheben, überlegte es sich aber offenbar anders und seufzte: »Du hast recht, Mutter.« Sie runzelte die Stirn. »Wieso kommst du überhaupt mitten in der Nacht in mein Zimmer, ohne anzuklopfen?«

Alys konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dass Jinnell diese Frage erst jetzt stellte, zeigte, wie abgelenkt sie gewesen war. Alys griff in die Tasche ihres Morgenmantels und holte das Buch ihrer Mutter hervor. »Um Magie zu erlernen natürlich.«

Jinnell schlug die Hände über dem Kopf zusammen und stöhnte. »Oh! Du bist unmöglich.«

»Das sollte eigentlich ich sagen. Spar dir diesen Satz auf für die 
Zeit, wenn du selbst Mutter bist.« Alys wandte sich um, zog einen Schlüssel aus der anderen Tasche ihres Morgenmantels und sperrte die Tür zu. Für ein unverheiratetes Mädchen galt es als höchst unschicklich, die Zimmertür abzuschließen – es war anzunehmen, dass es bei verschlossener Tür unanständige Dinge tat –, doch Alys’ Anwesenheit würde jeden Verdacht ausräumen.

»Setzen wir uns dorthin, da können wir zusammen gut ins Buch schauen«, meinte sie und deutete auf die Sitzbank am Fußende von Jinnells Bett.

Jinnell ließ sich sogleich auf den Samtpolstern nieder. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Für eine junge Frau, die wenig Interesse daran gezeigt hatte, mehr als nur die nötigste Ausbildung für eine Adlige zu durchlaufen, war sie erstaunlich gespannt auf den Beginn des Unterrichts. Wieder einmal bemerkte Alys mit Verblüffung, dass sie ihre Tochter nicht so gut kannte, wie sie immer gedacht hatte. Zwar war sie nie der Ansicht gewesen, Jinnell wäre dumm, doch sie musste zugeben, dass sie sie für oberflächlich, vielleicht sogar etwas langweilig gehalten hatte.

»Dafür, dass du dich gesorgt hast, meine Besuche in der Abtei könnten deinen Ruf schädigen, scheinst du für Magie aber überraschend aufgeschlossen zu sein«, sagte Alys und setzte sich neben ihre Tochter.

Jinnell errötete leicht und rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her. »Magie hat mich immer fasziniert«, gab sie zu. »Ich weiß, es schickt sich nicht, aber … na ja …« Sie zuckte mit den Schultern.

Alys fiel es wie Schuppen von den Augen. »Du hast gerade nicht zum ersten Mal mit der Geistsicht herumexperimentiert, nicht wahr?«

Jinnell grinste verlegen. »Nein. Ich dachte mir, solange alle glauben, ich sei schrecklich brav, würde niemand Verdacht schöpfen.«

Alys schüttelte den Kopf. Wenn sie zu lange über die Risiken nachdachte, die ihre Tochter in Kauf genommen hatte – und wer konnte schon wissen, wie lange bereits? –, dann würde sie schreiend aus dem Zimmer stürmen. Am besten vergaß sie das Ganze und blickte nach vorn.

Nachdem sie ihr Geistauge geöffnet hatte, griff Alys nach drei Rho-
Teilchen und speiste sie ins Buch ein. Dann wechselte sie wieder zur Körpersicht, um das Buch sehen zu können. Sie schlug die erste Seite auf, wo der Brief ihrer Mutter gestanden hatte. Er war verschwunden, aber stattdessen stand dort ein anderer Text.

Erste Lektion


Bevor du dich der Magie bedienen kannst, musst du erst lernen, die Elemente zu bestimmen. Öffne dein Geistauge und blick dich um. Greif dir ein Element, das du nicht kennst, und berühre damit die Seite. Das Buch wird dir sagen, um welches Element es sich handelt. Je größer deine magischen Fähigkeiten, desto mehr verschiedene Elemente wirst du wahrnehmen können. Deiner Blutlinie nach müsstest du hochbegabt sein und solltest mühelos alle Elemente sehen können, die um die Quelle von Aahltah am häufigsten vorkommen
.


Wenn du vierzig Elemente ins Buch eingespeist hast, wird es dein Wissen prüfen und dir ein Bild von jedem Element zeigen, das du kennengelernt hast. Wenn du sie alle richtig benennen kannst, folgt die nächste Lektion
.

»Vierzig Elemente!«, jammerte Jinnell, die den Text auch gelesen hatte. »Es wird Ewigkeiten
 dauern, so viele zu finden. Wenn wir es überhaupt
 schaffen.«

Alys wurde klar, dass sie bei dem Entschluss, die Lektionen mit Jinnell gemeinsam durchzuarbeiten, von falschen Annahmen ausgegangen war. Sie wechselte noch einmal in die Geistsicht und schaute sich im Zimmer um. Für sie war der Raum ein Meer von Sternen, aus einer Vielzahl von Farben und Mustern. Sie brauchte die Elemente nicht zählen, um zu wissen, dass sie deutlich mehr als vierzig verschiedene erkennen konnte.

»Wie viele unterschiedliche Elemente siehst du in diesem Raum?«, fragte sie Jinnell.

Ihre Tochter zog unbewusst einen Flunsch. Dann öffnete sie ihr Geistauge und schaute sich um. »Ich weiß nicht«, meinte sie mit einem Schulterzucken. »Fünfundzwanzig vielleicht?« Ihre Augen wurden wieder klar, und sie blickte ihre Mutter an. »Und du?«

Alys seufzte schwer. »Viel mehr.«

Jinnell machte ein entgeistertes Gesicht. »Aber Mutter, Corlin hat den Test zum Primus bestanden, und soweit ich weiß, kann ich genauso viele Elemente sehen wie er. Damit liegen wir beide weit über dem Durchschnitt. Wenn du viel mehr wahrnehmen kannst …«, meinte sie verwundert und schüttelte den Kopf. »Vater war nur ein Medial. Ich hätte wissen müssen, warum Corlin und offenbar auch ich einen höheren Rang erreichen können.«

Alys zuckte mit den Schultern. »Wie hättest du das wissen sollen? Frauen legen ja keine Prüfung ab, und man schreibt unserer Magie keinerlei Wert zu. Selbst wenn die Männer der Akademie wüssten, wie viele Elemente ich ausmachen kann, würden sie meine Fähigkeiten mit der Begründung abtun, dass es nur weibliche und neutrale Elemente sind.«

»Stimmt das denn?«

»Natürlich«, sagte sie, ohne nachzudenken.

»Woher willst du das wissen? Du kannst das meiste, was du siehst, doch gar nicht benennen, oder?«

Alys runzelte die Stirn, denn Jinnell hatte recht. »Nun ja, da ich eine Frau bin, gehe ich davon aus, dass ich nur weibliche und neutrale Elemente zu erkennen vermag, aber wir werden es wohl herausfinden.« Sie tippte auf das Buch.

»Selbst wenn du keine männlichen Elemente siehst, ich gehe jede Wette ein, dass es für den Rang des Adepten reicht, wie bei Onkel Tynthanal.«

Alys wollte Einwände erheben. Wie konnte sie behaupten, Adeptin zu sein, wenn es für Frauen doch überhaupt keine Magierränge gab? Allerdings hatte sie früher einige Male einen Blick auf Schriften über Magie geworfen und dabei gelesen, dass ein Mann, um als Adept zu gelten, nachweislich hundert oder mehr Elemente sehen musste. Als Alys einmal die Quelle im Inneren des Palastes besucht hatte, war sie das große Risiko eingegangen, ihr Geistauge zu öffnen, und hatte die unterschiedlichen Elemente gezählt, die aus der Quelle sprudelten. Bei fünfzig war sie durcheinandergekommen und hatte nicht mehr gewusst, welche sie schon gezählt hatte und welche nicht. Doch selbst damals war sie ziemlich sicher gewesen, dass sie weniger als die Hälfte der Elemente gezählt hatte, die sie tatsächlich 
wahrnehmen konnte. Auch wenn viele davon weiblich gewesen waren und nicht klar war, welche Zauberkraft sie hatten, war es wohl nicht vermessen von ihr, sich als Adeptin zu bezeichnen.

»Vielleicht«, sagte Alys schließlich, und ihr war selbst nicht ganz wohl bei diesem Eingeständnis. »Es wird sich zeigen, wenn ich die Namen der Elemente lerne. Fangen wir bei denen an, die wir beide sehen können.«

Sie öffnete ihr Geistauge und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Greif dir ein Element, und ich sage dir, ob ich es auch wahrnehmen kann. Rho können wir natürlich weglassen.«

»Und Aahl«, ergänzte Jinnell und wies auf eine Ansammlung von Aahl-Teilchen.

»Ja. Wähle ein anderes aus. Eines, das du nicht kennst.«

Jinnell deutete auf ein purpur- und rosafarbenes Teilchen mit irisierenden Silberspuren darin. »Kannst du das hier sehen?«

Alys nickte. »Das ist Oon«, sagte sie.

»Oh. Gut. Ein Element, das in deinem Namen vorkommt, solltest du wohl erkennen können.«

»Vielleicht, aber man kann nie wissen.«

»Und was ist mit dem hier?« Jinnell deutete auf ein blaues Teilchen mit einem breiten roten Streifen in der Mitte.

»Ich kann es sehen«, sagte Alys, »weiß aber nicht, wie es heißt.«

»Finden wir’s raus.« Jinnell schob das Teilchen ins Buch, dann schlossen sie beide ihr Geistauge, um die Beschreibung lesen zu können.
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»Oh«, sagten Alys und Jinnell wie aus einem Munde. Das Buch verriet ihnen nicht nur den Namen des Elements, sondern auch sein Geschlecht und seine Verwendungsmöglichkeiten.

»Ich nehme an, wir werden uns Rho und Aahl doch noch anschauen müssen«, meinte Alys.

Jinnell seufzte matt. »Siehst du, ich habe ja gesagt, dass es Ewigkeiten dauern wird.«

Alys schauderte, aber nicht vor Kälte, sondern weil ihr nicht wohl 
zumute war. Sie konnten die nächste Lektion nicht beginnen, ehe sie nicht in der Lage waren, vierzig Elemente zu benennen, und es könnte durchaus lange dauern, so viele zu finden, die sowohl sie selbst als auch Jinnell wahrnehmen konnten. Es war immerhin möglich, dass ihre Sorgen unbegründet waren und Alys sich bloß einbildete, es sei Eile geboten. Aber sie konnte dieses unbehagliche Gefühl nicht abschütteln.

»Vielleicht brauchen wir länger dafür, als ich dachte«, sagte sie zu ihrer Tochter und hoffte, dass sie ihr die Angst nicht anmerkte. »Es tut mir leid, dass ich so lange gewartet habe. Ab jetzt sollten wir uns jede Nacht damit beschäftigen, wenn alle schlafen.«

Irgendetwas im Blick ihrer Tochter sagte ihr, dass Jinnell ihre Unruhe spürte. Doch sie stellte keine Fragen. Und anders als sonst, wo sie sich nur halbherzig auf Unterricht einließ, protestierte sie nicht.
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Es gab wenige Orte in Aahlwell, ja in ganz Aahltah, die Delnamal mehr verabscheute als den Kerker. Er hielt sich nicht für zimperlich und empfand wahrlich kein Mitleid für die verachtungswürdigen Kreaturen, die dort eingesperrt waren, aber dieser Ort bedrückte ihn seltsamerweise, obwohl er nicht zu befürchten hatte, selbst einmal dort zu landen.

Das Gefängnis war modern und peinlichst sauber. Weder die Zellen noch die Gänge waren besonders feucht, und jegliches Ungeziefer wurde regelmäßig beseitigt. Oberflächlich betrachtet, waren selbst die düsteren Zellen, in denen die bedauernswertesten Verbrecher eingekerkert waren, keine Höllengruben. Die Gefangenen verfügten über Strohmatratzen, die Kübel für ihre Exkremente wurden regelmäßig geleert, und wenn es auch unangenehm kalt dort unten war, so hatte doch jeder Gefangene eine dünne Decke.

Es waren also nicht die räumlichen Bedingungen, die das Verlies für die Gefangenen zu einem Albtraum machten. Nein, dieser begann, wenn die Gefangenen aus den Zellen gezerrt wurden. Und Delnamal kam es vor, als hätte das düstere Gemäuer die angst- und 
leidvollen Schreie von Jahrzehnten in sich aufgesogen.

Es lief ihm kalt den Rücken runter, als er im Lichtschein einer Fackel die schmale Treppe ins Verlies hinunterging. Die Krone war nicht gewillt, teure Luminanten an die Gefangenen zu verschwenden, und obwohl es dort einigermaßen sauber war, waren die Mauern doch mit Ruß- und Brandflecken übersät, und es roch leicht nach Rauch. Als er am Fuße der Treppe angelangt war und den Zellentrakt betrat, wurde dieser Geruch sofort vom beißenden Gestank ungewaschener Leiber überdeckt. Die Fäkalienbehälter mochten regelmäßig gesäubert werden, die Gefangenen hingegen nicht.

Delnamal verspürte den beinahe überwältigenden Drang, die Flucht zu ergreifen. Sicher würde es ihm niemand vorwerfen, wenn er sich vom Inquisitor erst detailliert Bericht erstatten ließe, nachdem alles vorbei war. Einschließlich einer minutiösen Auflistung der Methoden, die angewandt worden waren, um die gewünschten Informationen zu bekommen. Doch Delnamal wusste, sein Vater würde von ihm erwarten, dass er den Mumm besaß, das Verlies persönlich aufzusuchen. Sicherlich hatte König Aahltyn vielen Verhören beigewohnt und dies als seine königliche Pflicht betrachtet. Und obwohl Delnamal das wusste, wäre er vielleicht umgekehrt, wäre er nicht sicher gewesen, dass seine Feigheit sofort Vergleiche mit dem Mut und der Stärke seines Halbbruders zur Folge hätte.

In der Wachstube direkt unter der Treppe waren mehrere Wachen und der Inquisitor versammelt. Die Männer amüsierten sich über irgendeinen Scherz, und ihr Lachen hallte in den steinernen Gängen wider, wie eine Verhöhnung des Elends, welches hier schwer in der Luft lag. Als Delnamal in den Raum trat, sprangen alle auf und verbeugten sich, und das Lachen erstarb. Sobald es still war, hörte Delnamal in der Ferne jemanden weinen – ein Geräusch, das deutlich besser in diese Umgebung passte.

»Was habt Ihr herausgefunden?«, fragte er den Inquisitor.

Der Inquisitor blickte ihn misstrauisch an. Zweifellos ahnte er, dass seine Neuigkeiten Delnamal nicht gefallen würden. »Ich habe alle drei Gefangenen eingehend befragt, Hoheit«, sagte er. »Meiner fachlichen Beurteilung nach wussten sie nichts vom Zauber und haben weder eine Vorstellung, wie er zuwege gebracht wurde, noch, 
wie er rückgängig gemacht werden könnte.«

Delnamal stieß einen Fluch aus, obwohl er mit dieser Antwort gerechnet hatte. Er hatte mit dem Großmagier der Akademie gesprochen, einem der fähigsten Magier, die er kannte, und dieser hatte ihm mehrfach versichert, dass das, was die Äbtissin vollbracht hatte, eigentlich unmöglich war. Ungeachtet der offensichtlichen Beweise dafür, dass es doch möglich gewesen war. Es war unrealistisch zu erwarten, dass drei alte Dienerinnen etwas über den geheimen Zauber wussten. Und dennoch hatte er irgendwie darauf gehofft.

»Das ist unbefriedigend«, sagte er zum Inquisitor.

In den Augen des Mannes lag Besorgnis, aber seine Stimme blieb ruhig. »Ich kann sie selbstverständlich weiter befragen und werde dies auch tun, sollte das Euer Wunsch sein. Aber sie sind allesamt alt, und zwei sind besonders gebrechlich. Ich fürchte, wenn ich sie noch mehr unter Druck setze, könnten ihre Herzen versagen.«

Delnamals Augen wurden schmal. »Sicher kennt Ihr Wege, sie für die Befragung am Leben zu halten.« Er verstand zwar wenig von der Kunst des Inquisitors, wusste jedoch, dass es magische Objekte gab, die selbst potenziell tödliche Verletzungen heilen konnten.

»Ich kann verhindern, dass sie an ihren Verletzungen sterben«, stimmte ihm der Inquisitor zu. »Aber ich vermag nicht, ihnen junge, kräftige Körper zu verleihen, und alle drei haben ihre natürliche Grenze nahezu erreicht.«

Delnamal war es gleichgültig, ob die drei Frauen starben. Sie waren Verräterinnen, ob sie es zugaben oder nicht. Wenn es nach Delnamals Willen ginge, wären die Abtei dem Erdboden gleichgemacht und die Dienerinnen allesamt niedergemetzelt worden. Es gab gute Gründe, warum sie die »Abtei der Unerwünschten« hieß. Manch einem würden die Dienste der Frauen zwar fehlen, doch es bräuchte nicht lange, um die Abtei wiederaufzubauen.

Nicht, dass Delnamal seinen Willen bekommen würde. Der König hielt diese jämmerlichen Weiber immer noch für seine Untertanen, und er würde sie nicht allesamt verdammen, selbst wenn es deutliche Hinweise darauf gäbe, dass die drei etwas mit dem Verbrechen zu tun hatten. Aber die gab es nicht.

»Sie haben von Rechts wegen den Tod verdient«, sagte Delnamal. »Wenn durch Eure harten Verhörmaßnahmen die eine oder andere das Zeitliche segnet, so habt Ihr mein Wort, Ihr werdet dafür nicht zur Verantwortung gezogen. Sie müssen zu einem Geständnis bewegt werden.« Delnamal blickte den Inquisitor eindringlich an und hoffte, dass dieser die volle Bedeutung seiner Worte erfasste.

Der Inquisitor wirkte angespannt. Er war ein harter Mann mit einem harten Beruf, aber vielleicht zögerte selbst er, alte Frauen so lange zu foltern, bis sie ein Verbrechen gestanden, das sie seiner Überzeugung nach nicht begangen hatten. Doch ob diese drei Dienerinnen nun schuldig waren oder nicht, Delnamal war sich sicher, dass die verdammte Abtei für den Fluch verantwortlich war, der ihm seinen Erben genommen hatte. Und er würde einen Weg finden, die Frauen dafür bezahlen zu lassen, ganz gleich, ob der König willens war, sie zu verdammen.

Der Inquisitor schluckte und schaute zu Boden. »Ich habe verstanden, Majestät«, sagte er und neigte dabei leicht den Kopf. »Ich werde den Gefangenen zusätzliche Anreize geben, die Wahrheit zu sagen.«


KAPITEL DREIZEHN

Nur wenige Dinge waren Shelvon mehr zuwider, als von dem Mann, der sie so offen verachtete, zu einem Fest bei Hofe mitgeschleppt zu werden. Wann immer möglich, fand sie in solchen Fällen eine Ausrede, und sie hatte gehofft, die Fehlgeburt wäre ein ausreichender Grund, um sich wenigstens für ein paar Wochen ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen entziehen zu können. Doch ihr Ehemann hatte deutlich gemacht, dass ihre Abwesenheit beim heutigen Ball nicht infrage kam. Deshalb saß Shelvon nun in ihrem Ankleidezimmer vor dem Spiegel und versuchte stillzuhalten, während ihre Zofe edelsteinbesetzten Schmuck an ihrem Haarnetz befestigte. Um sich hier in Aahltah für einen offiziellen Anlass zurechtzumachen, musste man mehr als eine Stunde quälender Vorbereitungen – Stecken und Befestigen, Schnüren und Flechten – über sich ergehen lassen, und Shelvon wusste nicht, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde. In ihrer Heimat Nandel benötigte man lediglich einen zusätzlichen Unterrock und ein Kleid in einer gewagten Farbe. Wobei in Nandel jede Farbe außer Braun oder Schwarz oder Grau als gewagt galt.

Es klopfte an der Tür. Shelvons Zofe legte die Schmucknadeln aus der Hand und ging, um zu öffnen. Als sie zum Toilettentisch zurückkam, strahlte sie über das ganze Gesicht. Sie überreichte Shelvon ehrfurchtsvoll eine große, samtbezogene Schatulle.

»Das ist von Eurem Gemahl«, sagte sie und schien vor Aufregung beinahe zu platzen.

Shelvon war überrascht. »Von Delnamal?«, fragte sie, als hätte sie mehr als einen Ehemann, der ihr Geschenke machen könnte. Doch 
diese Geste war für ihn so ungewöhnlich, dass sie einen Anflug von Furcht verspürte. Er hatte ihr an ihrem Hochzeitstag Juwelen geschenkt, wie es Tradition war, und an dem Tag, an dem sie ihre Schwangerschaft offiziell verkündet hatten, einen dekadent weichen, pelzgefütterten Umhang. Dennoch wusste sie nur zu gut, dass Königin Xanvin diese Geschenke ausgesucht hatte – und zweifelsohne hatte Shelvon auch für diese Aufmerksamkeit der Königin zu danken.

»So öffnet sie doch.« Ihre Zofe schien es vor Aufregung gar nicht mehr auszuhalten. Offensichtlich war sie der Überzeugung, dies sei eine große romantische Geste vonseiten des Prinzen. Shelvon wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, aber sie war sich sicher, dass es nichts mit zärtlichen Gefühlen zu tun hatte.

Sie öffnete die Schatulle. Darin befanden sich ein Collier und filigrane Ohrringe aus Gold, besetzt mit funkelnden Blüten, Rubine bildeten den Korb und wurden von Blütenblättern aus Diamanten umgeben. Ihre Zofe seufzte anerkennend.

»Wie schön!«, sagte sie ehrfürchtig.

Shelvon fuhr mit den Fingern über die Edelsteine des Colliers. Es würde teilweise bis ans untere Ende ihres Mieders reichen, und die pendelnden Ohrringe bis auf ihre Schultern.

»Wir müssen Euer Mieder wechseln«, überlegte die Zofe, und Shelvon hielt an sich, um nicht laut zu stöhnen. Sie hatte gedacht, die Tortur des Ankleidens sei fast vorüber.

Doch das atemberaubende Collier käme fraglos in Kombination mit dem bestickten Mieder aus Goldbrokat, das sie jetzt trug, nicht zur Geltung. Und Shelvon würde auf die Schmucknadeln und Broschen und Bänder verzichten müssen, die die Zofe ihr angelegt hatte.

»Der Prinz wäre vermutlich nicht zufrieden, wenn ich den Schmuck zu einer anderen Gelegenheit tragen würde?«, fragte sie leise. Ihre Zofe blickte sie entsetzt an. Shelvon seufzte und fügte sich dem Unvermeidlichen.

»Was empfiehlst du mir stattdessen?«, fragte sie. Schon lange hatte sie gelernt, dass es besser war, auf die Kleiderwahl der Dienerinnen zu setzen. Sie hatte rein gar kein Gespür für Mode, zumindest nicht für die Mode am Hof von Aahltah.

Delnamal ging ungeduldig im Vorzimmer auf und ab. Normalerweise konnte er sich auf die beinahe unerträgliche Pünktlichkeit seiner Gemahlin verlassen. Nichts deutete darauf hin, dass Shelvon in der Lage war, sich an die Gepflogenheiten bei Hofe zu gewöhnen. Er hätte gegenüber seiner Mutter nie zugegeben, dass er versuchte, ihren Rat zu beherzigen, und es hätte ihm auch besser gefallen, sich von Shelvon zu trennen und sich eine neue Frau zu suchen, die seinem Geschmack eher entsprach. Aber man konnte nicht bestreiten, dass eine Auflösung der Ehe einen diplomatischen Eklat mit Nandel verursachen würde. Möglicherweise gelänge es Delnamal, seinen Vater zu überzeugen, Fürst Waldmir Jinnell Rah-Sylnin als Braut anzubieten, um dadurch die Wogen zu glätten. Doch dafür gab es natürlich keine Garantie. Die Ehe trotz seiner mangelnden Begeisterung nicht aufzulösen – und Shelvon dazu zu bringen, ihm einen Sohn zu gebären –, war der sicherste Weg, den Frieden zu bewahren, und er war fest entschlossen, seine Pflicht zu tun.

Zu diesem Zweck hatte er Shelvon ein wahrlich außergewöhnliches Geschenk überbringen lassen, und er war sogar zur vereinbarten Zeit ins Vorzimmer gekommen anstatt, wie sonst üblich, verspätet. Und zum ersten Mal erwartete Shelvon nicht ihn. Wie alle Frauen war sie natürlich frustrierend unbeständig.

Delnamal trommelte beim Umherlaufen mit den Fingern nervös gegen das Bein. Ein verlockender Duft aus dem Festsaal brachte seinen Magen zum Knurren. Für die heutigen Feierlichkeiten hatte er erstmals geduldet, dass ihm sein Kammerdiener einen Schnürleib unter dem Wams anlegte. Wie Frauen tagein, tagaus so etwas tragen konnten, war ihm schleierhaft. Es war, als würde man ihm die Luft abschnüren, und das Fischbein drückte sich ihm ins Fleisch wie Klauen. Er hoffte, es würde ihn nicht daran hindern, sich am Abendessen gütlich zu tun. Je länger er im Vorzimmer warten musste und die Speisen roch, desto größer würde sein Hunger werden.

Delnamal überlegte sogar, ob er den undenkbaren Verstoß gegen die Etikette begehen und den Speisesaal ohne seine Gemahlin betreten sollte, als sie endlich ins Zimmer kam. Sie machte einen tiefen Knicks und sprach so leise, dass man sie kaum hören konnte. Noch nie war er jemandem begegnet, der so leise sprach wie sie, 
wobei er sich angesichts ihres unschönen Akzents und ihrer nicht vorhandenen Konversationskünste darüber nicht beschweren wollte.

»Vergebt mir, dass ich Euch habe warten lassen, Hoheit«, murmelte sie, oder zumindest glaubte er, dass sie das sagte.

Seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie ganz gewiss nicht hübscher geworden, doch das Blitzen und Funkeln der Edelsteine, die er ihr zum Geschenk gemacht hatte, war eine willkommene Ablenkung, und ihre mit Juwelen besetzte Kappe und das Haarnetz versteckten den Großteil ihres farblosen Haars. Sie wäre zwar keine umwerfende Schönheit, wenn er sie zum Essen führte, aber zumindest keine Beleidigung für die Augen.

»Ihr seht heute Abend wunderbar aus, meine Liebe«, sagte er. Diese Worte klangen merkwürdig in seinen Ohren, und er fragte sich, ob er ihr je zuvor ein Kompliment gemacht hatte. Er konnte sich nicht entsinnen.

Offen gesagt vermutete er, dass er mit seiner verhassten Halbschwester mehr freundliche Worte gewechselt hatte als mit seiner Gemahlin, und diese Erkenntnis war beschämend. Er brauchte sie nicht zu lieben und nicht einmal zu mögen, aber es gab keinen Grund, weshalb er ihre Ehe noch schlimmer machen musste, als sie bereits war.

»Danke«, flüsterte sie, immer noch mit gesenktem Blick, und berührte die Kaskade von Edelsteinen auf ihrer Brust. »Ich habe niemals etwas so Edles zu Gesicht bekommen. Ihr ehrt mich.«

Delnamal erlaubte sich ein schwaches Lächeln, das sie nicht sehen konnte, da sie entschlossen auf den Teppich vor ihren Füßen starrte. Er mochte schüchterne Frauen, die sich selbst klein machten, doch Shelvon brachte Unterwürfigkeit zu einer schwer erträglichen Vollendung. Er hatte ihr das Geschenk nicht überbringen lassen, um sie zu ehren. Es sollte vielmehr ein Anreiz für sie sein, ihm die gewünschte Gegenleistung zu geben. Aber obwohl er normalerweise so impulsiv war, sprach er das lieber nicht laut aus.

»Ich habe vor, Euch von jetzt an ein besserer Gemahl zu sein«, sagte er, und erntete dafür einen erstaunten Blick. Sah er da Hoffnung in ihren stumpfen, ausdruckslosen Augen?

»Ihr seid so gut zu mir«, gab sie zur Antwort und schaute wieder 
auf den Teppich, während sie einen raschen Knicks machte.

»Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist.« Er war über seine Worte genauso überrascht wie sie. Er hatte so etwas gewiss nicht sagen wollen und sich auch kaum erlaubt, es zu denken. »Ich werde mich von jetzt an bessern.«

Shelvon schaute wieder auf, diesmal sah sie ihm sogar in die Augen. »Ich werde es ebenfalls versuchen«, sagte sie ernst. Ihre Augen glänzten verräterisch, und bei dem Gedanken, sie könnte plötzlich in Tränen ausbrechen, überkam ihn das Grausen. Er war bereit, ihr Geschenke zu machen und ihr dann und wann ein freundliches Wort zu schenken, doch für weibliche Hysterie hatte er keine Geduld, und er beabsichtigte auch nicht zuzulassen, dass die Frau sich an seiner Schulter ausweinte. Zum Glück blinzelte Shelvon die Tränen weg und schenkte ihm ein zittriges Lächeln.

Sein Magen knurrte vernehmlich und signalisierte, dass er für heute Abend vom Eheglück genug hatte. Wahrscheinlich war das auch besser so, denn Delnamal wusste nicht, worüber er mit ihr noch hätte reden sollen. Er legte sein schönstes einstudiertes Lächeln auf und bot ihr seinen Arm.

»Gehen wir?«

Sein galantes Angebot wurde mit einem weiteren schüchternen Lächeln belohnt, und gehorsam fasste ihn Shelvon am Ellbogen.

Shelvon hätte nicht behaupten können, dass sie das Festmahl genoss, doch sie litt auch keine Qualen. Sowohl die Speisen als auch die Getränke waren köstlich und erlesen, und sie hatte die bittere Erfahrung gemacht, dass sie von jedem Gang nur ein paar Bissen essen durfte, um nicht spätestens ab der Hälfte des Festmahls jedes Gericht ablehnen zu müssen und von den anderen Tischgästen pikierte Blicke zu ernten. Einen großen Teller mit einem Berg von Speisen entgegenzunehmen und dann nur einen einzigen Bissen davon zu verzehren, wurde offensichtlich als wesentlich höflicher betrachtet, als den Teller gleich zurückgehen zu lassen. Die Verschwendung war furchtbar – besonders, wo so viele Menschen im Hafenviertel am Hungertuch nagten –, aber am Königshof von Aahltah hatte Verschwendung Tradition.

Delnamal ließ weit weniger Essen zurückgehen als Shelvon. Selbst 
er konnte nicht alles verzehren, was ihm aufgetischt wurde, doch er machte heldenhafte Anstrengungen und widmete sich jeder Delikatesse mit gutem Appetit. Je reichhaltiger und dekadenter das Gericht, so schien es, desto mehr aß er davon, und obwohl er von korpulenter Statur war, fragte sie sich, wo er die Mengen hinsteckte. Sie hätte schwören können, dass er im Laufe des Abendessens sichtlich dicker wurde.

Sie war es gewohnt, während der Mahlzeiten kaum beachtet zu werden, weder von ihrem Ehemann noch von den anderen Höflingen. Zu Anfang hatte man angestrengt versucht, sie in die galante Konversation einzubinden. Diese freundlich gemeinten Versuche hatte sie zwar geschätzt, doch war es eine Erleichterung gewesen, als man es endlich aufgegeben hatte. Sie war dazu erzogen worden zu schweigen, wenn sie nicht angesprochen wurde, und sich jederzeit so unaufdringlich wie möglich zu verhalten, und diese Lehren hatte sie bis heute verinnerlicht. Untypischerweise hatte Delnamal ein paar Versuche unternommen, sie heute Abend in die Unterhaltung einzubeziehen, und ihr dann und wann eine Frage gestellt, die nur eine kurze Antwort erforderte. Sie hätte nicht gedacht, dass er zu einer solchen Nettigkeit fähig war, und auch nicht, dass er das Feingefühl besäße, sie einzubinden, ohne sie zu nötigen, sich geistreich oder interessant zu präsentieren.

Erst als das Festessen zu Ende war und der Ball begonnen hatte, kippte die Stimmung ihres Gemahls, und Shelvon konnte den Moment genau benennen, in dem es geschah.

Zum Ball waren mehr Gäste eingeladen als zum Festmahl, und jeder neue Besucher, der den Ballsaal betrat, wurde angekündigt. Der König saß auf einem Podest auf einem thronähnlichen Stuhl, die Königin zu seiner Rechten und Delnamal und Shelvon zu seiner Linken. Sobald die Namen der neuen Gäste verkündet waren, schritten diese zum ehrvollen Gruße durch den Saal zum königlichen Podest. Der Ablauf war stets ermüdend, und Delnamal war nach einer großen Mahlzeit oft gelangweilt und schläfrig. Als seine Gemahlin hatte Shelvon die Pflicht, ihn im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass er nicht einnickte und sich blamierte.

Der Kopf drohte, ihm auf die Brust zu sinken, und Shelvon rang mit sich, ihn dezent wachzurütteln, als er plötzlich hochfuhr und die 
Augen aufriss. Shelvon hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Gatten gerichtet, sodass sie nicht auf die Ankündigung der zuletzt eingetroffenen Gäste geachtet hatte, doch als sie Delnamals Blick folgte, wusste sie sofort, weshalb er hochgeschreckt war.

Niemand hatte ihr jemals direkt erzählt, dass ihr Gemahl Lady Oona Rah-Wylsem liebte, aber manchmal kam ihr ihre natürliche Zurückhaltung zugute und die Leute vergaßen beinahe, dass sie anwesend war. Und so hatte sie während der ersten Monate ihrer Ehe verschiedene Informationen darüber, was der Hof als die tragische Liebesgeschichte zwischen dem Kronprinzen und seiner Jugendliebe betrachtete, zu einem Gesamtbild zusammengesetzt.

Lady Oona war eine Frau aus den mittleren Adelsrängen, deren Vater sich während des letzten Krieges zwischen Aahltah und Rhozinolm durch militärisches Geschick hervorgetan hatte. Eines Krieges, der lange so ungünstig verlief, dass Aahltah durchaus seinem Erzfeind hätte unterliegen können, wenn König Aahltyn nicht Xanvin geehelicht und damit eine Allianz mit Khalpar geschmiedet hätte, die stark genug war, um König Linolm an den Verhandlungstisch zu zwingen.

Lady Oona und Prinz Delnamal hatten sich in ihrer Jugend Hals über Kopf ineinander verliebt und in ihrer Naivität angenommen, dass sie eines Tages heiraten würden. Doch Lady Oona war zwar von adeliger Abstammung und ihr Vater galt als Held, aber ihre Familie war weder besonders wohlhabend noch bedeutend, und eine Heirat mit ihr hätte keinen diplomatischen Vorteil gebracht.

Delnamal hatte dem Vernehmen nach alles in seiner Macht Stehende getan, um seinen Vater dazu zu bewegen, ihm die Heirat mit Lady Oona zu erlauben, und manches hatte darauf hingedeutet, dass der König einlenken würde. Bis Fürst Waldmir ihm Shelvon als Braut für seinen Sohn angeboten hatte, mit einem ansehnlichen Handelsabkommen als Mitgift. Es war ein Angebot, das König Aahltyn angesichts der Tatsache, dass König Linolm noch den Thron von Rhozinolm innehatte und zwischen ihnen immer noch böses Blut herrschte, schlecht ablehnen konnte. Das Eisen und die Edelsteine, die Nandel lieferte, waren unerlässlich für die Herstellung von Waffen und für Magie, und Aahltah wäre durch das Abkommen nicht länger ein attraktives Ziel für König Linolms Ambitionen.

Shelvon empfand beinahe Mitgefühl für ihren Gemahl, denn unerfüllte Liebe bedeutete allergrößten Schmerz – zumindest hatte man sie das glauben gemacht. Sie hatte nie einen Mann geliebt und nie viel Grund gehabt zu glauben, dass ihr eine solche Liebe zuteilwerden könnte, und so konnte sie sich dieses Gefühl kaum vorstellen. Und sie verstand sehr wohl, weshalb ihr Mann sie so sehr verachtete.

Lady Oona war inzwischen verheiratet und bereits Mutter. Doch niemand, der bemerkte, wie Delnamal sie ansah, wenn sie den Raum betrat, konnte Zweifel daran hegen, dass er sie immer noch mit der gleichen Inbrunst liebte wie früher.

Lady Oona und ihr Gemahl näherten sich dem Podest, sie machte einen Knicks und er verbeugte sich. Oona war eine zarte Schönheit mit rabenschwarzem Haar, auffallend großen Augen und weichen, vollen Lippen. Für den Ball trug sie einen tiefblauen Seidenrock, dazu ein edelsteinbesetztes blaues Mieder aus Samt, und aus ihren langen, geschlitzten Ärmeln ergoss sich wogende Spitze. Das Ensemble war ungewöhnlich und atemberaubend, und obwohl eine Frau von ihrem gesellschaftlichen Rang eigentlich keinen Einfluss auf die Mode am Hofe hätte haben dürfen, zweifelte Shelvon nicht daran, dass beim nächsten Ball mehr als eine Dame ein Kleid mit ebensolchen Ärmeln tragen würde.

Oonas und Delnamals Blicke trafen sich für eine spannungsvolle Sekunde, während Oonas Gemahl der Königin ein Kompliment machte und tat, als habe er nichts bemerkt. Doch Shelvon hatte ihre Zweifel, dass irgendjemand im Raum das aufblitzende Begehren zwischen dem Kronprinzen und der Frau, die niemals die Seine werden konnte, nicht wahrnahm. Und als Oona und ihr Angetrauter dem nächsten Paar in der Reihe Platz machten, konnte Shelvon bereits spüren, wie sich die Stimmung des Prinzen verschlechtert hatte.

Shelvon wünschte von ganzem Herzen, ihr Gemahl würde Lady Oona einfach zu seiner Mätresse machen. Wie diese Frau Delnamal so anschmachten konnte – wo doch das Wams über seinem Bauch spannte und er immer gereizt dreinblickte –, war ihr ein Rätsel. Lady Oona würde jedoch offensichtlich gern mit ihm das Bett teilen. Ihr magerer Niemand von einem Gemahl war nicht in der Position, sich 
zu beschweren. Und wenn es Delnamal vergönnt wäre, die Frau, die er begehrte, in seinem Bett zu haben, dann könnte die zaghafte Herzlichkeit dieses Abends zwischen Shelvon und ihm vielleicht zum Normalzustand werden.

Aber trotz all seiner beträchtlichen Schwächen hatte Delnamal eine herausstechende – und höchst lästige – Tugend: Treue. Shelvon war sich sicher, dass diese ungewöhnliche Tatsache Königin Xanvin zu verdanken war. Die Frau hatte es zwar nicht geschafft, ihren Sohn zur Frömmigkeit zu erziehen, aber sie hatte ihn davon überzeugt, dass das Ehegelöbnis eingehalten werden musste. Shelvon glaubte, dass dieses selbst im Heimatland der Königin nicht derart viel Gewicht hatte, und dennoch hielt sich ihr Sohn verbissen daran. Hätte Shelvon den Mut gehabt, über diese Dinge zu sprechen, dann hätte sie ihren Gemahl ermuntert, seinem Verlangen nachzugeben und ihm dazu ihren Segen gegeben.

Shelvon war nicht überrascht, als Delnamal den Ball vorzeitig verließ. Und auch nicht darüber, dass er sie in ihrem Schlafgemach erwartete, als sie es Stunden später betrat. Er hatte es ihren Hofdamen nicht einmal erlaubt, Shelvon zu entkleiden, sondern hatte sie direkt hinausgeschickt und seine Gemahlin auf alle viere gedrückt – eine Stellung, die für sie in dem fest geschnürten Mieder eine Qual war.

Es war ihre Pflicht als Ehefrau, ihm Lust zu verschaffen, und daher ließ sie es ohne ein Wort der Beschwerde über sich ergehen, selbst als er ihre Röcke und Unterröcke in seiner Ungeduld zerriss. Vielleicht würde er sanfter sein, wenn sie ihn wissen ließ, dass er ihr wehtat, doch aus Pflichtgefühl entschloss sie sich, nichts zu sagen – und weil sie vermutete, dass es so schneller vorüber wäre.

Sie weinte leise. Ihr lief die Nase, ihr Mieder presste den Brustkorb so fest zusammen, dass sie kaum atmen konnte. Sie wünschte, der Samen ihres Mannes würde Frucht bringen, hoffte, ihr Körper könnte ihm den Thronfolger schenken, den er erwartete. Aber selbst als sie sich einredete, dass dies genau ihrem Wunsch entsprach, fühlte sie sich innerlich wie tot. Sie wusste aus schmerzlicher Erfahrung, dass ihr Gemahl nicht freundlicher zu ihr sein würde, wenn sie ein Kind von ihm trug, und dass ihre Schwangerschaft kein Grund für ihn wäre, sich endlich die Frau zu nehmen, die er wirklich 
begehrte. Was würde es also bringen?

Shelvon hatte schon lange ihre frühere Naivität verloren. Sie wusste, wenn sie ihrem Mann keinen Thronfolger gebar, würde er sie verstoßen und sich nicht um die Konsequenzen scheren. Und sie würde den Rest ihres Lebens in der Abtei verbringen, und jeder Mann, der sie kaufte, würde sie erniedrigen und demütigen, wie es ihm beliebte.

Doch als ihr Ehemann sich stöhnend in sie ergoss, jeder seiner Stöße von Zorn und Hass befeuert, war sie sich nicht sicher, ob ein Leben als Dienerin wirklich schlimmer wäre.


KAPITEL VIERZEHN

Ellin kämpfte mit den Tränen und schluckte schwer. Stocksteif saß sie in ihrer Kutsche, die Augen auf die vier mit Rosen bedeckten Totenbahren gerichtet, die jeweils von einem stämmigen schwarzen Cheval gezogen wurden. Der Blumenduft wurde vom Wind weitergetragen und war so stark, dass ihr die Tränen nicht nur aus Trauer um die Toten in die Augen stiegen. Die Straßen waren von Menschen gesäumt, von denen viele weitere Rosen auf den Trauerzug warfen. Es war ein sonniger, milder Tag, wahrlich kein Wetter für eine Trauerfeier, doch es wehte eine lebhafte Brise, die dafür sorgte, dass die Blumen häufig ihr Ziel verfehlten. Wäre die königliche Kutsche nicht mit Zaubern belegt gewesen, hätten Ellin ohne Zweifel etliche Blumen im Gesicht getroffen.

Der Leichenzug erreichte schließlich den Tempel der Toten, der auf der höchsten Erhebung von Zinolm Well, der Hauptstadt von Rhozinolm, lag. Sobald die Menge zum Fuß des Hügels gelangte, wurde sie von einer Reihe Soldaten aufgehalten. Nur die geladenen Trauergäste durften den heiligen Boden betreten. Ellin wusste zwar, dass sie noch viel Kraft und Entschlossenheit brauchen würde, um die bevorstehende Trauerzeremonie durchzustehen, doch nachdem sie die Menschenmenge hinter sich gelassen hatte, fiel zumindest ein Teil der Anspannung von ihr ab.

Als die Kutsche die Kuppe des Hügels erreicht hatte und sie den gewaltigen Scheiterhaufen sah, der sich in der Mitte der offenen Tempelanlage befand, musste sie abermals schlucken.

Der Trauerzug kam zum Stehen, und die Leichen wurden eine nach der anderen mitsamt den Bahren auf das hölzerne Podest gehoben, 
das ihre letzte Ruhestätte sein würde. Ellin wartete, dass ihr einer der Ehrengardisten aus der Kutsche half. Doch es öffnete kein Gardist die Tür und bot ihr die Hand, sondern Lord Tamzin.

Sowohl Lord Tamzin als auch Lord Kailindar hatten Ellin bereits bei der Ankunft am Hofe einen förmlichen Besuch abgestattet, um Beileidsbekundungen über den Tod ihrer Väter auszutauschen. Aber Ellin war so damit beschäftigt gewesen, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden – das bis dahin keinerlei gesellschaftliche Verpflichtungen beinhaltet hatte –, dass sie nur wenig Zeit für sie gehabt hatte. Heute würde sie jedoch keinem der beiden aus dem Weg gehen können.

Sie wusste, dass es unhöflich war, und zögerte doch einen kurzen Augenblick lang, ehe sie Tamzins Hand ergriff. Er war ganz in Schwarz gekleidet, wie es sich für einen Mann in tiefer Trauer geziemte, doch er hatte einen Hang zum Pompösen, den er nie zu zügeln versuchte. Sein Wams war mit kleinen schwarzen Perlen besetzt, die im Sonnenlicht glänzten, und sein Mantel war gefüttert mit seidig-schwarzem Fell, viel zu warm für die milden Temperaturen.

Ellin selbst trug förmlichste Trauerkleidung, ihr schwarzes Gewand und ihre Kopfbedeckung waren schlicht, weder mit Spitze noch mit Edelsteinen verziert, nicht einmal bestickt. Passende Trauerkleidung für eine Königin, obwohl Tamzins elegante Aufmachung ihr das Gefühl gab, altbacken und gewöhnlich zu wirken. Sie sagte sich, dass sie weit würdevoller und angemessener angezogen war, doch Tamzins subtiler Prunk hatte ohne Zweifel viele bewundernde Blicke auf sich gezogen.

Sie hatte vor, ihrem Vetter höflich zu danken, bevor sie ohne ihn weiterging, doch sobald sie die Kutsche verlassen hatte, legte er ihre Hand in seine Armbeuge, als könnte sie nichts dagegen haben, Arm in Arm mit ihm voranzuschreiten. Verärgert biss sie die Zähne zusammen. Tamzin und sie hatten nichts füreinander übrig, doch ihm bei einer Trauerfeier eine Szene zu machen aufgrund seiner demonstrativ freundlichen – und ohne Zweifel kalkulierten – Geste, schien ihr nicht angebracht. Mit dem Tod ihres Vaters gehörte es zu ihren drängendsten Pflichten als Herrscherin, den nächsten Lordkämmerer zu ernennen, der nach dem Lordkanzler der 
zweitwichtigste Mann im Königlichen Rat war. Traditionsgemäß war der Lordkämmerer ein Mitglied der Königlichen Familie, und Ellin war sich sehr sicher, dass sowohl Tamzin als auch Kailindar die Position begehrten. Angespannt rechnete sie damit, dass Tamzin sein Anliegen bei dieser höchst unpassenden Gelegenheit vorbringen würde.

Als sie die im Halbkreis angeordneten Plätze vor dem Scheiterhaufen erreichten, ließ Tamzin ihre Hand los und verneigte sich. Sie musterte ihn mit tiefem Misstrauen, aber es gab keinen Grund, wegen seines Verhaltens Streit anzufangen. Sie hoffte bloß, dass ihre Vermutungen über seine Motive sich als falsch erweisen würden.

Er wartete, bis sie Platz genommen hatte, tat sichtlich besorgt und setzte sich dann ohne Aufforderung neben sie. Sie überlegte ernsthaft, ob sie gegen seine Annahme, er hätte gleichsam von Geburts wegen ein Anrecht, neben der Königin zu sitzen, Einwände erheben sollte. Nur direkte Verwandte durften sich diese Freiheit nehmen. Doch erneut überkam sie die Trauer, und sie besann sich darauf, dass sie keine direkte Familie mehr hatte und dass es Tamzin mehr als jedem anderen Anwesenden zustand, neben ihr zu sitzen.

Lord Kailindar näherte sich dem Platz zu ihrer anderen Seite, doch er besaß zumindest die Höflichkeit, auf ihre Aufforderung zu warten, bevor er sich niederließ. Sie war sich des Aufeinanderprallens zweier Männer mit beachtlichem Selbstbewusstsein nur zu sehr bewusst – ihr Onkel und ihr Vetter wechselten über ihren Kopf hinweg Blicke. Gerne hätte sie die beiden daran erinnert, dass sie hier waren, um ihre toten Väter zu ehren, und nicht, um aus ihrer allseits bekannten Feindschaft ein öffentliches Schauspiel zu machen.

Ellin atmete langsam und tief durch, um sich zu beruhigen, doch der viel zu intensive Rosenduft brachte sie zum Niesen. Sowohl Kailindar als auch Tamzin boten ihr ein Taschentuch an, rangen wortlos miteinander um die große Ehre, wer es ihr übergeben durfte. Sie war auf Tränen vorbereitet gewesen und hatte sich vorab ein eigenes Taschentuch diskret in den Ärmel geschoben, daher ignorierte sie das Angebot beider.

Die Sitzreihen füllten sich rasch, die Trauergemeinschaft war ernst und schweigsam, da der Adel von Rhozinolm noch immer versuchte, 
den schrecklichen Verlust von so vielen Angehörigen der königlichen Familie auf einen Schlag zu begreifen. Ellin hatte schon anderen Bestattungen beigewohnt, selbst einer des Königshauses, als ihre Großmutter verschieden war, doch nie war die Stille so erdrückend gewesen oder die Trauer so tief.

Es schien, als wollten die Reden der Priester eine Ewigkeit dauern. Die Worte drangen kaum durch den Nebel, der sich über Ellins Gedanken gelegt hatte. Sie konnte nicht umhin, den Leichnam ihres Vaters anzustarren, wie er so still und blass dalag inmitten der roten und weißen Rosen. Würde er noch leben, hätte sie ihm den Versuch, ihr eine Heirat aufzuzwingen, niemals vergeben, doch ihr wurde bewusst, dass sie jetzt, wo es zu spät war, viel lieber Zarsha geehelicht hätte, als ihren Vater zu verlieren.

Schließlich war die langwierige Zeremonie vorüber, und es kam der Moment, vor dem sie sich bereits den ganzen Tag über gefürchtet hatte. Einer der Priester kniete mit einer Fackel vor Ellin nieder. Es war die Pflicht und Ehre der Herrscherin, den Scheiterhaufen zu entzünden, doch Ellin brachte es nicht über sich, die Fackel entgegenzunehmen. Sie hatte die Hände im Schoß verschränkt, und Tränen verschleierten ihr den Blick. Sie fürchtete, ihre Unterlippe könnte zu zittern beginnen wie bei einem kleinen Kind.

Lord Tamzin beugte sich zu ihr herüber und richtete mit gesenkter Stimme, beinahe flüsternd, das Wort an sie. Man hätte meinen können, er versuche, diskret zu sein. Die Trauergesellschaft verhielt sich jedoch so still, dass man gar nicht leise genug sprechen konnte, um nicht von den in der Nähe sitzenden Gästen gehört zu werden.

»Vielleicht wäre es das Beste, wenn Ihr mir erlaubtet, Euch diese Bürde abzunehmen«, sagte er.

Ellin schluckte und blinzelte rasch ihre Tränen weg. Tamzin ließ sein Angebot freundlich klingen, aber sie glaubte nicht einen Moment daran, dass er ihr den Schmerz und die Bürde dieses Moments ersparen wollte – vielmehr versuchte er, sie vor allen einflussreichen Personen in Rhozinolm schwach erscheinen zu lassen und sich als hilfsbereiten Kavalier darzustellen. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Kailindar neben ihr vor Anspannung erstarrte. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die 
den speziellen Unterton von Tamzins Worten wahrgenommen hatte. Glaubte Tamzin etwa, er könne sie zum Narren halten?

»Habt Dank für Euer großzügiges Angebot, Lord Tamzin«, sagte sie. Die Wut half ihr vortrefflich, die lähmende Trauer abzuschütteln. »Es ist jedoch meine Pflicht und Bürde, und meine allein, und ich bin niemand, der seine Pflichten scheut.«

Sie nahm die Fackel vom Priester entgegen und war froh, dass ihre Hand dabei nicht zitterte.

»Ich bin sicher, niemand der hier Anwesenden wird denken, Ihr scheut Eure Pflichten, wenn Ihr jemand anderen den Scheiterhaufen entzünden lasst«, drängte Tamzin. Sein Ton und seine Miene waren sanft und besorgt, und Ellin wusste aus früherer Erfahrung, dass die meisten derer, die ihren Wortwechsel mitbekamen, denken würden, er versuche tatsächlich, ihr zu helfen.

Ellin blickte ihrem Vetter fest in die Augen. Tat sie ihm unrecht, wenn sie meinte, sie hätte eine subtile Drohung in seinen Worten mitschwingen gehört? Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in sie, und sie bezweifelte, dass sie sich den Hunger, den sie darin erkannte, einbildete. Ob er sie als Schlüssel zur Macht im Amt des Lordkämmerers sah oder als ein Hindernis für seine Ambitionen auf den Thron, würde sich noch zeigen. Sie hatte jedenfalls nicht vor, ihm Grund zur Annahme zu geben, sie sei schwach oder verletzlich.

»Ich schätze Euer freundliches Angebot und werde mich mit Dankbarkeit daran erinnern«, sagte sie, als sie sich erhob. Furcht und Schmerz, die noch so stark gewesen waren, als der Priester ihr vorhin die Fackel hingehalten hatte, traten nun in den Hintergrund. Sie spürte sie zwar noch, doch ihr Stand und Griff waren fest und sicher. »Aber nur die rechtmäßige Herrscherin kann den Scheiterhaufen entzünden, und daher muss ich Euer Angebot nochmals ablehnen.«

Er nickte ihr respektvoll zu, aber in seinem Blick war so etwas wie boshafter Spott zu erkennen. Ellin schien dieser verbale Schlagabtausch eine Frage von Leben und Tod; für Tamzin war er lediglich amüsant, zumindest legte seine Gelassenheit dies nahe. Doch sie würde den Hunger, der in seinen Augen aufgeblitzt war, nicht so bald vergessen.

Sie schluckte, hob das Kinn und trat an das Podest. Noch einmal 
ließ sie den Blick über die Mitglieder ihrer Familie schweifen, die in ihrem Leben einmal einen so wichtigen Platz eingenommen hatten. Sie wappnete sich für eine weitere Welle von Schmerz, doch sie empfand nahezu nichts, ihre Gefühle waren plötzlich fern und von ihr losgelöst. Dann warf sie die Fackel in den Haufen von Holzscheiten und sah, wie er sofort Feuer fing. Sie hatte nicht gefragt, vermutete aber, dass die Fackel mit einem Zauber versehen war, der dafür sorgte, dass das Feuer sich rasch ausbreitete.

Heiß und hell loderten die Flammen, und der Rosenduft wurde alsbald vom Geruch der Rauchschwaden überdeckt, die sich in den Himmel erhoben.

Traditionsgemäß war eine königliche Bestattung erst mit dem Erlöschen des Scheiterhaufens zu Ende, aber sobald er entzündet war, durften sich die Trauernden nach Belieben erheben und umhergehen. Ellin stellte sich auf die Tamzin abgewandte Seite des Feuers, und obwohl es ein Moment für ein stilles Gedenken an jene hätte sein sollen, die nun nicht mehr auf dieser Welt weilten, war doch offensichtlich, dass das Rennen um die Positionen am Königshof begonnen hatte. Ellin beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Tamzin die Runde machte und mit jedem Mitglied ihres Königlichen Rates leise Worte wechselte, ohne Zweifel, um sich einzuschmeicheln. Angesichts der freundlichen Reaktionen, die er erhielt, schien ihm dies gut zu gelingen.

Lord Kailindar verfolgte offenbar die gleiche Absicht, nur mit weniger klarem Erfolg. Ihm fehlte Tamzins ungezwungener Charme, und seinen umschatteten Augen nach zu schließen empfand er, anders als sein Neffe, echte Trauer. Sicherlich würde der Rat es vorziehen, Tamzin auf den Thron zu setzen, wenn die Mitglieder erst einen legalen Weg gefunden hätten, Kailindars berechtigteren Anspruch zu umgehen.

Schnell wurde klar, dass die Reichen und mächtigen Adligen von Rhozinolm deutlich mehr Interesse daran hatten, mit Tamzin ins Gespräch zu kommen – und in etwas geringerem Maße mit Kailindar – als mit Ellin. Gewiss, niemand war unhöflich, und sie erhielt unablässig Beileidsbekundungen. Aber niemand betrachtete die Bestattungsfeierlichkeiten als Gelegenheit, sich bei der Königin 
beliebt zu machen, was ihr zeigte, wie wenig Macht sie nach der Meinung der Anwesenden besaß.

Grimmig beschloss sie, dass sie vom morgigen Tag an Vier-Augen-Gespräche mit jedem ihrer Ratsmitglieder anberaumen würde. Die Staatskunst nur aus Büchern zu lernen, reichte nicht aus – sie musste ein Verständnis von der Rolle jedes Mannes im Rat erlangen. Und deutlich machen, dass sie als Königin zu regieren gedachte und nicht als bloße Marionette des Rats auf dem Thron zu sitzen beabsichtigte.

Die Flammen sanken allmählich in sich zusammen, als Zarsha an ihrer Seite auftauchte. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie sich beim Blick ins Feuer in Gedanken verloren hatte, und sein plötzliches Erscheinen ließ sie zusammenzucken.

»Ich bin es nur, Majestät«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. Er war zwar meist gut gelaunt, doch selbst Zarsha war sich des Ernsts des Anlasses bewusst und zügelte sein sonst so blendendes Lächeln. »Wie kommt Ihr zurecht?«

»Den Umständen entsprechend, nehme ich an.« Sie holte so tief Luft, wie es ihr der Rauch und ihre Schnürbrust erlaubten. Bald wird diese Tortur vorüber sein
, sagte sie sich. Nicht, dass der morgige Tag sehr viel angenehmer werden würde. Sie würde entweder Tamzin oder Kailindar zum Mitglied des Königlichen Rates ernennen müssen, und beide Varianten hatten ihre deutlichen Nachteile. Der Gedanke, dass Tamzin bei jedem Ratstreffen anwesend sein würde – und den Ratsmitgliedern etwas einflüstern konnte –, behagte ihr nicht. Aber ebenso wenig gefiel es ihr, den Wunsch des Rates zu übergehen. Sie hatte genug gelernt, um zu wissen, dass sie für diese Entscheidung die Zustimmung des Rates nicht benötigte, aber es war vielleicht unklug, ihre Herrschaft mit einem Konflikt zu beginnen.

Zarsha senkte die Stimme, obwohl niemand in unmittelbarer Nähe stand, der das Gespräch mitanhören konnte. »Ihr habt auf Lord Tamzins Herausforderung in bewundernswerter Weise reagiert.«

Sie überlegte, ob sie Unwissenheit vortäuschen sollte, doch das schien wenig sinnvoll, wenn Zarsha den Wortwechsel offensichtlich genauso interpretiert hatte wie sie. »Jetzt und hier ist weder die Zeit noch der Ort für Selbstdarstellung«, antwortete sie mit einem Schulterzucken.

Es war nicht zu verkennen, dass er ein Schmunzeln unterdrückte. 
Ellin war beinahe selbst versucht zu lächeln, denn in dem Augenblick, als der Scheiterhaufen entzündet worden war, hatte jeder anwesende Mann damit begonnen, sich in Pose zu werfen und mit anderen um Positionen zu rangeln.

»Sicherlich wisst Ihr es bereits: Beide haben ein Auge auf den Sitz des Lordkämmerers geworfen.«

»Und Lord Kailindar dürfte der einzige hier Anwesende sein, der glaubt, dass der Sitz nicht an Lord Tamzin gehen wird. Ja, ich weiß. Obwohl seltsamerweise keiner der beiden an mich herangetreten ist, um mich davon zu überzeugen, dass er den Sitz verdient, selbst in dem Wissen, dass die Entscheidung letztlich bei mir liegt.«

Zarsha tat überrascht. »Man nimmt an, Ihr würdet Euch der Weisheit Eures Königlichen Rates beugen«, sagte er in einem Tonfall, der nahelegte, dass er diese Annahme nicht teilte. Sie fragte sich, aus welchem Grund.

»Wen würdet Ihr für das Amt vorsehen, wenn Ihr an meiner Stelle wärt?«, fragte sie aus Neugierde.

»Es würde mich maßlos ärgern«, sagte er, ohne zu zögern, »aber meine Wahl würde auf Tamzin fallen.«

Nun war sie ihrerseits überrascht, denn Zarsha schien Tamzins Charme nicht zu erliegen wie so viele andere. »Ach? Und weshalb?«

»Wenn Kailindar diese Ehre zuteil würde, wäre Tamzin außer sich vor Wut, und diese Wut würde er mit nach Hause nehmen und in sich wachsen lassen, wo Ihr ihn nicht gut im Blick hättet. Ich würde nicht wollen, dass ein Mann von seiner Beliebtheit und mit seiner Macht hinter meinem Rücken einen Aufruhr anstiftet. Er wäre als Ratsmitglied gefährlich, aber wenigstens hättet Ihr die Gefahr vor Augen und könntet ihr begegnen.«

»Und Gleiches kann man nicht von Kailindar behaupten?«

Zarsha schüttelte den Kopf. »Er wird beleidigt sein und gekränkt, aber nicht so sehr wie Tamzin, und ihm fehlen Tamzins Überredungskünste. Die Beleidigung wäre nicht gravierend genug, um ausreichend Leute auf seine Seite zu ziehen.«

Ellin nickte und blickte zu den beiden Männern, über die sie gerade sprachen. Der eine lächelte und führte lebhaft Konversation, der andere wirkte mürrisch und kühl, schien seinem Gesprächspartner nicht zuzuhören und schwieg beharrlich.

»Natürlich«, sagte Zarsha und zeigte wieder sein angedeutetes Lächeln, »muss nicht ich mit ihm in den Ratsversammlungen sitzen und zusehen, wie leichtgläubige Narren von seiner gewinnenden Art geblendet werden.«

Sie schaute ihn scharf an. »Es scheint, Ihr habt Euch in kurzer Zeit eine sehr entschiedene Meinung von Lord Tamzin gebildet. Kanntet Ihr ihn bereits zuvor?«

»Nein. Doch mein Vater war Diplomat, und ich bin mein Leben lang von Hof zu Hof gezogen. Ich kenne diese Art von Menschen nur zu gut.«

Ellin dachte sich, dass Zarshas Vertrautheit mit Höfen außerhalb von Nandel eine Menge erklärte. Zum Beispiel, wieso er nicht den unschönen nandelianischen Gebirgsakzent hatte. Und wieso er die Schritte von beliebten Hoftänzen kannte, wenn doch in Nandel Tanz als frivol und gewöhnlich galt. Und vielleicht auch, wieso sein Charme ihr so oft nicht behagte – er war derart daran gewöhnt, sich an fremden Höfen »anzupassen«, dass er sein wahres Ich ganz mühelos verbarg.

»Wann werdet Ihr in Eure Heimat zurückkehren?«, fragte sie ihn, denn obwohl er gesagt hatte, er würde weiter um sie werben, hatte er doch keinen Grund, in Rhozinolm zu bleiben.

»Wollt Ihr mich etwa schon loswerden?«

Sie warf ihm einen mahnenden Blick zu.

»Ich erwarte Anweisungen von meinem Onkel«, sagte er. »Jetzt, wo ich wieder frei bin, wird er wohl einen neuen Auftrag für mich haben.«

»Ihr klingt nicht besonders erpicht darauf, nach Nandel zurückzukehren«, wagte sich Ellin vor. Die meisten Nandelianer, denen sie bisher begegnet war, hatten bei ihr den Eindruck erweckt, dass sie Rhozinolm für dekadent und lasterhaft hielten und es gar nicht erwarten konnten, wieder abzureisen.

Zarsha grinste sie aufrichtig belustigt an, bis ihm wohl einfiel, dass er sich auf einer Trauerfeier befand. Sogleich hatte er sich wieder im Griff. »Sagen wir einfach, die Beziehung zu meinem Onkel verbessert sich mit wachsender Entfernung zwischen ihm und mir. Ich vermute, wenn Ihr und ich geheiratet hätten, dann hätten wir höchstens ein Jahr lang in der Trutzigen gelebt, bis mein Onkel beschlossen hätte, 
mich woanders einzusetzen. Dank meiner anderen recht zeugungsfreudigen Onkel stehe ich in der Thronfolge an solch nachgeordneter Stelle, dass meine Anwesenheit bei Hofe nicht unbedingt erforderlich ist.«

Wenn man bedachte, wie Fürst Waldmir dem Ruf nach seine Nächsten behandelte, bedeutete es für Zarsha vermutlich kein Ungemach, aus Nandel fortgesandt worden zu sein.

»Und jetzt habe ich wohl genug Eurer Zeit beansprucht«, sagte er und verbeugte sich beinahe hastig.

Sie seufzte, als sie sah, dass sowohl Tamzin als auch Kailindar auf sie zukamen, wahrscheinlich, weil sie um die Ehre wetteiferten, ihr in die Kutsche zu helfen. Schnell hakte sie sich bei Zarsha unter.

»Ihr habt doch sicher nichts dagegen, mich zu meiner Kutsche zu geleiten?«, fragte sie und war dankbar, als Zarsha so unauffällig und geschickt mitspielte, dass niemandem auffallen konnte, dass die Initiative von ihr ausgegangen war.

»Ihr erweist mir eine große Ehre, Majestät«, entgegnete er, und das Funkeln in seinem Blick verriet sein Vergnügen.

Ellin konnte sich vorstellen, wie Tamzin und Kailindar ihnen mit langen Gesichtern hinterherblickten.


KAPITEL FÜNFZEHN

Chanlix Rai-Chanwynne fühlte sich wie eine Hochstaplerin. Vor nicht einmal zehn Jahren hatte sie die Tage und Nächte noch im Pavillon verbracht, auch wenn sie glücklicherweise keine auffallende Schönheit und daher nie besonders gefragt gewesen war. Doch für eine Frau ihres Alters war es wirklich nicht angebracht, das Amt der Äbtissin zu bekleiden. Es gab ein Dutzend ältere und erfahrenere Frauen, die für die Aufgabe besser geeignet waren. Und dennoch befand sie sich nun hier im Schreibzimmer der Äbtissin und blickte aus dem hohen Fenster auf den Frauenmarkt, der heute zum ersten Mal seit der Flutwelle wieder geöffnet war.

Es war natürlich viel zu früh dafür. Das Hafenviertel lag noch in Trümmern. Es gab dort weder Gasthäuser noch Tavernen oder Straßenmärkte, die zahlungskräftige Kunden ins Viertel hätten locken können, und obgleich die Straßen inzwischen passierbar waren und die meisten Schäden beseitigt, hing noch immer der Geruch von Moder und Fäulnis und Tod in der Luft.

Die einzigen, die in den Hafenbezirk kamen, waren diejenigen, die keine andere Wahl hatten, wie die Soldaten der Zitadelle, und jene, die mit den Aufräum- und Wiederaufbauarbeiten betraut waren, welche wahrscheinlich noch Jahre in Anspruch nehmen würden. In der Abtei selbst war noch eine Menge zu säubern und zu reparieren, doch der Handelsminister hatte angeordnet, dass die Dienerinnen alles stehen und liegen lassen und den Markt wiedereröffnen sollten. Chanlix war nichts anderes übrig geblieben, als zu gehorchen.

Die Dienerinnen hatten auf die Schnelle gerade einmal genug Elixiere und magische Artefakte für fünf Stände herstellen können, 
und die Frauen, die im Pavillon arbeiteten, saßen in Grüppchen auf dem Boden und vertrieben sich die Zeit mit harmlosen Gesprächen. Niemanden überraschte es, dass bisher noch kein einziger Kunde durch das Tor der Abtei gekommen war, und Chanlix überlegte, ob sie es wagen sollte, der Anordnung des Handelsministers zuwiderzuhandeln und die Dienerinnen mit den Aufräumarbeiten fortfahren zu lassen. Sie konnte ja für den Fall, dass ein Kunde aus dem Nichts auftauchen sollte, eine der Frauen für den Pavillon abstellen.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Auch wenn sie sich ihres neuen Amtes nicht würdig fühlte, so war es ihr doch auferlegt worden, und es war ihre Pflicht, alle Frauen, für die sie die Verantwortung trug, so gut sie konnte zu beschützen. Sie hatte bereits gesehen, wozu Prinz Delnamal imstande war, wenn er jemanden im Verdacht hatte, sich ihm widersetzt zu haben. Missachtete sie die Anweisung des Handelsministers und käme das dem Prinzen zu Ohren, dann gefährdete sie das Leben aller Dienerinnen – und dieses Risiko durfte sie nicht eingehen.

Direkt vor dem Tor hatte ein Trupp Soldaten die Aufgabe, die Abtei zu bewachen. Allerdings waren sie mindestens genauso gelangweilt wie die Frauen auf dem Markt. Chanlix hatte die Vermutung, dass Prinz Delnamal diese Aufgabe ersonnen hatte, um seinen Halbbruder Tynthanal zu schikanieren. Der Gedanke, dass die Frauen überhaupt
 Gefängniswärter benötigten, war schon absurd, und erst recht nicht zwanzig an der Zahl mit einem Stellvertretenden Kommandanten an ihrer Spitze. Zugegebenermaßen war sie aber froh, dass die Männer unter Tynthanals Kommando standen. Ein Anführer von Delnamals Schlag hätte seine Position gegenüber den Frauen ausgenutzt, doch keiner von Tynthanals Männern hatte ein in irgendeiner Weise unangemessenes Verhalten an den Tag gelegt.

Chanlix sah etwas im Sonnenlicht glänzen - einen kleinen Vogel, der von den Klippen her auf die Abtei zuflog. Sie runzelte die Stirn und schaute genauer hin, denn natürlich glänzten Vögel nicht im Sonnenlicht. Es hielt pfeilschnell auf die Abtei zu, verlor stetig an Höhe und flog in zu gerader Bahn, um ein Lebewesen zu sein. Ein Flieger!

Als dieser das Tor erreichte, bewegte er sich abwärts und 
verharrte dann schwebend neben Tynthanals Schulter, anstatt in den Nachrichtenkasten der Abtei zu fliegen. Einen Flieger an eine bestimmte Person statt nur an einen Ort zu senden, erforderte einen mächtigen, komplexen Zauber, was darauf schließen ließ, dass es sich um eine eilige Nachricht handelte. Tynthanal war gerade in eine Unterhaltung mit einem seiner Männer vertieft, aber als er den Flieger sah, hob er die Hand. Das Gerät ließ daraufhin ein Stück gerolltes Papier aus seinen Greifern fallen.

Es gab keinen besonderen Grund, weshalb Chanlix die Ankunft dieses Fliegers besorgniserregend hätte finden sollen, und doch lief es ihr kalt über den Rücken. Sie beobachtete, wie Tynthanal die Nachricht las und wünschte, er wäre nicht so weit weg gewesen. Sie hätte gern seinen Gesichtsausdruck gesehen.

Nachdem Tynthanal wenige Worte mit seinen Männern gewechselt hatte, schritt er in Richtung Abtei, und der Knoten in Chanlix’ Magen zog sich fester zusammen.

»Was nun?«, fragte Chanlix sich laut. Sie hatte versucht, nicht zu viel darüber nachzudenken, doch der Flieger rief ihr die drei Dienerinnen ins Gedächtnis, die auf Befehl von Prinz Delnamal festgenommen und weggeschafft worden waren. Sie war sich sicher, dass Mutter Brynna niemandem von dem Zauber erzählt hatte, den sie mit ihrer Tochter und ihrer Enkelin gewirkt hatte. Die drei Frauen waren klug genug gewesen und hatten sehr genau gewusst, dass ihre Tat alle Dienerinnen in Gefahr bringen würde. Es wäre der Gipfel der Torheit – und Grausamkeit – gewesen, wenn sie ihr Geheimnis mit jemandem geteilt hätten, der es später hätte enthüllen können. Doch Chanlix wusste auch sehr genau, auf welche Weise der königliche Inquisitor von armen Gefangenen, die bloß auf ein Ende der Schmerzen hofften, genau die Informationen bekommen konnte, die er hören wollte. Sie war mit fünfzehn Jahren in die Abtei gekommen, als ihre unverheiratete Mutter »gestanden« hatte, Chanlix’ Vater vergiftet zu haben. Die Anschuldigung war von der eifersüchtigen Ehefrau ihres Vaters gekommen und völlig abwegig gewesen. Seit Chanlix fünf Jahre alt gewesen war, hatten weder sie noch ihre Mutter den Mann mehr zu Gesicht bekommen. Doch ihre Mutter hatte trotzdem gestanden und damit sich selbst zum Tode und ihre Tochter zum Leben in der Abtei verurteilt, denn der Inquisitor hatte 
ihre Unschuldsbeteuerungen nicht abgenommen.

Chanlix setzte sich vor den Kamin, in dem jedoch kein Feuer brannte. Die Luft war kühl, etwas Wärme wäre angenehm gewesen, aber der Holzvorrat der Dienerinnen war von der Flut weggeschwemmt worden, und es befand sich derzeit kaum genug Geld in ihrer Kasse, dass alle genug zu essen hatten, und die Chancen auf Einnahmen durch den Frauenmarkt in nächster Zeit schienen eher gering.

Kurz darauf stand Tynthanal in der Tür. Er hatte ein freundliches – bemerkenswert schönes – Gesicht und sehr ausdrucksstarke Augen. Jetzt sah sie darin Sorge, Mitleid und auch eine Menge Zorn. Ihr Bauchgefühl hatte sie also nicht getäuscht.

Obwohl sie ihren Platz vor dem Kamin nicht verlassen wollte, während er die Neuigkeiten überbrachte, beunruhigte Tynthanals Blick sie so sehr, dass sie nicht stillsitzen konnte. Sie wusste ganz genau, dass ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand, als sie ihm direkt in die Augen sah und fragte: »Was ist passiert?«

»Ich habe einen … Kontaktmann im Palast«, sagte er.

»Einen Spion, meint Ihr.«

Er schaute sie mahnend an, schien aber nicht beleidigt oder wütend über die Anschuldigung. Und er bestritt sie nicht. »Eure Dienerinnen haben gestanden, sich mit der verstorbenen Äbtissin verschworen zu haben.«

Erschrocken hielt sie die Hand vor den Mund, obwohl sie gewusst hatte, dass ihre armen Schwestern den Überzeugungskräften des Inquisitors nicht ewig standhalten würden. Man wurde in der Abtei nicht alt, ohne zu lernen, allerhand körperlichen und emotionalen Schmerz auszuhalten. Daher wollte sie sich gar nicht vorstellen, was ihre Schwestern erlitten haben mussten, dass sie sich zu Verbrechen bekannt hatten, die sie nicht begangen hatten. Besonders in dem Wissen, dass ihre Geständnisse ihr Todesurteil bedeuteten.

Chanlix musste sich nun wieder setzen, denn ihre Knie begannen zu zittern, und sie konnte die stummen Tränen nicht länger zurückhalten. Sie hatte Mutter Brynna sehr geliebt und betrauerte ihren Tod noch immer, aber zugleich verwünschte sie sie auch. Die verstorbene Äbtissin hatte den Schaden, den ihr Zauber bewirken würde, vielleicht nicht in allen Einzelheiten vorhersehen können, 
aber sie hatte gewusst, dass die Konsequenzen gravierend sein würden und die Dienerinnen ihretwegen würden leiden müssen.

Hatte sie das Erdbeben und die Flutwelle vorausgesehen? Hatte sie vorausgesehen, dass drei harmlose alte Frauen festgenommen und gefoltert werden würden, nur weil sie die Abteiältesten waren? Mutter Brynna hatte Chanlix oft gesagt, dass sie zur Äbtissin taugte, doch diese Worte bekamen nun eine neue Bedeutung.

Chanlix hatte kein Taschentuch zur Hand, daher wischte sie sich die Tränen mit dem Ärmel von den Wangen. »Was wird aus uns werden?«, fragte sie leise.

Sie erwartete keine Antwort, aber Tynthanal ging vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände in seine. Sie begegnete seinem Blick, dankbar für die freundliche Geste. Bis sie an seinem Gesichtsausdruck erkannte, dass er noch weitere schlechte Neuigkeiten mitbrachte.

»Der König hat angeordnet, dass die Abtei dem Erdboden gleichgemacht wird.«

Sie sah ihn verwirrt an. »Was?«

»Die Abtei wird abgerissen.«

»Aber … was geschieht mit all den Frauen?« Und wohin würden die adligen Familien ihre unerwünschten Töchter und Gattinnen schicken, von denen es doch steten Nachschub gab? Besonders angesichts der vielen Ehen, die nach Mutter Brynnas Zauber zerbrechen würden. Des Zaubers, den, wie sie gehört hatte, manche bereits als »den Fluch« bezeichneten.

»Die Abtei wird danach woanders wiederaufgebaut.« Er entrollte das Papier, das der Flieger gebracht hatte, sodass Chanlix die Karte sehen konnte, die am Ende der Nachricht eingezeichnet war.

Sie umfasste ganz Aahltah, von der Küstenstadt Aahlwell bis hin zur Grenze zum Ödland. Und direkt auf dieser Grenze war ein Stern eingezeichnet, der den neuen Standort der Abtei markierte.

Lange konnte Chanlix keinen klaren Gedanken fassen.

Das Ödland war gänzlich unbewohnbar, eine riesige karge Wüstenei ohne jegliches Leben und jedwede Elemente. Bereits Meilen bevor das eigentliche Ödland begann, waren Elemente und Leben jeder Art so spärlich gesät, dass sich dort weder Städte noch Dörfer oder auch nur einzelne Siedlungen befanden.

Schon immer war klar gewesen, dass die Abtei, wenngleich sie unerwünschte Frauen beherbergte, sehr erwünscht war – wie auch die Dienste dieser Frauen, mochten sie nun magischer oder sexueller Natur sein. Doch wenn sie wirklich in die Wüste verbannt werden sollten, so nah ans Ödland, dann hatte die Krone beschlossen, dass sie nunmehr gänzlich unerwünscht waren.

»Wie sollen wir dort draußen nur überleben?«, fragte sie kopfschüttelnd und überlegte, ob sie und die anderen Frauen gerade zu einem langsamen Tode verurteilt worden waren.

»Ich bin schon einmal an die Grenze zum Ödland gereist«, sagte Tynthanal. »Es ist wirklich eine karge Gegend, doch in nicht allzu weiter Entfernung gibt es ein paar kleine Siedlungen. Ihr werdet Euch mit allem Nötigen versorgen können.«

»Von welchem Geld?«, fragte sie. »Soweit ich weiß, gibt es in dieser Gegend so wenig Elemente, dass wir nicht einmal gewöhnliche Elixiere und Zauber herstellen können, und Männer gibt es dort noch weniger als Elemente. Womit sollen wir unser Brot verdienen?«

»Ich weiß es nicht.« Er drückte ihre Hände, die Berührung war warm und angenehm, konnte Chanlix jedoch nicht trösten. »Ich habe nur eine Vorwarnung durch meinen Informanten erhalten und kenne nicht den gesamten Plan. Mein Vater mag ein strenger Herrscher sein, doch ich glaube nicht, dass er die gesamte Abtei in den Tod schicken würde. Er wird Vorkehrungen treffen, welcher Art auch immer, damit Euer Überleben gewährleistet ist. Und ich bin mir sicher, Eure Verbannung wird nur vorübergehend sein.« Er lächelte schwach, aber in seinen Augen lag noch immer Traurigkeit. »Ich vermute, er wird erkennen, dass es dem Adel von Aahltah missfallen wird, keinen Zugang zur Abtei zu haben.«

Chanlix vermutete, dass er recht hatte, aber das war nur ein schwacher Trost angesichts der Vorstellung, in die Verbannung aufbrechen und das harte Leben dort meistern zu müssen, bis der König einzulenken gedachte.
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Mit den Zauberlektionen ging es langsamer voran, als Alys gehofft 
hatte, aber zumindest ging es voran. In ihrer letzten gemeinsamen Unterrichtsstunde hatten sie die Zahl der identifizierten Elemente auf fünfunddreißig gebracht, aber es war frustrierend, mit Jinnells Geschwindigkeit vorwärtszukommen, und manchmal überlegte Alys, ob sie einfach allein fortfahren und ihre Tochter in ihrem eigenen Tempo aufholen lassen sollte.

Die Lektionen waren nur ein kleiner Teil von Alys’ Plan, Jinnell zu beschützen. Wichtiger war es, einen Ehemann zu finden, der sie vor Delnamals Intrigen bewahren würde. Aber je mehr Alys darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass sie ihr Ziel nur erreichen konnte, indem sie ihren Vater einbezog – so schwierig das auch sein mochte. Sie würde Jinnell am liebsten mit einem Mann verheiraten, der nicht aus Aahltah stammte, um sie auf diese Weise aus Delnamals Einflussbereich zu schaffen, doch sie selbst verfügte nicht über die nötigen Beziehungen, um das zu bewerkstelligen.

Als sie einen Flieger mit der Bitte um eine Audienz beim König an den Palast sandte, war sie nicht überrascht, bereits am darauffolgenden Tag eine Zusage zu erhalten. Das letzte Treffen mit ihrem Vater war ohne Frage angespannt gewesen, aber sie zweifelte nicht daran, dass er sie weiterhin liebte, und wahrscheinlich war er sogar überglücklich, dass sie einen Schritt auf ihn zu machte. Doch nur wenige Stunden nachdem die Audienz vereinbart war, hörte sie die erschütternden Neuigkeiten über die Abtei.

Bei dem Gedanken, dass die unglücklichen Frauen so hart für das Verbrechen ihrer Mutter bestraft wurden, musste sie vor Wut und Kummer weinen. Sie wusste nicht, welcher Verrat schlimmer war: der ihres Vaters, der seinen Zorn an diesen hilflosen Frauen ausließ, oder der ihrer Mutter, der sie überhaupt erst in diese Misere gebracht hatte. Ganz offensichtlich hatte Alys ihre Mutter nicht so gut gekannt, wie sie immer dachte. Kein Leid, das ihre Mutter erlitten hatte, konnte die Herzlosigkeit ihres Handelns entschuldigen. Vielleicht hatte sie nicht alle Folgen ihres Zaubers vorhergesehen, aber sie hatte eine Ahnung gehabt und es dennoch getan. Zumindest hatte sie dabei das hehre Ziel gehabt, das Leben der Frauen zu verbessern, wohingegen der König kein solch edles Motiv verfolgte. Die Abtei zu schleifen und die Frauen zu verbannen, 
war schlicht und einfach ein Racheakt.

Wenngleich Alys versucht war, sich eine freundliche Entschuldigung zu überlegen, um die von ihr erbetene Audienz wieder absagen zu können, wusste sie doch, dass sie es sich nicht erlauben konnte, ihren Vater zu erzürnen. Seine Maßnahmen gegen die Abtei waren ganz sicher von Delnamal angeregt worden, und sie wollte nicht, dass der Einfluss ihres Halbbruders noch größer wurde als er ohnehin schon war. Sie musste es durchstehen, musste ihre Wut und ihren Schmerz zurückhalten.

Die einzige gute Neuigkeit war, dass die Heber endlich wieder in Betrieb waren, sodass der Besuch im Palast keinen vollen Tag mehr beanspruchen würde. Alys wählte ihre Garderobe sorgfältig aus und beschloss, so viele Geschenke ihres Vaters auf einmal zu tragen, wie es nur möglich war. Rubine hatten ihm immer am besten gefallen – von der Erscheinung her die femininsten aller Steine, doch tatsächlich eine natürliche Quelle von Del, einem maskulinen Element. Sie entschied sich für eine atemberaubend schöne und große Rubinbrosche, die sie eigentlich zu protzig fand, für lange Rubinohrringe und einen exquisiten, pelzgefütterten Umhang, der wohl ihr liebstes Geschenk von ihrem Vater war. Die meisten der Juwelen waren für eine Frau ihres Standes einfach zu kostbar, und der niedere Adel hätte Alys für prätentiös gehalten, hätte sie sie angelegt. Selbst jetzt, auf dem Weg zum Palast in Begleitung ihrer Ehrengarde, zog sie den Umhang eng um sich, um die Brosche zu verdecken.

Als sie das Rosenzimmer betrat, versetzte es Alys einen Stich, denn es war das Lieblingszimmer ihrer Mutter gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie sie Königin Brynna dabei geholfen hatte, den gelben, mit Rosen bestickten Vorhangstoff für die großen, nach Westen hinausgehenden Fenster auszusuchen, die abends eine spektakuläre Sicht auf den Sonnenuntergang boten. In ihren glücklichen Kindertagen, vor der Auflösung der Ehe ihrer Eltern, hatte sie mit ihrer Mutter oft hier an diesen Fenstern zugeschaut, wie die Sonne in einem Meer aus Rot und Orange und Gold versank. Und obwohl sich die Umstände geändert hatten und so viele Jahre vergangen waren, hatten weder der König noch Königin Xanvin es für nötig befunden, das Rosenzimmer umzugestalten.

Während sie auf ihren Vater wartete, ging Alys im Zimmer umher und hing Erinnerungen an bessere Tage nach. Sie strich über eine hübsche Kristallvase, die er ihrer Mutter geschenkt hatte, da hörte sie Schritte im Flur. Sie wandte sich um, und kurz darauf trat er durch die Tür. Alys machte einen Knicks und kämpfte gegen die Gefühle an, die sie zu überwältigen drohten. Sie musste sich im Griff behalten und konzentrieren, denn sie benötigte die Hilfe des Königs wie auch seinen Segen für ihr Vorhaben.

Ihr Vater wirkte noch etwas abgehärmter als bei ihrem letzten Treffen, und sie war überrascht, dass er immer noch den mit einem Schutzzauber versehenen Kronreif trug, für den innerhalb der Palastmauern eigentlich keine Notwendigkeit bestand. Sie fragte sich, ob Delnamal ihm etwas über vermeintliche Gefahren einflüsterte und ihn nach seinem Willen lenkte und manipulierte. Dann musste sie beinahe über sich selbst lachen, weil sie ihrem Halbbruder eine derartige Schläue zutraute. Er war nicht besonders scharfsinnig und kümmerte sich meistens weder um die Folgen seines Tuns, noch machte er sich die Mühe, ausgefeilte Pläne zu schmieden.

Eine Dienerin betrat den Raum. Sie trug ein Tablett, darauf waren ein glänzendes silbernes Teeservice und ein Korb süßer Brötchen mit Johannisbeerfüllung, die sie als Kind so gerne gegessen hatte. Als die Dienerin das Tablett vorsichtig abstellte und zwei Tassen duftenden Tee eingoss, hellrot gefärbt durch Rosenblätter, warf Alys ihrem Vater einen Blick zu.

»Rosentee im Rosenzimmer?«, fragte sie und bemerkte mit Überraschung, dass sie lächelte.

Er erwiderte ihr Lächeln, aber seine Augen waren wachsam, als er Platz nahm und sie mit einer Geste einlud, es ihm gleichzutun.

»Das war keine besondere Absicht«, sagte ihr Vater, als er seine Tasse nahm und die Dienerin wegschickte. »Die Königin hat sich in den Kopf gesetzt, dass Rosentee gut für die Verdauung ist, und besteht darauf, dass ich für jedes Glas Wein, das ich im Lauf des Tages trinke, eine Tasse Tee zu mir nehme. Ich versuche, nicht in Verzug zu geraten.«

Alys griff ebenfalls nach ihrer Tasse und legte sich ein Stück von dem Johannisbeergebäck auf die Untertasse. Rosentee mochte sie 
nicht besonders, obwohl er hübsch aussah und wunderbar roch. Sie nippte der Höflichkeit halber daran, biss dann in das Brötchen und genoss den sich entfaltenden Geschmack. Johannisbeeren waren etwas Besonderes und wurden teuer aus Khalpar importiert, dem Heimatreich der Königin, und obwohl Alys’ Erbe ansehnlich war und sie und ihre Kinder über ein gutes Auskommen verfügten, wäre es ihr nicht im Traum eingefallen, Johannisbeeren ohne besonderen Anlass zu kaufen. Dessen war sich ihr Vater wohl nur allzu bewusst, und ebenso darüber, wie sehr sie die Beeren mochte.

Sie hätte ihm gern gesagt, er könne sie nicht mit ein paar köstlichen Johannisbeerbrötchen bestechen und zum Schweigen bringen. Doch diese Spitze hielt sie zurück, als sie sich die Gefahr ins Gedächtnis rief, in der Jinnell sich befand.

Der König nippte an seinem Tee und sah ihr beim Essen zu. Die Anspannung in seinen Schultern deutete darauf hin, dass er auf einen Angriff ihrerseits gefasst und zur Verteidigung bereit war. Man hätte beinahe meinen können, er hätte ein schlechtes Gewissen.

»Ist es wirklich notwendig, die Dienerinnen ans äußerste Ende des Königreichs zu verbannen?«, rutschte es ihr heraus, obwohl sie vorgehabt hatte, zu schweigen. Wenigstens war ihre Stimme fest und gelassen. Aber ihr Angriff war für ihre Verhältnisse beinahe beschämend zahnlos.

Die Augen des Königs flammten auf, und er stellte die Tasse mit einem leisen Klirren ab. An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel, und Alys verfluchte ihre mangelnde Selbstkontrolle.

»Dein Flieger ist angekommen, bevor du etwas von der Abtei hast wissen können«, sagte er. »Daher nehme ich an, du wolltest etwas anderes mit mir besprechen, denn sicherlich bist du nicht hier, um meine Gesellschaft zu genießen.«

Vielleicht waren diese Worte als Rüffel gemeint, doch die Versuche ihres Vaters, ihr Schuldgefühle zu bereiten, waren schon früher nie besonders erfolgreich gewesen. Allerdings hatte es keinen Sinn, einen Streit anzufangen, und hätte sie die Zeit zurückdrehen und die Worte ungesagt machen können, dann hätte sie es getan.

»Vergebt mir, Vater«, erwiderte sie, obwohl es ihr widerstrebte, sich zu entschuldigen. »Und Ihr habt recht, es gibt eine wichtige Angelegenheit, über die ich mit Euch sprechen möchte.«

Jetzt wirkte er nicht mehr zornig, sondern erneut misstrauisch. »Und worum geht es?«

An dieser Stelle wurde es schlagartig kompliziert, denn sie wusste, sie würde ihren Vater nicht davon überzeugen können, dass Delnamal erbitterten Hass in sich trug. Der König würde sie zwar keine Lügnerin nennen, wenn sie von Delnamals Drohungen berichtete, doch er würde darauf beharren, dass sie ihren Bruder irgendwie missverstanden haben musste. Im besten Fall würde er dessen Drohungen für leer halten.

»Ich hoffe auf Eure Unterstützung, um für Jinnell einen guten Ehemann zu finden«, eröffnete sie ihm.

Der König wirkte etwas verwundert. »Ich habe doch bereits erklärt, dass ich ihre Mitgift erhöhen werde.«

Die Mitgift, die Alys vom Erbe ihres Mannes aufbringen konnte, war für sich genommen schon recht ansehnlich, doch der zusätzliche Beitrag aus der Kasse des Königs sorgte dafür, dass Jinnell sogar für die höchsten Ränge des Adels in Aahltah eine verlockende Partie war.

»Es geht nicht um Geld«, versicherte Alys ihrem Vater rasch.

Er nickte. »Ich bin froh, das zu hören. Du bist nicht die Art von Frau, die das Erbe ihres Gemahls verprasst.«

Ganz im Gegenteil, Alys war auffallend sparsam, ohne dass es in Geiz ausartete. »Ihre Mitgift ist gesichert. Aber sie ist meine einzige Tochter, und ich möchte, dass ihr die besten Möglichkeiten offenstehen.« Sie schenkte ihrem Vater ein schmeichelndes Lächeln. »Ich will für sie eine gute Ehe, so wie meine eigene es war.«

Ihr Vater erwiderte ihr Lächeln, wirkte aber immer noch verwundert. Er versuchte abzuschätzen, wohin ihre Unterhaltung führen würde, was ihm bisher offensichtlich noch nicht gelungen war.

»Das will ich auch«, versicherte er ihr. »Sie ist schließlich meine einzige Enkelin. Wir wollen beide nur das Beste für sie.«

Seine anhaltende Irritation musste bedeuten, dass Delnamal noch nicht mit den Vorbereitungen für seinen Plan begonnen hatte, Jinnell nach Nandel zu schicken. »Ich würde bei meiner Suche gern über die Grenzen von Aahltah hinausgehen, doch mit den Adelshäusern außerhalb Eures Königreiches bin ich kaum vertraut.«

»Ah«, sagte ihr Vater und begriff endlich. Jetzt fiel auch die letzte Anspannung von ihm ab. Alys fragte sich, welche Bitte von ihrer Seite er befürchtet hatte. Sie hätte verletzt sein können, da er sie mit solchem Misstrauen behandelte, doch sie konnte nicht bestreiten, dass sie es angesichts der über Jahrzehnte hinweg konfliktreichen Beziehung zwischen ihnen nicht anders verdient hatte.

Er neigte interessiert den Kopf. »Ich bin überrascht, dass du die Möglichkeit erwägst, Jinnell fortzuschicken.«

»Es ist nicht die Lösung, die ich favorisiere«, sagte sie, obwohl es natürlich genau das war, worauf sie abzielte. Sie würde keine Kompromisse eingehen, was Jinnells Sicherheit betraf, nur aus dem egoistischen Wunsch heraus, ihre Tochter in ihrer Nähe zu wissen. »Doch als Ihr nach einem Mann für mich gesucht habt, habt Ihr das Netz weit ausgeworfen und mir eine schwindelerregende Bandbreite an Möglichkeiten geboten. Ich bin sicher, ich hätte Sylnin auch dann geliebt, wenn er meine einzige Option gewesen wäre, doch ich bin ebenfalls sicher, dass ich ihn noch mehr zu schätzen wusste, nachdem ich so viele andere Bewerber um meine Hand kennengelernt hatte.«

Es wäre keineswegs überraschend gewesen, wenn ihr Vater ihren Gemahl ausgesucht hätte, ohne ihr dabei ein Mitspracherecht zu geben. Sie war zwar illegitim, aber dennoch die Tochter eines Königs, und ihre Heirat hätte dafür genutzt werden können, diplomatische Beziehungen zu stärken oder günstige Handelsabkommen zu erwirken. Doch trotz ihrer schwierigen Beziehung wollte ihr Vater ganz offensichtlich, dass sie glücklich war, und als sie sich in Sylnin verliebt hatte – einen Mann, welcher der königlichen Familie keinen zusätzlichen Nutzen bot –, da hatte er der Ehe seinen Segen gegeben. Sie wünschte sich ebensolch eine Verbindung für ihre eigene Tochter, zugleich aber wollte sie Jinnell aus Delnamals Einflussbereich schaffen.

Der König nickte. »Du hast meinen Segen, dein Netz so weit wie notwendig zu spannen, um einen Mann zu finden, der meine Enkelin glücklich macht. Ich weiß, dass der verstorbene König von Rhozinolm einen Enkel hat – ein uneheliches Kind, aber anerkannt –, jung und unverheiratet und von gutem Leumund. Fürst Waldmir hat ebenfalls einen jungen, unverheirateten Neffen, der Prinzessin 
Ellinsoltah heiraten sollte, bevor sie Königin wurde. Natürlich wollen wir Jinnell nicht nach Nandel schicken, doch das heißt nicht, dass wir nicht die Möglichkeit in Erwägung ziehen sollten. Wie ich gehört habe, ist er recht gut aussehend und charmant.«

Alys lief es kalt über den Rücken. Sie hatte ihren Vater aufgesucht, um Alternativen zu Nandel zu finden, doch sie nahm an, solange er nicht den Regierenden Fürsten vorschlug, konnte sie nichts einwenden.

»Du solltest eine Audienz mit Shelvon und der Königin vereinbaren. Ich bin sicher, sie haben Listen von den geeignetsten Junggesellen in allen Königreichen.«

Alys wusste, dass dem so war, denn zu den Hauptpflichten der Königin gehörte es, beim Arrangieren von Adelshochzeiten zu helfen.

Alys hatte die erste Hürde gemeistert und den Segen des Königs für ihre Suche eingeholt. Jetzt musste sie nur noch mindestens einen passenden Kandidaten finden, der Jinnell fort aus Aahltah und in Sicherheit bringen würde. Und sie am besten auch noch glücklich machte.


KAPITEL SECHZEHN

In ihrer Jugend hatte Chanlix oft davon geträumt, die Abtei zu verlassen und der drückenden Atmosphäre, die innerhalb ihrer Mauern herrschte, zu entkommen. Doch in diesen Träumen war es immer ihre eigene Entscheidung gewesen, und sie war an einen Ort geflüchtet, wo sie es deutlich besser hatte. In ein Leben in Freiheit und Würde. Ein Leben, das lebenswert war.

Kein Leben als Wüstennomadin, in dem man ums Überleben kämpfen und dafür beten musste, dass ein rachsüchtiger Prinz sie und die Frauen, die unter ihrem Schutz standen, nicht zum Tode verurteilte.

Mit Anbruch des nächsten Tages stand die Abtei vor ihrem Ende. Chanlix und die Dienerinnen mussten zu Fuß an die Stätte ihrer neuen Abtei gelangen – der Marsch würde, wenn alles gut ging, fast zwei Wochen dauern. Ein Trupp Soldaten unter Tynthanals Führung würde sie »eskortieren«, mit dem Auftrag, die Frauen in ihrem neuen Zuhause zu »bewachen«. Chanlix bezweifelte, dass Tynthanal und seine Männer der Verbannung freudiger entgegensahen – oder sie mehr verdient hatten als die Frauen. Wenigstens konnten die Männer davon ausgehen, dass ihre Mission wieder enden würde und sie heimkehren konnten. Sicherlich betrachtete der König Tynthanals Stationierung dort nicht als dauerhafte Lösung, man würde die Garde bestimmt regelmäßig austauschen.

Ob alle Dienerinnen ihr neues Zuhause erreichen würden, war ungewiss. Delnamal hatte die drei ältesten festgenommen und exekutieren lassen, aber unter ihnen waren immer noch mehrere alte und gebrechliche Frauen. Der Gedanke, dass ihnen ein 
zweiwöchiger Fußmarsch bevorstand, war für Chanlix fast unerträglich. Und wenn sie ihr Ziel endlich erreichten, war dort nichts als Wüste. Sie würden in Zelten unterkommen, die bloß dürftigen Schutz boten, und mussten versuchen, ohne Handwerker und mit nur einfachsten Mitteln eine Abtei zu errichten.

Ein Klopfen an der Tür riss Chanlix aus ihren Überlegungen.

»Tretet ein«, rief sie und hoffte, sie würde nicht mit einem weiteren unlösbaren Problem konfrontiert.

Die Dienerin, die ihr Schreibzimmer betrat, war eine der schönsten Frauen in der Abtei. Ihr schimmerndes rotbraunes Haar war unter ihrer Haube verborgen, und das weite rote Gewand verhüllte ihre atemberaubende Figur, doch schon allein der Anblick ihres Gesichts konnte Männer zur Sünde verleiten. In den fünf Jahren, die Rusha bereits im Pavillon arbeitete, hatte sie doppelt so viel wie jede andere Dienerin eingebracht. In der Welt außerhalb der Abteimauern wäre ihre Schönheit ein großer Vorteil gewesen. Für eine Dienerin aber war sie ein Fluch, und Rusha war eine jener Frauen gewesen, die die Männer des Prinzen am brutalsten misshandelt hatten.

Ohne Zweifel genoss das Mädchen die Ruhepause von der Arbeit im Pavillon, doch die Freude darüber, Männern nicht Tag und Nacht zu Diensten sein zu müssen, war noch keine ausreichende Erklärung für die Begeisterung in ihren Augen.

Seit Chanlix zur Äbtissin ernannt worden war, hatte sie wenig Anlass zur Freude gehabt, aber jetzt regte sich eine angenehme Erwartung in ihrer Brust. Wie gern hätte sie zu hoffen gewagt, der König könnte eingelenkt haben und sie müssten morgen nicht zum Ödland aufbrechen. Doch solche guten Nachrichten hätten sie auf direktem Wege erreicht. Sie versuchte, die aufkeimende Hoffnung zu dämpfen.

»Ihr scheint Euch über etwas zu freuen«, sagte sie, und Rushas Lächeln wurde breiter.

»Ihr habt recht«, entgegnete die Dienerin und konnte sich vor Aufregung kaum beherrschen.

»Und, worum geht es? Ich könnte zur Abwechslung einmal gute Neuigkeiten vertragen.«

Rusha zog ein schmales Buch aus den Falten ihres Gewands 
hervor. Der Einband war so abgenutzt, dass die Äbtissin den Titel nicht lesen konnte. »Ich habe ein wenig über Todesflüche nachgelesen.«

Chanlix zog eine Augenbraue hoch. Frauen in der Abtei war es erlaubt, in geringem Umfang Magie zu studieren, doch ihre Bibliothek war von der Flut komplett zerstört worden, und sie hatten nie ein Buch über Todesflüche besessen – die komplexesten und teuersten Zauber, die mittels Kai ausgelöst wurden. Welchen Nutzen hätte es für Frauen auch gehabt, etwas über solche Flüche zu lernen, wenn sie doch Kai weder sehen noch produzieren konnten? Und jetzt, wo mehrere Frauen über das nötige Kai verfügten, waren sie zu beschäftigt damit, sich auf ihr Leben im Exil vorzubereiten, um das Thema weiter zu erforschen – wenn sie es überhaupt gewagt hätten. Offensichtlich hatte es Rusha aber sowohl gewagt als auch die Zeit dafür gefunden.

»Woher habt Ihr dieses Buch?«, fragte Chanlix.

»Es ist wohl besser, Ihr wisst es nicht.«

Als Äbtissin hatte Chanlix die Pflicht, die junge Frau für ihre Keckheit zu rügen. Wenn sie wirklich die Vorsteherin der Abtei sein wollte, musste sie Autorität ausstrahlen, besonders, da ihr das Amt in so jungen Jahren übertragen wurde. Aber sie brachte es nicht über sich, Rushas Begeisterung zu dämpfen.

»Wir werden später darüber sprechen, wie Ihr Eure Äbtissin mit dem gebotenen Respekt behandelt«, sagte sie sanft, »aber bitte sagt mir, was Ihr herausgefunden habt.«

Chanlix war sich die ganze Zeit über des Kai-Teilchens bewusst, das neben Rusha wie auch neben den anderen geschändeten Dienerinnen schwebte, und es frustrierte sie, dass sie über solch ein mächtiges Element verfügten und es nicht zu ihrem Vorteil zu nutzen vermochten. Wenn es sich verhielt wie das männliche Kai, dann konnte man allein damit einen Menschen töten – unter der Voraussetzung, dass der Gegner keine Magie einsetzte, die der Abwehr von Kai diente. Chanlix hatte keiner ihrer Dienerinnen erlaubt, zu testen, ob sie ihr Kai in dieser Weise nutzen konnten – die Abtei hatte auch ohne plötzliche unerklärliche Todesfälle bereits genug Sorgen. Und Chanlix war sich sehr sicher, dass sie ihren Dienerinnen überzeugend vermittelt hatte, weshalb sie die Existenz 
ihres Kais geheim halten mussten.

»Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie wir unser Kai nutzen können, ohne die Abtei in Gefahr zu bringen.«

»Erzählt!«

»Laut diesem Buch kann Kai oft als umkehrendes Element eingesetzt werden. Wenn man es beispielsweise zu einem Zauber hinzufügt, der vor Pfeilen schützt, dann würde der Zauber die Pfeile stattdessen anziehen.«

Chanlix lachte bitter. »Ich frage mich, wer bereit war, ein Kai-Teilchen zu verschwenden, um das herauszufinden.«

Rusha stimmte in ihr Lachen ein, doch nicht ohne eine gewisse Schärfe. »Es ist eigentlich ein improvisierter Kampfzauber für Männer, die sich keinen Todesfluch leisten können. Wenn der Gegner einen Schutzzauber aktiviert hat, dann können sie das Kai in seinen Zauber hineinzwingen und seinen Effekt umkehren. Es durchdringt auch Schildzauber gegen Kai, denn diese heben nur dessen Fähigkeit zu töten auf, ohne jedoch die Wechselwirkung mit anderen aktivierten Zaubern zu verhindern.«

Chanlix überlegte, wie ungeheuer kompliziert es sein musste, im Eifer des Gefechts einen Zauber zur Aufhebung des feindlichen Schutzes zu verwenden. Besonders wenn man im Begriff war zu sterben. Doch wahrscheinlich gelang es immer wieder einmal.

»Das ist bloß ein Beispiel von vielen«, fuhr Rusha fort. »Es hat mich zum Nachdenken gebracht. Die meisten Todesflüche werden wir nicht wirken können, weil sie mit männlichen Elementen hergestellt werden – und natürlich auch, weil wir es nicht wagen, Todesflüche einzusetzen. Doch mir kam der Gedanke, dass wir vielleicht einen Zauber herstellen können, den man umkehren und damit einem Mann schaden könnte – ohne ihn zu töten.« Nun grinste sie geradezu teuflisch, und in ihren Augen funkelte eine Bosheit auf, die Chanlix nicht gegen sich gerichtet wissen wollte.

Chanlix war fast schon im Begriff, Rusha zu drängen fortzufahren, als ihr klar wurde, an welchen Zauber die junge Frau dachte. »Oh!«

Zu den auf dem Frauenmarkt am häufigsten verkauften Elixieren gehörten Tränke, die die männliche Potenz steigern sollten. Verständlicherweise waren Männer neidisch auf die Fähigkeit mancher Frauen, mehrfach hintereinander zum Höhepunkt zu 
kommen. Und sie konnten diese Fähigkeit am besten nachahmen, indem sie es verhinderten, dass ihr eigener … Enthusiasmus … nach dem Höhepunkt nachließ. Nur wenige Männer erkauften sich die Dienste einer Dienerin, ohne dafür zu sorgen, dass sie sich mehrfach an ihrem Körper Lust verschaffen konnten. Es gab auch eine abgeschwächte Form des Zaubers, die Männern half, die kein Stehvermögen hatten.

»Ihr meint also, dass man durch Hinzufügen von Kai zu einem Potenzzauber den Anwender impotent machen kann?«

»Ja. Und wenn wir es vielleicht noch mit Sur kombinieren …«

Sur. Das Element der Dauerhaftigkeit. Es wurde in Potenzzaubern nicht verwendet, denn sosehr den Männern ihre Erektionen auch gefielen, so wollten sie doch nicht permanent in Erregung sein.

Rusha kicherte, vermutlich aus reiner Schadenfreude. »Stellt Euch vor, Chanlix. Äh, Mutter Chanlix. Stellt Euch vor, wenn wir die Männer, die uns angegriffen haben, mit einem Zauber bestrafen könnten, der für sie sogar schlimmer wäre als der Tod!«

»Ich muss zugeben, die Idee hat etwas für sich«, sagte Chanlix. »Aber natürlich haben wir keine Gewissheit, dass der Zauber so funktioniert, wie wir es vermuten, wenn wir ihn nicht testen.«

»Genau«, sagte Rusha, und ihre Augen leuchteten wieder auf. »Einer meiner … Verehrer … hat die Nachricht geschickt, dass er meine Dienste noch einmal in Anspruch nehmen möchte, bevor wir in die Verbannung gehen. Er hat gesagt, er komme kurz nach Sonnenuntergang, und ich solle dafür sorgen, dass ich verfügbar bin.«

Chanlix schnaubte verärgert. So funktionierte der Pavillon nicht. Eine Frau ging an den Höchstbietenden, und zwar nach Auktionsschluss. Man konnte ihre Dienste nicht im Voraus reservieren.

»Ich dachte, heute Nacht könnten wir vielleicht eine Ausnahme machen«, sagte Rusha. »Nur für diesen einen Kavalier, der solch ein treuer Kunde war. Ein Abschiedsgeschenk sozusagen.«

»Ihr wollt Euer Kai für diesen Test einsetzen? Auch, wenn er misslingen könnte?«

»Ja, Mutter. Ich möchte es unbedingt. Und ich glaube nicht, dass es schiefgehen wird. Habe ich Euren Segen, wenn ich es versuche?«

Chanlix überlegte, wie Rusha wohl vorgehen würde. Ihr Kunde müsste einen Potenzzauber nutzen – dieser Teil des Plans sollte keine Schwierigkeiten bereiten.

»Wenn Euer Kai sich so verhält wie das Kai der Männer«, überlegte sie laut, »dann kann es nicht in einem magischen Artefakt oder einem Trank gebunden werden. Man kann es nur zur Aktivierung einsetzen.«

Rusha nickte zögerlich. »So scheint es. Ich, äh, habe versucht, es in einem Trank zu binden, und es hat nicht funktioniert. Ich werde einfach warten müssen, bis mein Kunde das Elixier trinkt und der Zauber wirkt, und erst dann mein Kai einsetzen.«

Was bedeutete, sie würde ihr Geistauge vor einem Freier öffnen müssen und dann ihr Kai seinem Körper zuführen.

»Ich werde dafür sorgen, dass er nichts sieht«, sagte Rusha eilig, die Chanlix’ Zweifel zu spüren schien.

Doch Chanlix war sich nicht sicher, ob Rushas Vorsichtsmaßnahmen ausreichen würden. Wenn ihr Plan perfekt aufging, dann würde der Mann nicht wissen, dass sie den Potenzzauber manipuliert hatte. Aber er wüsste, dass er einen solchen genutzt hatte und anschließend impotent geworden war. Ohne Frage würde er die Abtei für sein Unglück verantwortlich machen.

»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte Chanlix. »Er könnte sein plötzliches Leiden zu leicht mit dem eingenommenen Potenztrank in Verbindung bringen.«

»Dann werde ich dafür sorgen, dass er nicht weiß, dass es sich um einen Potenzzauber handelt. Ich gebe das Elixier in Wein, und er wird ihn trinken. Solange er nicht sieht, wie ich mit Elementen hantiere, wird er keinen Grund zur Annahme haben, dass ihm etwas verabreicht wurde. Ein Mann kann vielerlei Erklärungen dafür finden, wieso er kein Stehvermögen hat, ohne auch nur auf die Idee zu kommen, Magie könnte die Ursache sein.« Wieder grinste sie breit. »Und dass Männer mit anderen über diese Unfähigkeit sprechen, ist ohnehin wenig wahrscheinlich. Ich schwöre, ich werde die Abtei nicht in Gefahr bringen.«

Es war verlockend. So überaus verlockend
. Chanlix hatte sich nie für besonders rachsüchtig oder skrupellos gehalten. Nach all den 
Misshandlungen, die sie – und ihre Mutter – in ihrem Leben erfahren hatten, hatte sie stets nur mit Worten zurückgeschlagen. Doch sie musste zugeben, hätte sie je die Gelegenheit, die Männer, die die Frauen in der Abtei geschändet hatten, zu verletzen – oder gar zu töten
 –, sie würde sie sofort ergreifen.

Sie wollte Rusha bereits die Erlaubnis erteilen, hielt sich dann aber doch zurück. Egal, was sie behauptete, Rusha konnte nicht dafür garantieren, dass ihr Experiment geheim bleiben würde. Chanlix musste an das Leben und die Sicherheit aller
 ihrer Dienerinnen denken, so befriedigend es auch sein würde, auf eine derart passende Weise Rache zu nehmen.

»Es tut mir leid«, sagte sie mit aufrichtigem Bedauern, »aber es ist zu gefährlich. Wenn etwas Zeit vergangen ist und die Abtei nicht mehr so im Zentrum der Aufmerksamkeit steht wie jetzt, können wir das Thema vielleicht noch einmal besprechen.«

Rusha ließ die Schultern hängen und senkte den Blick. »Bitte, Mutter …«, begann sie, den Tränen nahe.

»Es tut mir leid«, wiederholte Chanlix. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, ging zu Rusha und umarmte die Jüngere. Es war eine Umarmung einer Mitschwester und Freundin, nicht die einer Äbtissin, aber Chanlix bereute die spontane Geste nicht. »Wir finden einen Weg, es ihnen heimzuzahlen. Ich verspreche es Euch, Rusha. Nur nicht heute.«

Rusha wartete gespannt auf ihren Freier. Vor der Flut waren die Wände in dem jetzt kargen Spielzimmer mit roter Seide verhängt gewesen, und auf dem Bett hatte eine Decke aus weichem rotem Samt gelegen, um die Annehmlichkeit und den Luxus zu bieten, den die Kunden erwarteten. Das gesamte Bettzeug und die Wandbehänge waren durch das Wasser ruiniert worden, und angesichts der leeren Abteikasse konnte man die Einrichtung momentan nicht ersetzen.

Das Zimmer war jetzt kaum besser als eine lausige Absteige. Auf dem Boden lag eine Strohmatratze, die mit einem dünnen Bettlaken aus Leinen bezogen war. Glücklicherweise war Yurvan immer ein großer Bewunderer von Rushas Mund gewesen, und sie würde kein bequemes, luxuriöses Bett benötigen, um ihn seinen Vorlieben entsprechend zu unterhalten.

Neben ihrer Aufregung verspürte sie beträchtliche Angst. Wäre es Mutter Brynna gewesen, die ihr die Bitte abgeschlagen hätte, den Kai-Zauber testen zu dürfen, wäre Rusha keine andere Wahl geblieben, als sich zu fügen. Mutter Brynna hatte die Abtei mit eiserner Hand geführt und hätte dafür gesorgt, dass sie ihren Ungehorsam lange, sehr lange bereut hätte, doch Rusha setzte darauf, dass Mutter Chanlix milder sein würde, aber solange ihr Kai-Zauber wirkte wie erwartet, war sie bereit, jede Strafe auf sich zu nehmen, die die Äbtissin verhängte.

Vorsichtig schüttete sie eine sehr großzügige Menge des Potenzelixiers in die bereits mit Wein gefüllte Karaffe und aktivierte den Zauber mit etwas Rho. Dann fügte sie drei Teilchen Sur hinzu, damit die Wirkung des Tranks nicht mit der Zeit verfliegen würde. Sie hatte mehr Elixier verwendet als eigentlich notwendig, doch sie konnte nicht wissen, wie viel Wein Yurvan trinken würde, bevor er sich nicht mehr länger gedulden konnte. Sie musste sichergehen, dass er eine ausreichende Menge vom Potenztrank zu sich genommen hatte, bevor sie ihr Kai hinzufügte. Prüfend nahm sie einen Schluck, um Gewissheit zu haben, dass er das in den Wein gemischte Elixier nicht herausschmecken konnte, und war zufrieden.

Sie brauchte nicht lange zu warten. Yurvan hatte ausrichten lassen, er beabsichtige, kurz nach Sonnenuntergang zu kommen, doch seit dem Erdbeben hatte er die Dienste der Abtei nicht mehr in Anspruch nehmen können und war gewiss halb tot vor Verlangen. Anders als vielen Stammkunden des Pavillons, die die Dienste einer Dienerin kauften, weil es praktisch war oder weil nur eine Professionelle ihnen gewisse Vergnügungen zu bieten bereit war, fiel es Yurvan schwer, ohne Geld als Gegenleistung eine Bettgespielin zu finden. Die letzten zwei Wochen hatte er sich vermutlich mit seiner Hand als Liebhaberin begnügen müssen, und so war es nicht überraschend, dass er eine halbe Stunde früher eintraf als angekündigt. Nicht, dass es Rusha gestört hätte. Je früher er kam, desto früher würde sie herausfinden, ob der Zauber wirkte.

Die junge Maidel führte Yurvan in das Zimmer, wo Rusha ihn erwartete. Bevor sie die Tür schloss, trafen sich die Blicke der beiden Frauen. Rusha hatte Maidel von ihrer Bitte an die Äbtissin berichtet, auch von deren Ablehnung des Vorhabens. Sie hatte Maidel 
versprochen, sie würde gehorchen, aber der Gesichtsausdruck der Jüngeren verriet, dass sie diesem Versprechen keinen Glauben schenkte. Rusha legte ihre unschuldigste Miene auf, woraufhin Maidel resigniert seufzte, aber nicht versuchte, ihrer Freundin den Plan auszureden. Sanft lächelnd schloss Rusha die Tür und wandte sich ihrem ungeduldigen Kunden zu.

Yurvan sah Rusha an, als sei sie ein Stück gebratenes Fleisch und er kurz vor dem Verhungern. Er eilte zu ihr und umarmte sie so fest, dass er ihr beinahe die Luft zum Atmen nahm. Als sie ihre Arme pflichtbewusst um seinen fetten, weichen Bauch legte, jedenfalls so weit sie konnte, zog er auf abstoßende Weise die Nase hoch.

»Ich werde dich so sehr vermissen«, schluchzte er in ihr Haar, und sie verdrehte die Augen. Der Tölpel war irgendwie überzeugt, in sie verliebt zu sein, und obwohl er es nie gesagt und sie ihn gewiss nicht dazu ermutigt hatte, hing er bestimmt der irrigen Vorstellung nach, sie erwidere seine Gefühle.

»Aber, aber«, sagte sie und strich ihm über den Rücken, während sie mit jeder Faser ihres Körpers Abscheu empfand. »Ich bin sicher, es ist nicht für immer. Der Adel von Aahltah wird fordern, dass wir zurückkehren, und der König wird einsehen, dass ihm keine andere Wahl bleibt, als nachzugeben – es sei denn, er wünscht sich Straßenaufstände.«

Das hatten die Dienerinnen sich einzureden versucht, seitdem sie die schreckliche Neuigkeit von ihrer Verbannung erfahren hatten, doch Rusha war alles andere als überzeugt davon. Die Männer von Aahltah mochten sich nach den Freuden verzehren, die eine Dienerin ihnen bieten musste, doch je mehr die Auswirkungen des Zaubers der verstorbenen Äbtissin zutage traten, desto weniger freundlich würden diese Männer über Frauen im Allgemeinen und über die Dienerinnen im Besonderen denken. Im Hafenviertel hatte es schon immer genug billige Bordelle gegeben, und wenn die Abtei nicht mehr da war, würden diese schnell wiederaufgebaut.

»Aber es ist so ungerecht«, jammerte Yurvan wie ein riesiges Kleinkind.

Rusha tätschelte ihm abermals den Rücken und kämpfte dabei gegen ihren Abscheu an. Das Wams spannte über seinem Bauch, und ihr Gesicht war genau auf der Höhe seiner nach Schweiß riechenden 
Achseln. Er hatte ihr früher einmal beteuert, er bade täglich, doch dank seines enormen Leibesumfangs war seine Haut immer feucht von Schweiß. Rusha nahm an, dass der Gestank schon binnen einer Stunde nach dem Bad wiederkehrte.

Als sie die Umarmung nicht länger ertrug, stemmte sie sich gegen ihn. Er ließ sie nicht sofort los, klammerte sich an ihr fest und faselte weiter, und sie fragte sich, wie viel er getrunken haben mochte, bevor er zu ihr gekommen war. Sie hoffte, es wäre nicht so viel, dass er den Wein, den sie gleich anbieten wollte, ablehnen würde.

Schließlich gelang es ihr, sich aus seinem Griff zu lösen. »Mir scheint, Ihr braucht etwas zu trinken«, sagte sie, obwohl das eigentlich das Letzte war, was er benötigte. Schon in nüchternem Zustand war er widerwärtig genug. Nur einmal war er bislang betrunken zu ihr gekommen, hatte damals aber einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Denn als sie sich gerade darangemacht hatte, die Schnürung seiner Hose zu öffnen, hatte er das Bewusstsein verloren.

Rusha wünschte, sie hätte geahnt, dass Yurvan betrunken kommen würde. Sie hätte den Trank in etwas Stärkeres als Wein schütten können. Dann wäre er vielleicht wieder bewusstlos geworden, und es wäre ihr möglich gewesen, Kai zum Zauber hinzuzufügen, ohne Hand oder Mund an sein Glied legen zu müssen.

»Ich brauche nichts zu trinken«, beharrte er und griff unbeholfen nach ihrem Arm, fasste aber daneben. »Ich brauche dich.«

Rusha kümmerte sich nicht um seine Worte und goss ihm und sich selbst ein großzügiges Glas des mit dem Zauberelixier versetzten Weins ein. »Vielleicht bin ich
 diejenige, die ein wenig Wein vertragen kann«, sagte sie und machte ihren verführerischsten Schmollmund, als sie ihm eines der Gläser reichte. »Du willst doch nicht, dass ich an mein zukünftiges Leben im Ödland denke, während ich es dir mit dem Mund besorge, oder doch?«

Er machte ein finsteres Gesicht, wobei seine Unterlippe in den Fettfalten seiner Kinnkaskade beinahe verschwand, und seine Augen wurden feucht von Tränen. Wenn auch nur eine dieser Tränen dem grausamen Schicksal gegolten hätte, das die Frau erwartete, die er zu lieben behauptete, dann hätte sie Mitleid mit ihm haben können angesichts ihres Racheplans. Er aber weinte nicht wegen des 
Unrechts und der Grausamkeit, welche der König jeder Frau in dieser Abtei zuteilwerden ließ, sondern weil ihm
 etwas genommen wurde. Er war längst nicht so widerlich wie die schlimmsten der Männer, die sie erniedrigt und gedemütigt hatten, seit ihr Vater sie verstoßen und in die Abtei verbannt hatte, aber sie hatte für ihn keinen Funken Mitgefühl übrig.

»Na gut«, sagte er zögerlich und kippte dann die Hälfte des Glases in einem Zug hinunter.

Rusha seufzte leise. Geduld war nun wahrlich keine von Yurvans Tugenden. Nicht, dass sie irgendwelche Anhaltspunkte gehabt hätte, dass er überhaupt welche besaß. Sie nippte noch einmal vorsichtig an ihrem eigenen Glas Wein. Der Potenzzauber würde bei ihr nicht wirken, doch aus Aberglauben wollte sie nicht zu viel davon trinken.

Yurvan leerte sein Glas mit zwei weiteren schnellen Zügen. Sein gewaltiger Wanst und die Schöße seines Wamses verdeckten den Blick auf seine Lenden, doch an der beinahe sofortigen Trübung seines Blicks konnte Rusha erkennen, dass der Trank bereits Wirkung zeigte. Sein Mast war zweifelsohne aufgerichtet. Manchmal hatte sie eine ermüdende Viertelstunde gebraucht, um das zu bewerkstelligen. Sie stellte ihr beinahe unangetastetes Glas Wein unbemerkt beiseite.

»Komm her«, sagte sie mit einem sinnlichen Lächeln, das den Hass verbarg, der in ihrem Herzen brodelte.

Er gehorchte erwartungsvoll, und sie zog ihn zu ihrem improvisierten Bett. Vor der Flut war jedes Spielzimmer mit bequemen Kissen zum Hinknien ausgestattet gewesen, aber nun musste es die dünne Matratze tun. Rusha machte es sich so bequem wie möglich, dann tastete sie sich unter sein Wams und griff nach der Beule in seiner Hose. Er stöhnte, als sie darüber rieb, und sein Glied schien vor Verlangen unter ihrer Hand zu zittern. Sie wagte nicht, noch einmal darüberzustreichen, weil sie Sorge hatte, er könnte zu früh zum Höhepunkt kommen.

Anschließend hob sie das Wams an, legte es sich über den Kopf und griff nach der Schnürung seiner Hose. Sie musste lächeln, weil ihr Plan, Yurvan durch die Künste ihres Mundes abzulenken, bevor sie ihr Geistauge öffnete, gar nicht nötig gewesen war. Solange die Schöße seines Wamses ihren Kopf verdeckten, würde er nicht 
mitbekommen, dass ihre Augen sich trübten. Falls er sie überhaupt unter seinem ausladenden Bauch sehen konnte.

Sehr langsam löste sie die Schnürung und öffnete dann ihr Geistauge. Unter Yurvans Wams war es recht dunkel, aber sie brauchte kein Licht, um das Kai-Teilchen zu erkennen, das direkt vor ihrer Brust schwebte. Sie griff es und hielt es in der hohlen Hand, dann schob sie es auf Yurvans angeschwollenes Gemächt, das sie soeben aus der Hose befreit hatte.

Es zeigte sofortige Wirkung. Im selben Moment, als sie sein Glied berührte, konnte sie spüren, wie es erschlaffte. Er stöhnte enttäuscht, und Rusha konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht aufzuspringen und einen Freudentanz aufzuführen. Ihr Herz hämmerte, und sie grinste breit, den Kopf immer noch unter seinem Wams verborgen.

Es hatte funktioniert. Sie hatte einen vernichtenden Zauber geschaffen, indem sie Kai mit drei Elementen kombiniert hatte, die in ganz Seven Wells reich vorhanden waren und die beinahe jede Frau sehen und verwenden konnte. Nie wieder könnte ein Mann eine Frau vergewaltigen, ohne Angst vor den Konsequenzen haben zu müssen.

»Das kann nicht sein!«, jammerte Yurvan, was Rusha daran erinnerte, dass sie noch nicht fertig war. Sie musste sichergehen, dass er keine Verbindung zwischen seinem plötzlichen Versagen und dem Glas Wein herstellte, das sie ihm aufgedrängt hatte. Zumindest nicht, bis sie und ihre Schwestern Aahlwell hinter sich gelassen und sich auf die lange Reise zu ihrem neuen Zuhause gemacht hatten.

»Aber, aber«, sagte sie und tätschelte sein fleischiges Knie. »Das kann doch jedem mal passieren.«

Sie kam unter seinem Wams hervor und schaute zu ihm hoch, doch er merkte nicht, dass ihr Mitleid nur gespielt war. Er war knallrot vor Scham und hatte die Augen fest zusammengekniffen.

»Das ist mir noch nie passiert«, sagte er, und sie konnte gerade noch an sich halten, um nicht über die Berechenbarkeit der Männer zu lachen.

»Wahrscheinlich hast du zu viel getrunken«, gab sie zu bedenken. »Manchmal kann das die … Manneskraft beeinflussen.«

Er öffnete die Augen, und angesichts des Elends, das darin geschrieben stand, hätte sie die Wahl ihres Opfers beinahe bereut. Es 
gab viele andere widerwärtige Männer, an denen sie ihren Zauber hätte erproben können, aber im Fall des erbärmlichen Yurvan war es am unwahrscheinlichsten, dass er es weitererzählen würde – selbst wenn er irgendwann begreifen sollte, was geschehen war.

»Es tut mir so leid«, sagte er. Offensichtlich glaubte er, sie sei enttäuscht.

»Ich kann dir einen Potenztrank geben«, bot sie an. »Auf Kosten des Hauses. Betrachte es als Abschiedsgeschenk.«

In seinen Augen zeigte sich ein Hoffnungsschimmer, und sie rang sich ein Lächeln ab, nahm eine Phiole mit einem Schlaftrunk vom Beistelltisch und goss ihm noch ein Glas Wein ein. Sie hatte eine Rezeptur verwendet, die die Erinnerungen verschwimmen und ungenau werden ließ – sie war zur Anwendung nach einem traumatischen Ereignis gedacht. Mit etwas Glück würde er morgen früh aufwachen und glauben, er habe nach der Anwendung des »Potenztranks« seine Manneskraft bewiesen und könne sich nur nicht mehr genau daran erinnern, weil er so viel getrunken hatte. Wenn er die volle Wirkung des Kai-Zaubers bemerkte, wären sie und ihre Schwestern schon lange fort und außerhalb seiner Reichweite.

Es war deutlich später, als Chanlix sich üblicherweise zur Nacht zurückzuziehen pflegte, und sie wusste, der Schlaf würde ihr am nächsten Morgen fehlen, doch ihre Angst war zu groß. Da sie nicht ruhelos im Bett herumliegen wollte, saß sie vor dem Feuer in ihrem kärglich möblierten Zimmer und starrte in die Flamme einer Kerze, anstatt das Buch zu lesen, das auf ihrem Schoß ruhte. Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür unterbrach sie in ihrer Grübelei, und sie war froh darüber – obwohl es selten etwas Gutes verhieß, wenn jemand um diese Zeit an ihre Tür klopfte.

»Tretet ein!«, rief sie und war überrascht, als Rusha hereinkam. Chanlix runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ihr wärt bei einem Kunden.«

Rusha biss sich auf die Unterlippe und lächelte zaghaft, und Chanlix stöhnte entsetzt.

»Ihr habt doch nicht etwa den Zauber getestet, obwohl ich es Euch ausdrücklich verboten habe!«, sagte sie. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und durch ihren Kopf schossen die fürchterlichsten Gedanken. An die Grenze des Königreiches verbannt zu werden, war 
eine schreckliche Strafe, aber es konnte noch so viel Schlimmeres geschehen, wenn ein Kunde der Abtei Schaden erlitt.

Rusha zog den Kopf ein, doch obwohl ihre Körpersprache Reue vermittelte, war da ein Funkeln in ihren Augen, welches verriet, dass es ihr nicht wirklich leidtat. »Ich schwöre, dass Yurvan niemals irgendjemandem erzählen wird, was hier heute Abend geschehen ist. Er kam derart betrunken zu mir, dass er sich morgen früh wahrscheinlich an kaum etwas erinnern kann.«

Chanlix schaute die jüngere Frau an und hätte sie am liebsten bei den Schultern gepackt und geschüttelt. »Das ist nicht das einzige Problem«, sagte sie barsch, erhob sich und schaute Rusha so wütend an, wie sie nur konnte. Mutter Brynna hätte zumindest eine schwere Prügelstrafe angeordnet, und so hart das erschienen wäre, so wäre doch deutlich geworden, dass es zum Wohle aller geschah. »Ihr habt das Leben jeder einzelnen Frau in dieser Abtei aufs Spiel gesetzt.«

Rusha hob das Kinn. »Ihr habt mich noch nicht einmal gefragt, ob es funktioniert hat.«

»Es ist mir egal
, ob es funktioniert hat«, erwiderte Chanlix, auch wenn das nicht stimmte. Es interessierte sie sehr wohl – und aus Rushas Verhalten konnte sie bereits schließen, dass das Experiment erfolgreich gewesen war. »Es geht darum, dass ich es Euch verboten habe, und Ihr Euch diesem Verbot widersetzt habt. Ich bin Eure Äbtissin, und ich werde keinen Ungehorsam dulden.«

Nur mit größter Mühe konnte Chanlix den Anschein von Würde wahren, denn sie kam sich lächerlich vor, wenn sie solche Sätze aussprach. Ein Teil von ihr hatte immer noch nicht ganz akzeptiert, dass sie nun die Äbtissin war, und ihr Zögern, Rusha angemessen zu bestrafen, bewies nur, wie ungeeignet sie für ihr Amt war.

»Ich verstehe, Mutter Chanlix«, sagte Rusha mit ruhiger Stimme und schüchtern gesenktem Blick. »Mir war bewusst, was ich tat, und ich bin bereit, die Folgen zu tragen.« Sie blickte auf und sah Chanlix an, dann schaute sie wieder zu Boden.

Ohne Zweifel rechnete sie mit Milde, ganz gleich, was sie sagte. Sie zählte darauf, dass Chanlix’ Unerfahrenheit sie nachgiebig machte und unwillens, jemanden zu bestrafen, der noch vor Kurzem ihre Mitschwester gewesen war. Wenn Chanlix wirklich Äbtissin sein und sich den Respekt ihrer Dienerinnen verdienen wollte – besonders 
derer, die älter waren als sie und vielleicht erwartet hatten, selbst für dieses Amt ernannt zu werden –, dann würde sie ihre Skrupel überwinden müssen.

Aber in wenigen Stunden schon würden sie alle zu Fuß in ihre neue Heimat am Rande des Ödlands aufbrechen, und es würde keinen Nutzen bringen, wenn eine ihrer jungen, körperlich leistungsfähigen Dienerinnen nach einer Prügelstrafe humpelte, wo ihre älteren Schwestern doch auf ihre Hilfe angewiesen sein konnten. Und Rusha nach der Bestrafung einen Heiltrank zu geben, hätte der Strafe die Schärfe genommen.

Chanlix gestand sich ein, dass dies verdächtig nach einer Ausrede klang. Doch sie konnte es nicht über sich bringen, gerade heute Nacht eine angemessene Strafe zu verhängen. Egal, welch einen schlechten Präzedenzfall sie durch ihre Milde setzte.

»Wir werden das Thema vorerst vertagen«, sagte Chanlix. »Aber glaubt nicht, dass Euch dies den Freibrief für Ungehorsam mir gegenüber gibt. Wir sprechen noch einmal darüber, wenn wir die neue Abtei erreichen, und Ihr werdet angemessen bestraft werden.«

»Ja, Mutter«, sagte Rusha. »Ich verstehe. Und ich schwöre, ich werde Euch bis dahin keinen weiteren Anlass zur Beschwerde geben.«

Chanlix bezweifelte, dass dem so sein würde.


[image: ]



KAPITEL SIEBZEHN

Ellin bedeutete Semsulin, Platz zu nehmen, und versuchte, sich nicht zu sehr darum zu kümmern, wie ihr Lordkanzler sie ansah. Während der Ratssitzung heute früh hatte er ihr mehr als einen überraschten – und nachdenklichen – Blick zugeworfen, und er war bei Weitem nicht der Einzige gewesen. Nach langer Überlegung hatte sie sich entschlossen, Lord Tamzin zum Lordkämmerer zu ernennen, doch sie hatte ebenso lange darüber nachgedacht, wie sie ihre Entscheidung bekanntgeben wollte. Bei der Trauerfeier war mehr als deutlich geworden, dass alle erwarteten, sie würde jede Entscheidung des Rats ergeben akzeptieren, und Ellin war fest entschlossen, mit dieser Vorstellung schnellstmöglich aufzuräumen. Und deshalb hatte sie vor der Ernennung des Lordkämmerers nicht den Rat der Männer eingeholt, sondern lediglich ihre Entscheidung bekanntgegeben. Das hatte solch einen Unmut hervorgerufen, dass es beinahe amüsant gewesen war, aber indem sie den Kandidaten gewählt hatte, den auch der Rat favorisierte, hatte sie geschickt eine Debatte vermieden.

Semsulin setzte sich und betrachtete sie so eingehend, dass sie sich unbehaglich fühlte. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass er ihre Unsicherheit spürte, die sie eigentlich unter einem ruhigen und kühlen Äußeren zu verbergen gehofft hatte.

»Ich wünsche, dass Ihr für mich mit jedem meiner Berater Besprechungen anberaumt«, sagte sie. »Ich möchte die Rolle und die Aufgaben jedes Einzelnen besser verstehen.«

Semsulin schaute demonstrativ auf den Bücherstapel auf ihrem Schreibtisch – Bücher, die sie abends wieder mit in die königlichen 
Gemächer nehmen würde, um sie zu lesen, denn tagsüber fand sie dafür nicht die Zeit. »Habt Ihr bereits alle Abhandlungen gelesen, die ich Euch zur Verfügung gestellt habe?«, fragte er mit einem amüsierten Unterton.

Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ich bin zwar sicher, dass jedes Mitglied meines Rates wie vorgeschrieben seine Pflicht tut, doch ich vermute, jedes Amt wird anders geführt, und es gebührt Eurer Königin, dass sie die tagtäglichen Abläufe der Regierungsgeschäfte versteht.«

Semsulin hob die Augenbrauen. »Es ist nicht nötig, dass Ihr jedes Detail begreift. Schließlich hat man Berater, um sich nicht alles selbst aneignen zu müssen.«

»Und deshalb werden den Knaben aus der königlichen Linie solch lächerliche Details nicht vermittelt?«

Semsulin runzelte die Stirn, denn natürlich lernten Jungen, die der Familie des Königs angehörten, unabhängig von ihrer Position in der Thronfolge, kaum dass sie lesen konnten etwas über die komplexe Kunst, ein Königreich zu regieren. »Selbstverständlich wird man einen Knaben, der einmal König werden könnte, ausführlich ausbilden, aber …«

»Warum dann nicht auch mich, wenn ich doch gegenwärtig den Thron innehabe?«

Seine Stirnfalten wurden tiefer, und seine verdrossene Miene reizte Ellin zum Lachen. »Wenn Ihr vorhättet, Rhozinolm für den Rest Eures Lebens zu regieren, dann würde ich Euch sogar ermutigen, die Details zu verstehen. Im Falle einer Regentschaft, die nicht mehr als ein oder zwei Jahre dauern wird, scheint es mir hingegen, dass Ihr Eure Zeit besser verwenden könnt.«

Sie lächelte ihn honigsüß an, war sich aber sicher, dass er die Eiseskälte in ihrem Blick bemerkte. »Als Königin entscheide ich wohl immer noch selbst
, wie ich meine Zeit am besten verwende. Vielleicht habt Ihr erwartet, dass ich in den Ratssitzungen still dasitze und alles unterzeichne, was Ihr und der Rat mir zur Unterschrift vorlegt. Doch solange ich den Thron innehabe, habe ich vor, zu regieren. Ich werde nicht einfach als Sprachrohr des Rates fungieren. Habe ich mich verständlich gemacht?«

Sie rechnete damit, dass Semsulin, aufgeplustert von der eigenen 
Wichtigkeit, ihr in sorgfältig abgewogenen Worten vermitteln würde, dass eine Frau unfähig sei, all die komplexen Zusammenhänge des Regierungsgeschäfts zu begreifen. Und dass er sie nur gedrängt hatte, als Platzhalterin für den nächsten König den Thron zu beanspruchen. Stattdessen fixierte er sie mit einem durchdringenden, wissenden Blick. Sein Gesicht war mürrisch wie immer, aber es lag eine seltsame Mischung aus Erwartung und wohl auch Respekt in seinen Augen.

»Ich verstehe«, sagte Semsulin langsam, »doch ich hoffe, Ihr vergebt mir, dass auch ich Euch etwas verständlich machen muss: Ihr habt recht, Euer Rat ist davon ausgegangen, dass Ihr nicht mehr als eine Galionsfigur darstellt. Wenn die Mitglieder den Eindruck haben, dass Ihr die Zügel ergreifen und wie eine echte Herrscherin agieren wollt, werdet Ihr auf gewissen … Widerstand stoßen.«

Sie hob eine Augenbraue. »Wirklich? Das hätte ich nie erwartet, wo doch mein eigener Kanzler bereits versucht hat, mich in die Schranken zu weisen.«

Zu ihrer Überraschung lächelte Semsulin. »Ich hatte nicht vor, Euch in Eure Schranken zu weisen, Majestät. Ich habe Eure Intentionen lediglich … missverstanden.« Das Lächeln verschwand von seinen Lippen, als wäre es nie da gewesen. »Ihr seid eine junge Frau von einundzwanzig Jahren ohne Regierungserfahrung, während jeder Mann in Eurem Rat, Lord Tamzin ausgenommen, mindestens doppelt so alt ist wie Ihr und bereits unter König Linolm gedient hat, als Ihr gerade einmal geboren wurdet. Die meisten von ihnen sind gute Männer, aber sie können Euch das Leben schwer machen, wenn sie Euch als Bedrohung für ihre eigene Autorität wahrnehmen. Als Galionsfigur würdet Ihr es bedeutend einfacher haben und Euer Weg wäre weniger steinig.«

»Und werdet Ihr zu den Männern gehören, die diesen Weg steinig machen?«

»Nicht, solange Ihr klug und weise regiert.«

»Was ich mit deutlich höherer Wahrscheinlichkeit tun werde, wenn ich die Aufgaben jedes Ratsmitglieds gänzlich verstehe. Beraumt daher diese Treffen für mich an.«

Semsulin stand auf und verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, Majestät.«
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Alys war unerklärlich nervös, als sie im Vorzimmer auf die Aufforderung wartete, den Salon der Königin zu betreten. Als Kind hatte sie – verständlicherweise, wie sie fand – ihre Stiefmutter gehasst und nicht versucht, ihre Gefühle zu verbergen. Xanvin hatte diese Verachtung zwar gleichmütig hingenommen, sich aber auch – ebenfalls verständlicherweise – nie für ihre Stieftochter erwärmt. Seit Alys’ Heirat vor vielen Jahren hatten sie nur selten miteinander gesprochen, und nun musste Alys die Zukunft ihrer eigenen Tochter in die Hände einer Frau legen, die sich immer an das trotzige, wütende Mädchen erinnern würde, das Alys gewesen war und das ihr die Schuld an der Verbannung seiner Mutter gegeben hatte.

Und als wäre das nicht schon schlimm genug, würde Prinzessin Shelvon bei der Suche nach einem Ehemann für Jinnell mitwirken, und es war möglich, dass sie seit ihrer Fehlgeburt einen beträchtlichen Groll gegen Alys hegte. Nicht, dass Alys Grund zur Annahme hatte, Shelvon würde sie für den Zauber ihrer Mutter in gleicher Weise verantwortlich machen wie Delnamal; doch wenn sie an Shelvons Stelle wäre, hätte sie zumindest eine gewisse Feindseligkeit verspürt.

Die Tür zum Salon öffnete sich, und ein Diener trat heraus. »Ihre Majestät wird Euch jetzt empfangen.«

Alys glättete ihren Rock und zupfte eine Falte im widerspenstigen Spitzenstoff an ihrem Ärmel zurecht. Sie konnte gerade noch an sich halten und nicht den Sitz ihrer Haare prüfen wie eine Debütantin vor ihrem ersten Ball. Mit vor Aufregung trockenem Mund trat Alys in den Salon und machte einen respektvollen Knicks.

Obwohl die Königin keine atemberaubende Schönheit war, war sie doch eine hübsche Frau mit einer majestätischen Haltung und einer zutiefst ruhigen Ausstrahlung. Ihr rundes Gesicht erinnerte an das eines unschuldigen Kindes, aber ihr würdevolles Gebaren und der ihr eigene Ernst glichen diese Jugendlichkeit aus.

Neben der Königin wirkte Prinzessin Shelvon äußerst blass, ihr blondes Haar und ihre helle Haut ließen sie farblos und beinahe krank aussehen, obwohl Alys wusste, dass dies typisch für die 
Nandelianer war. Shelvon hatte zudem kein Gespür für Mode, ihr Kleid war in Schnitt und Farbe sehr matronenhaft, besonders im Vergleich zum eleganten blauen Brokatensemble der Königin.

Alys musste gegen den Drang ankämpfen, noch einmal ihren Rock zu glätten. Die Königin nickte ihr zum Gruß zu, machte aber keine Anstalten, sie zu umarmen, wie man es von einer Stiefmutter hätte erwarten können.

»Ich hoffe, Ihr vergebt mir, Alysoon«, sagte die Königin, »doch ich habe einen anderen Termin, den ich wahrnehmen muss.« Sie wandte sich Shelvon zu und lächelte ihre Schwiegertochter überraschend herzlich an. »Shelvon und ich haben die Angelegenheit vorab besprochen, und ich bin sicher, Ihr seid bei ihr in den besten Händen.«

Alys konzentrierte sich darauf, mit keiner Wimper zu zucken. Es war nicht anzunehmen, dass die Königin sie tief beleidigen wollte, aber es stand außer Frage, dass dies zumindest ein kleiner Affront war.


Und wie geneigt wärst du wohl, Heiratsmöglichkeiten mit einer Tochter deines Gemahls zu besprechen, die aus einer früheren Ehe stammt?
, ging es Alys durch den Kopf. Vielleicht hätte sie selbst auch nach einem Vorwand gesucht, um sich dem zu entziehen, wenn sie an der Stelle der Königin gewesen wäre.

»Daran hege ich keine Zweifel, Majestät«, sagte Alys mit dem herzlichsten Lächeln, das ihr möglich war, obwohl sie eigentlich eine Menge Zweifel hatte. Sie wusste sehr wenig über ihre Schwägerin, außer, dass sie scheu und schweigsam war und aus einem hinterwäldlerischen Fürstentum stammte, in dem Frauen wenig bis gar keine Entscheidungsfreiheit besaßen, was ihr eigenes Leben betraf. Sie war wohl nicht gerade geeignet, beim Arrangieren einer Hochzeit am Hofe zu helfen, doch vielleicht, dachte Alys, tat sie ihr auch unrecht.

Die Königin trat näher, ergriff Alysoons Hände und gab ihr zwei verspätete, federleichte Küsse auf die Wangen. »Dann wünsche ich Euch eine erfolgreiche Männerjagd und lasse Euch mit der Arbeit allein.«

Alys knickste abermals, und die Königin schritt majestätisch aus dem Raum und ließ sie mit Shelvon zurück. Alys konnte sich des 
Gedankens nicht erwehren, dass etwas von Delnamals schlechter Meinung über sie auf seine Gemahlin abgefärbt haben könnte, doch sie hoffte, dass dies nicht auch Jinnell einschloss. Aus den wenigen Begegnungen mit der Frau ihres Halbbruders hatte Alys nicht den Eindruck gewonnen, dass die Frau kalt oder grausam war. Aber diese Begegnungen hatten stattgefunden, bevor die Äbtissin den Zauber vollbracht hatte, durch den sie ihr ungeborenes Kind verloren hatte.

»Bitte tretet näher und setzt Euch«, sagte Shelvon und deutete auf eine Sitzgruppe am Kamin. Ihr Lächeln war überraschend warmherzig und hübsch anzusehen.

Sie ließen sich beide auf einer bequemen Polsterbank nieder, Shelvon an einem Ende, Alys am anderen. Dann folgte ein langes, unbehagliches Schweigen, während jede der beiden Frauen darauf wartete, dass die andere den Anfang machte. Alys war normalerweise resoluter als die meisten Frauen, doch sie scheute sich, so gegenüber einer Frau aufzutreten, die von ihrem Wesen her derart still und devot war. Es könnte als Grobheit aufgefasst werden. Obwohl Shelvon nicht unbedingt ihre Busenfreundin werden musste, wollte Alys doch kein Missfallen erregen.

Shelvon hielt die Hände nervös im Schoß und seufzte schwer. »Vielleicht machen wir zu Beginn gleich reinen Tisch«, sagte sie. »Ich weiß, dass mein Gemahl mit Euch darüber gesprochen hat, was … geschehen ist.«

Alys war überrascht über diese Unverblümtheit – und fragte sich, was das »Geschehene« alles beinhaltete.

»Ihr wisst, dass er mich für das, was meine Mutter getan hat, verantwortlich macht«, sagte Alys. »Wollt Ihr das damit sagen?«

Shelvon nickte, sie wirkte erleichtert. »Ja.« Sie sah Alys in die Augen, aber nur einen kurzen Moment lang. »Ich weiß, was es bedeutet, wenn einem die Taten der eigenen Mutter zur Last gelegt werden …«

Alys zuckte bei diesen Worten zusammen, denn sie kannte Shelvons Geschichte. Ihre Mutter war die dritte Ehefrau des Regierenden Fürsten Waldmir gewesen und hatte versucht, ihn zu vergiften. Der Versuch war vereitelt worden und Shelvons Mutter wurde als Verräterin hingerichtet. Bei Waldmirs Ruf und angesichts dessen, wie er seine Gemahlinnen behandelte, war es überraschend, 
dass er seine Tochter nicht verstoßen hatte. Doch das bedeutete nicht, dass die beiden eine gute Beziehung zueinander hatten.

»Wollt Ihr also sagen, dass Ihr Delnamals Meinung über mich nicht teilt?«, fragte Alys und empfand überraschenderweise eine gewisse Verbundenheit mit der jungen Frau. Es gab sicherlich Leute, die Shelvon für die glücklichste Frau der Welt hielten, da sie die Gemahlin des Kronprinzen von Aahltah war, doch Alys hatte ihre Zweifel, dass Shelvon das genauso sah.

»Ich ziehe es vor, mir meine eigene Meinung zu bilden«, sagte sie und zog die Nase kraus. »Das habe ich schon immer so gehalten, obwohl es in Nandel für eine Frau geradezu unverzeihlich ist.« Sie lächelte ein schwaches, selbstironisches Lächeln. »Erst ein Jahr hier in Aahltah, und schon fange ich an, die hiesigen dekadenten Gepflogenheiten anzunehmen.«

Alys lachte. Es gefiel ihr, dass Shelvon nicht so langweilig war, wie sie gedacht hatte. »Es freut mich, das zu hören. Ich beneide die Frauen in Nandel nicht.«

Diesmal schaute Shelvon nicht weg, als sich ihre Blicke trafen. »Und das ist der eigentliche Beweggrund, für Eure Tochter so bald wie möglich einen Ehemann zu finden.«

Alys überkam ein kalter Schauder, gegen den auch die Wärme des Feuers nicht ankam. »Ihr wisst von Delnamals Drohung«, flüsterte Alys.

»Nein, aber ich kann es mir denken.« Shelvon seufzte und senkte den Blick. »Er ist nicht schwer zu durchschauen.«

Nein, das war er nicht, was es noch frustrierender machte, dass der König das wahre Gesicht seines Sohnes nicht erkennen wollte. »Ich möchte Euren Vater nicht beleidigen«, sagte Alys, »doch er ist nicht der Mann, den ich mir für meine Tochter wünsche.«

»Keine Frau, die bei Verstand ist, würde sich meinen Vater als Gemahl für ihre Tochter wünschen«, sagte Shelvon mit kaltem Blick. »Ihr braucht nicht fürchten, dass ich mich um seinetwillen angegriffen fühle. Ich weiß, was für ein Mann er ist, und ich werde mein Möglichstes tun, um zu verhindern, dass ihm Eure Tochter geopfert wird.«

Alys schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie war dieser jungen Frau, die sie kaum kannte, unendlich dankbar. Erst jetzt, als 
sie unerwartet auf eine Verbündete gestoßen war, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich dies gewünscht hatte.

»Ich hoffe immer noch, dass ich meinem Gemahl einen Sohn schenken werde«, fuhr Shelvon fort und strich dabei verlegen über ihren Bauch. »Und sosehr es ihm auch gefallen würde, Euch mit einer Vermählung Jinnells mit meinem Vater treffen zu können, er würde es dennoch vorziehen, dass ich ihm einen Erben gebäre und die Verbindung überflüssig wird.«

»Doch Ihr stimmt zu, dass es zur Sicherheit für Jinnell das Beste wäre, wenn wir schnell eine andere Ehe arrangieren.«

Shelvon schob grimmig das Kinn vor. »Ja, das wäre das Beste.«
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Ellin ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Toilettentisch sinken. Es war schon weit nach Mitternacht, und der Tag hatte nicht enden wollen. Nach wie vor war sie noch dabei zu lernen, welch unglaublicher Aufwand es war, ein Königreich zu regieren. Wenn es schon in einer Zeit relativen Friedens und Wohlstands so aufreibend war, wie musste es erst für die Regenten vor ihr gewesen sein, die oft mit dem grausamen Schauspiel des Krieges konfrontiert gewesen waren.

Zum Beispiel Königin Shazinzal, eine junge Frau, die ihr äußerst ähnlich war und die sich während eines Krieges, der beinahe das Königreich vernichtet hätte, völlig unerwartet auf dem Thron wiedergefunden hatte.

Ellin atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen, während ihre Zofe ihr die Haarnadeln herauszog und die langen Zöpfe löste, sodass ihre Kopfhaut wieder atmen konnte. Ellin schaute dem Spiegelbild ihrer Bediensteten in die Augen und lächelte ihr zu. Seit Ellins dreizehntem Geburtstag war Star ihre Zofe, und jetzt, wo sie ihre Familie verloren hatte, war sie neben Graesan für Ellin der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Obwohl die warmherzige und liebevolle Star kaum älter war als ihre Herrin, hatte sie ihr über die Jahre in vielen tränenreichen Momenten zur Seite gestanden und sie getröstet und war dabei verständnisvoller und mitfühlender gewesen als Ellins eigene Mutter.

Die letzte Haarnadel war entfernt, und Ellin stöhnte vor Behagen, als Star mit den Fingern durch ihre vollen Locken fuhr und ihr dann die schmerzende Kopfhaut massierte. Star kicherte.

»Waren die Zöpfe zu fest?«, fragte sie.

»Überhaupt nicht«, versicherte Ellin. »Du hast bloß Zauberhände.«

Star machte sich wie jeden Abend daran, Ellins Haar Strähne für Strähne zu bürsten, bis es ganz glatt war und glänzte. Ellin konnte es zwar kaum erwarten, sich ins Bett zu legen und zu schlafen, doch auf dieses Ritual wollte sie um nichts in der Welt verzichten. Sie genoss jede Sekunde und schaute Stars beinahe hypnotischen Bewegungen durch ihre halb geschlossenen Lider zu. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, sie würde gleich im Sitzen einschlafen.

»Du bist einfach Gold wert«, sagte sie, und zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen. »Ich weiß nicht, wie ich zurechtkommen soll, wenn du einmal heiraten solltest.« Von einer Zofe wurde erwartet, dass sie unverheiratet blieb, damit sie einzig der Dame verpflichtet war, der sie diente. Ellin wusste jedoch, dass Star ein Auge auf einen jungen Mann der Palastwache geworfen hatte. Sie würde zwar ungern auf ihre Zofe verzichten, aber sie wollte, dass Star glücklich war.

Star lachte fröhlich und schaute ihre Herrin im Spiegel an. »Ist das Eure ach-so-subtile Art, mich zu fragen, ob es in meinem Leben irgendwelche … Veränderungen gegeben hat?«

Ellin schaute so unschuldig drein wie nur möglich. »Natürlich nicht. Ich habe nur festgestellt, welchen Platz du in meinem Herzen hast.« Sie machte eine dramatische Pause. »Aber jetzt, wo du es erwähnst …« Sie hob fragend die Brauen.

»Es ist absolut schockierend, dass Ihr mich mit solchen Fragen bedrängt. Schockierend!« Star hielt sich demonstrativ entrüstet die Hand vor die Brust.

Vielen Leuten würden sich bei dem Gedanken, dass eine Königin sich nach dem Privatleben einer ihrer Dienerinnen erkundigte, die Haare sträuben. Star jedoch nicht.

»Ja, ich merke schon, dass wir sicherlich gleich zum Riechsalz greifen müssen. Aber jetzt komm, raus damit! Was ist passiert?« Sie wandte sich auf dem Stuhl um und sah Star direkt an.

Star legte die Hände auf Ellins Schultern und drehte sie wieder zum Spiegel herum, um weiterzubürsten. Ellin verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Stars Spiegelbild so streng an, wie es bei einem Spiegelbild möglich war. Star strich noch einmal mit der Bürste durch ihr Haar.

»Der Zauber, den diese Frau in Aahltah gewirkt hat«, sagte Star dann und vermied dabei Ellins Blick, »der Fluch, wie manche ihn nennen. Die Frau hat offensichtlich die Wahrheit über seine Auswirkungen gesagt. Es gibt keine andere Erklärung für all die Fehlgeburten, die sich seitdem zugetragen haben.« Wieder ein langer Bürstenstrich durch Ellins Haar. »Wenn wir nicht schwanger werden können, ohne es zu wollen, dann ist es uns jetzt möglich, ohne Angst, dass unser Körper uns verrät, gewisse … Beziehungen zu unterhalten.«

Ellin dachte über diese Worte nach und fragte sich, wieso sie selbst noch nicht zu dieser Schlussfolgerung gekommen war. Ein Mann konnte sich seit jeher so viele Frauen in sein Bett holen, wie er wollte, ohne jemals fürchten zu müssen, man könnte es ihm später ansehen. Falls die Frauen schwanger wurden, konnte er behaupten, er wäre dafür nicht verantwortlich, und niemand konnte beweisen, dass er log.

Frauen war solch ein Luxus nicht vergönnt. Wenn sie nicht wohlhabend genug waren, um sich einen empfängnisverhütenden Trank leisten zu können – und in einer Position, die es ihnen erlaubte, diesen zu verstecken –, dann gingen sie jedes Mal, wenn sie mit einem Mann schliefen, das Risiko ein, dass die Welt von ihrer »lockeren« Moral erfuhr. Seit Jahrhunderten waren Frauen dieses Risiko eingegangen und hatten dafür bezahlt, aber genauso hatte es immer Frauen gegeben, die gezwungen waren, körperlichen Freuden zu entsagen, wenn sie das Risiko nicht auf sich nehmen wollten.

»Jetzt kannst du also mit einem Mann das Lager teilen«, murmelte Ellin beinahe verwundert, »und gehst damit kein größeres Risiko ein als er.«

Star nickte und lächelte zufrieden. »Das zeigen derzeit auch die vielen eigentümlich gut gelaunten Frauen, denn andere kommen zum gleichen Schluss.«

Ellin sah, wie Star an Wangen und Hals errötete. Ganz 
offensichtlich hatten sie und ihr junger Geliebter den unerwarteten Nebeneffekt des Zaubers schon zu ihrem Vorteil genutzt. Star machte sich aufs Neue daran, ihr Haar zu bürsten. Ellin schwieg eine Weile, damit Star sich wieder fangen konnte.

»Und wie war es?«, fragte sie, als die letzten Anzeichen peinlicher Berührtheit aus Stars Gesicht verschwunden waren.

Star schüttelte den Kopf und rang die Hände. »Ihr seid unverbesserlich!«

»Du hast mich in die Geheimnisse des Ehebetts eingeweiht, ohne sie jemals selbst erfahren zu haben.« Zumindest soweit Ellin wusste. »Sicherlich wirst du es dann auch wagen, mir zu verraten, wie es nun tatsächlich ist.«

Star machte einen Schmollmund und bürstete langsamer, während sie nachdachte. »Es war sowohl besser als auch schlechter, als ich es mir vorgestellt hatte«, gab sie zu. »Zumindest beim ersten Mal. Der Schmerz war stechend, aber kurz, das war also ungefähr so, wie ich es erwartet hatte. Das Gefühl, etwas in sich zu haben, war sehr merkwürdig, und man muss sich erst daran gewöhnen.«

»Und konntest du? Ich meine, konntest du dich daran gewöhnen?«

Star begann versonnen zu lächeln, und ihr Blick bekam etwas Träumerisches. »O ja, ich habe mich gut daran gewöhnt.« Sie seufzte fröhlich. »Und mit wachsender Erfahrung wird es immer besser und leichter.« Ihre Wangen wurden wieder rot, aber diesmal nicht vor Scham.

Ellin dachte an Graesan und spürte, wie ihr selbst die Röte in die Wangen stieg. Mehr als einmal hatte sie in ihren Tagträumen daran gedacht, wie es wäre, ihn zu küssen, doch sie hatte ihre Fantasie nie weitergesponnen. Die Vorstellung, ihn in ihrem Bett zu haben, war so gefährlich gewesen, dass es völlig außer Frage stand. Aber wenn sie keine ungewollte Schwangerschaft fürchten musste …

Sie seufzte leise. Es gab weit mehr Hindernisse zwischen ihr und Graesan als zwischen Star und ihrem Liebhaber. So viele, dass Ellin es sich nicht erlauben durfte, solchen Träumereien nachzuhängen.

Ihre unkeuschen Gedanken hatten ihr offensichtlich ins Gesicht geschrieben gestanden, denn Star schaute sie belustigt an und gab nicht länger vor, sich noch aufs Haarebürsten zu konzentrieren.

»Prinzessin Ellin«, sagte Star in fassungslosem Tonfall und vergaß für den Moment, dass ihre Herrin inzwischen einen anderen Rang innehatte, »zieht Ihr die Möglichkeit in Erwägung …«

»Natürlich nicht«, unterbrach sie Ellin, etwas zu schnell. Sie schaute auf ihre Hände, die sie sittsam im Schoß zusammengelegt hatte. Obwohl sie und ihre Zofe Vertraute waren, hatte sie ihr gegenüber niemals ihre Gefühle für Graesan eingestanden, und wann immer sie über das Heiratsarrangement mit Zarsha geklagt hatte, hatte sie lediglich ihre Abneigung gegen den Mann und sein Heimatland angesprochen. Star würde sie wohl nicht verurteilen, doch diese Gedanken laut auszusprechen, wäre töricht. Nun, wo sie Königin war, war sie zwar mächtig, aber in vieler Hinsicht auch die Dienerin ihres Königreiches, und ihre Aufgabe war es, seine Interessen jederzeit zu wahren. Ihre Jungfräulichkeit einem Mann zu schenken, der nicht ihr Gemahl war, war eindeutig nicht im Interesse von Rhozinolm, und dass sie überhaupt daran dachte
, war schon beschämend.

»Es ist Hauptmann Graesan, nicht wahr?«

Ellin fuhr erschrocken herum und schnappte nach Luft. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie hatte gedacht, Graesan und sie selbst wären völlig diskret gewesen und hätten die Anziehung, die zwischen ihnen bestand, hinter einer Fassade der Sachlichkeit überzeugend verborgen. Wie viele Menschen hatten das Verlangen bemerkt, das sie so sehr zu verheimlichen versucht hatten?

Star lächelte ihr aufmunternd zu. »Sorgt Euch nicht, meine Königin. Ich konnte es nur erraten, weil ich Euch so lange und so gut kenne. Ich habe nie ein Anzeichen für unschickliches Verhalten gesehen, weder von Eurer noch von seiner Seite.«

Ellin seufzte erleichtert und hoffte, ihr hämmerndes Herz würde sich bald beruhigen. Sie führte sich vor Augen, dass sie, auch wenn Graesan Bedenken hatte, nun die Macht besaß, ihn zu schützen, sollte jemand an seinem Verhalten Anstoß nehmen.

»Jetzt kann ich wohl nicht mehr vorgeben, dass du dich irrst«, sagte sie resigniert.

»Ihr wisst, dass ich das Geheimnis mit ins Grab nehmen würde, wenn es nötig sein sollte.«

Aus einem spontanen Bedürfnis heraus erhob sich Ellin und 
umarmte ihre Zofe. Es hätte ihr peinlich sein können, denn es war alles andere als üblich, die eigenen Bediensteten zu umarmen, aber sie mochte Star so gern und hatte daher nicht lange überlegt. Auch Star schien nach einem kurzen Moment der Verwirrung nichts dagegen zu haben.

»Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich dich habe«, sagte Ellin, und ihre Zofe wurde rot angesichts des Lobs.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Nun setzt Euch bitte wieder, damit ich mit Eurem Haar noch vor dem Morgengrauen fertig werde.«

Ellin nahm wieder Platz.

»Habt Ihr Hauptmann Graesan Euer Verlangen gezeigt?«, fragte Star, als sie sich wieder ans Bürsten gemacht hatte.

»Ich habe mich ihm nicht an den Hals geworfen, wenn du das meinst.« Nicht, dass ich nicht in Versuchung gewesen wäre
.

Star nickte. »Aber das müsstet Ihr tun, wenn Ihr seine Zurückhaltung durchbrechen wollt. Er ist sich seiner gesellschaftlichen Stellung zu sehr bewusst, um selbst den ersten Schritt zu wagen.«

Genau das war das Problem, erkannte Ellin. Obwohl Graesan nie davon sprach, wusste sie, dass er sich wegen seiner unedlen Geburt schämte – und diese Scham ließ sich auch nicht dadurch auslöschen, dass sein Vater ihm seinen Namen geschenkt und ihn wie einen ehelichen Sohn behandelt hatte. Sie hatte einmal gehört, wie eine der Palastwachen ihn abschätzig »Graesan Rai-Summer« genannt hatte, was zeigte, dass die anderen Soldaten sehr wohl über seine unedle Geburt Bescheid wussten und ihn dafür verachteten. Sie wusste, dass ihnen seine Beförderung zum Obergardisten nicht gefallen hatte, und das musste ihm noch mehr persönliche Kränkungen eingebracht haben.

»Solltest du mich nicht ermahnen, mich um jeden Preis von ihm fernzuhalten?«

Star zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, warum. Ihr seid eine erwachsene Frau und habt das Recht, eigene Entscheidungen zu treffen. Ihr seid nicht länger verlobt, riskiert keine ungewollte Schwangerschaft, und Ihr habt mehr Macht und Freiheiten als die meisten unverheirateten Frauen in Eurem Alter. Ihr müsstet äußerst 
vorsichtig sein, aber das heißt nicht, dass Ihr nicht die … Möglichkeiten erkunden könntet.«

Star legte die Bürste beiseite und fing an, Ellins Haar für die Nacht zu einem Zopf zu flechten.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Ellin.

»Nur, wenn Ihr meint, es sei das Risiko wert.«

Es war nicht lange her, da hatte Ellin noch nach Nandel geschickt werden sollen, und sie hätte Graesan beinahe nie wiedergesehen. Zwar drohte ihr dieses Schicksal nun nicht mehr, doch sie würde den einzigen Mann, den sie sich je gewünscht hatte, nie heiraten können. Wenn es jetzt möglich war, wie Star es genannt hatte, die Möglichkeiten zu erkunden
, wie konnte sie diese Gelegenheit nicht beim Schopf greifen?

»Er ist es wert, Risiken einzugehen«, sagte sie.

»Selbst das Risiko, nicht als Jungfrau in die Ehe zu gehen?«

Ellin nickte ernst. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann die Krone nicht ergreifen würde, nur weil sie nicht mehr unberührt war. Ihr zukünftiger Ehemann mochte wohl nicht erfreut sein, wenn er herausfand, dass er nicht ihr erster Bettgenosse war, aber er würde damit zurechtkommen.

»Selbst das.«

»Dann ist es vielleicht Zeit, etwas offener gegenüber Hauptmann Graesan zu sein, was Eure Gefühle betrifft.«


KAPITEL ACHTZEHN

Als Alys und Jinnell sich mit achtunddreißig von vierzig Elementen, die das magische Lehrbuch verlangte, vertraut gemacht hatten, ging es nicht mehr voran. Fast eine Woche lang versuchten sie, zwei weitere Elemente zu finden, die Jinnell sehen konnte, jedoch ohne Erfolg. Alys wollte nicht ohne ihre Tochter fortfahren, aber keine von beiden hatte noch die Geduld, weiter zu suchen.

»Ich werde so gut ich kann von dir lernen, Mutter«, sagte Jinnell. »Aber Großmutter hat die Lektionen eindeutig auf dich zugeschnitten, nicht auf mich.«

Alys musste zugeben, dass Jinnell recht hatte, und hatte die letzten beiden benötigten Elemente schnell ins Buch eingespeist. Drei Versuche benötigte sie, um die darauffolgende Prüfung zu bestehen, und sie fand das gar nicht schlecht, wo doch völlige Fehlerfreiheit abverlangt wurde.

Endlich leerte sich die Seite mit der ersten Lektion, und es erschien ein neuer Text.

Zweite Lektion

Du wirst nun üben, einen Zauber nach einem Rezept herzustellen. Für die meisten Zaubertränke (wie den unten stehenden) benötigt man nur eine relativ kleine Anzahl Teilchen, die in beinahe jeder Flüssigkeit gespeichert werden können. Komplexere und mächtigere Zauber erfordern Alkohol, daher wird häufig Wein als Grundlage für Zaubertränke verwendet. Für das folgende Elixier kann jede Flüssigkeit als Träger dienen. Füge zur 
Flüssigkeit deiner Wahl folgende Elemente hinzu:

1 Teilchen Zin (N, bindend. Dient in diesem Fall dazu, andere Elemente in einem Zaubergefäß oder einer Flüssigkeit zu binden)

2 Teilchen Bryn (W, assoziiert mit Schönheit und Sinnlichkeit)


4 Teilchen Lix (N, assoziiert mit Anpassung und Tarnung). Wenn du bereit bist, den Zauber zu testen, füge ein Teilchen Rho hinzu und trinke das Elixier. Die Mehrzahl aller Zauber wird mit Rho aktiviert, da es sich um ein Element handelt, das jeder – bis auf Rho-Blinde – sehen kann
.


Hast du alles richtig gemacht, werden deine grauen Haare wieder ihre ursprüngliche Farbe annehmen. Auf den folgenden Seiten findest du Abbildungen von einer Vielzahl von Elementen, falls du noch nicht alle für den Zauber erforderlichen Teilchen identifiziert hast
.

Alys seufzte frustriert. Sie hatte generell wenig Interesse an Schönheitszaubern, hatte aber von diesem Zauber gehört und ihn immer besonders albern gefunden. Was kümmerten sie ihre grauen Haare, wenn sie zum Großteil ohnehin unter einem Kopfschmuck, Hut oder Haarnetz versteckt waren? Diese Elixiere waren ungemein teuer und selten ihr Geld wert, fand sie zumindest. Natürlich gab es Leute, die sie kauften, sie also offenbar für nützlich hielten. Alys war überrascht, dass ihre Mutter anscheinend zu diesen Leuten gehört hatte.

»Brauchen wir etwa noch weitere Beweise, dass Großmutter dieses Buch speziell auf dich zugeschnitten hat?«, murmelte Jinnell und grinste schelmisch, als Alys ihr einen strengen Blick zuwarf.

Betont affektiert strich Alys über ihren für die Nacht geflochtenen Zopf. »Willst du damit etwa sagen, ich wäre grau geworden?« Es war nicht zu bestreiten, dass ihr Haar ihrem Alter entsprechend tatsächlich von Silberfäden durchzogen war.

»Sagen wir einfach, es wäre kein Nachteil, wenn du diesen Zauber selbst herstellen könntest«, sagte Jinnell mit einem Augenzwinkern.

Wie immer übten sie in Jinnells Zimmer, nachdem der Rest des Hauses zu Bett gegangen war. Wein hatten sie nicht zur Hand, und es schien unvorsichtig, welchen zu holen, also griffen sie auf einen Becher Wasser aus dem Krug zurück, der neben dem Bett stand.

Alys blätterte im Buch auf der Suche nach einem Bild des ihr noch unbekannten Elements Lix. Es handelte sich um ein Teilchen von hellblauer Farbe, in dessen Mitte sich kreisförmig angeordnet etwas befand und an Seifenblasen erinnerte.

Mit geöffnetem Geistauge suchte sie im Raum nach den benötigten Elementen und verwendete dann Zin, um sie in dem Becher Wasser zu binden. Schließlich fügte sie noch Rho hinzu, um den Zauber zu aktivieren, dann schloss sie ihr Geistauge. Jinnell tat es ihr gleich. Sie hatte alles verfolgt, sofern es ihr möglich war.

»Ich kann Lix nicht sehen«, sagte Jinnell traurig.

»Das ist schade«, versuchte Alys zu trösten. »Aber vielleicht zeigt sich bei späteren Lektionen, dass du andere Dinge vermagst.« Sie wünschte, ihre Mutter hätte auch ein Buch für Jinnell angefertigt. In Alys’ Hinterkopf tickte unaufhaltsam eine Uhr. Möglicherweise gab es keine Magie, die Jinnell davor schützen konnte, zum Spielball von Delnamals Intrigen zu werden, doch in dieser Situation brauchte sie jeden Vorteil, den sie sich verschaffen konnte.

Jinnell deutete mit dem Kopf auf den Becher Wasser. »Mach weiter. Mal sehen, ob es funktioniert.«

Alys lächelte ihre Tochter an, prostete ihr zu und trank einen Schluck. Dann warteten sie darauf, dass ihr Zopf die Farbe wechselte.

»Wie lange, glaubst du, wird das dauern?«, fragte Jinnell.

Alys zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie Schönheitselixiere eingenommen, daher weiß ich es nicht.« Wobei sie den Eindruck hatte, dass die meisten Tränke recht schnell wirkten.

Plötzlich überkam Alys eine Hitzewallung, die ihren ganzen Körper erfasste. »Oh!«, rief sie, überrascht von der völlig unerwarteten Wirkung.

»Deine Wangen sind ganz rot!«, rief Jinnell.

Alys’ Puls ging in die Höhe, und ihre Brustwarzen wurden unter ihrem Nachthemd hart wie Kieselsteine. Sie spürte, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde, und dann durchzuckte sie blitzartig ein Verlangen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie presste die Schenkel fest zusammen.

»Was ist, Mutter? Was ist los?«

»Nichts«, keuchte Alys und versuchte, die plötzliche, beinahe unkontrollierbare Begierde zu unterdrücken. Am liebsten hätte sie 
sich zwischen die Beine gefasst, um das Verlangen, das aus dem Nichts gekommen war, zu lindern, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen, und sie griff stattdessen nach dem Buch. »Ich muss etwas falsch gemacht haben«, brachte sie heraus.

Besorgt über den merkwürdigen Zustand ihrer Mutter, berührte Jinnell ihren Arm, und sie konnte ein Aufstöhnen – ob der Berührung ihrer eigenen Tochter an einer noch dazu neutralen Körperstelle – nicht unterdrücken. Hastig öffnete sie das Buch, um sich die Rezeptur noch einmal anzusehen.

Dritte Lektion


Manche Elemente sehen einander sehr ähnlich, haben aber ganz unterschiedliche Wirkung. Lix ist ein äußerst seltenes Element, das dem weit häufiger verbreiteten Sul ähnlich sieht. Sofern du nicht großes Glück hattest, hast du wahrscheinlich den Trank mit vier Teilchen Sul statt vier Teilchen Lix hergestellt. Wenn du die beiden Elemente genauer betrachtest, wirst du feststellen, dass Sul einen grünlichen Einschlag hat, während Lix rein blau ist
.


Das eigentliche Rezept lässt graue Haare vorübergehend wieder ihre ursprüngliche Farbe annehmen, doch das teurere Elixier, das du zweifelsohne kennen wirst, enthält auch Sur für Dauerhaftigkeit. Ich war nicht so grausam, dem Zauber dieses Element hinzuzufügen, da ich vermutete, du würdest mit großer Wahrscheinlichkeit den aphrodisierenden Trank herstellen, der entsteht, wenn man Sul anstelle von Lix verwendet
.


Wenn du die Wirkung rückgängig machen möchtest, füge zur Flüssigkeit ein Teilchen Zin hinzu, ein Teilchen Rho und zwei Teilchen Grae und trinke den Rest. Grae wird oft verwendet, um die Wirkung von Elixieren umzukehren
.

Alys starrte erst auf das Buch, und dann zu Jinnell, die sich vor Lachen schüttelte.
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»Lord Kailindar hat heute bekanntgegeben, dass er sich eine Frau genommen hat«, sagte Semsulin zur Eröffnung der Sitzung des Königlichen Rates.

Ellin hatte sich gefragt, wie und wann ihr Onkel sein Missfallen darüber deutlich machen würde, dass man ihn nicht zum Lordkämmerer ernannt hatte. Seitdem sie ihre Entscheidung verkündet hatte, waren drei Wochen vergangen, und obwohl Kailindar die Hauptstadt einen Tag später beleidigt verlassen hatte und zu seinem Anwesen zurückgekehrt war, hatte sie beinahe geglaubt, er würde die Kränkung ohne weitere Reaktion hinnehmen.

Kailindar hatte vor ein paar Jahren seine Gemahlin verloren, und es kam nicht überraschend, dass er wieder zu heiraten gedachte. Ein Mann in seiner Position benötigte für seine Eheschließung jedoch die Erlaubnis des Regenten. Sie hatte keine solche Erlaubnis unterzeichnet, und Semsulin würde die Heirat nicht mit derart verdrossener Miene erwähnt haben, wenn König Linolm seine Zustimmung gegeben hätte. Ganz abgesehen davon, dass es unschicklich war, so schnell nach dem Tode seines Vaters zu heiraten.

»Offenbar hat der König nicht seine Erlaubnis erteilt?«, fragte sie, nur, um zu erfahren, ob ihre Vermutung zutraf.

Semsulin schüttelte den Kopf. »Er hat die Ehe explizit untersagt. Die Frau, die Kailindar geheiratet hat, ist ein Niemand, eine Frau, die er sich viele Jahre lang nebenher hielt. Sicher keine angemessene Gemahlin für einen Königssohn.«

»Das ist Verrat!«, rief Lord Tamzin und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass das fast geleerte Tablett mit Erfrischungen vor ihm laut klirrte. »Er hat die Anweisungen unseres verstorbenen Königs bewusst missachtet!« Sein sonst so attraktives Gesicht war wutverzerrt, und hätte Ellin es nicht besser gewusst, hätte sie geschworen, dass er wirklich erzürnt war, weil man seinen verstorbenen Großvater beleidigt hatte.

Bestimmt war er gar nicht außer sich, sondern vielmehr verzückt ob dieser Provokation seines Onkels, die dessen Bestrafung und Demütigung zur Folge haben könnte. Zudem stellte seine verbotene Heirat Ellins Herrschaft auf die erste richtige Probe.

»Die Ehe ist zugegebenermaßen eindeutig gegen die 
Vorschriften«, sagte Semsulin. Seine Stimme war ruhig, ganz im Gegensatz zu Tamzins vorgeblicher Entrüstung. »Und sie wurde nicht offiziell gebilligt, doch der Verstoß erreicht wohl kaum die Schwere eines Verrats.«

»Kailindar hat der Anordnung des Königs direkt zuwidergehandelt und unsere Königin brüskiert, indem er ihre Erlaubnis zur Heirat nicht eingeholt hat. Nur weil in Rhozinolm eine Frau auf dem Thron sitzt, heißt das noch lange nicht, dass unsere Lords deren Schwäche und Unerfahrenheit ausnutzen und sich über das Gesetz hinwegsetzen dürfen.«

Ellin ballte die Hände unter dem Tisch, wo es niemand sehen konnte, zu Fäusten und hoffte, man merkte ihr nicht an, wie sehr sie Tamzins Tonfall reizte. Die eine Hälfte ihrer Berater schaute mit einem zustimmenden Kopfnicken zu Tamzin, während die andere Hälfte sie genauestens beobachtete. Jeder Mann am Tisch hatte auf die eine oder andere Weise angedeutet, dass sie der Herausforderung der Regentschaft nicht gewachsen war, und obgleich sie sich sicher war, dass Semsulin zumindest zähneknirschend Respekt vor ihr hatte, gab es für sie noch eine Menge zu tun, wollte sie den Rest der Männer vom Gegenteil überzeugen. Wenn sie Tamzins Köder schluckte, würde sie keinen guten Eindruck machen.

»Ich versichere Euch, dass ich keine jahrelange Erfahrung benötige« – oder einen Penis
 – »um zu merken, wenn meine Herrschaft infrage gestellt wird«, sagte sie. »Außerdem habe ich mit dieser Runde ausgezeichnete Männer, die mich, falls nötig, beraten.« Sie wandte sich an Semsulin. »Ich nehme an, es gibt einen Präzedenzfall, wie die Krone auf nicht bewilligte Eheschließungen reagiert?«

»Beinahe so viele Präzedenzfälle, wie es Könige gab, fürchte ich. Die Strafen reichten von zahnlosen offiziellen Rügen bis zu Verbannung und Ächtungserlassen. Das Gesetz gibt dem Rat beträchtliche Freiheit, wie das Vergehen zu behandeln ist.«

»Der Herrscherin, meint Ihr«, korrigierte sie ihn sofort. Sie hatte nicht umsonst beinahe jede Sekunde ihrer verfügbaren Zeit über Büchern verbracht und mit dem Lordkanzler und dem Hofmarschall Gesetzesfragen diskutiert, und sie war sich sehr genau darüber im Klaren, welche Entscheidungen sie allein treffen konnte und für 
welche sie die Zustimmung des Rates benötigte. Die Entscheidung, wie eine nicht sanktionierte Eheschließung bestraft wurde, oblag ausschließlich ihr.

Semsulin neigte den Kopf, und sie spürte, wie ringsum am Tisch Spannung entstand. »Natürlich, Majestät.«

»Über die Strafe für das Vergehen entscheidet ohne Frage der Herrscher«, sagte der Lordkommandant, »doch es ist natürlich die Pflicht des Königlichen Rates, Euch zu beraten, bevor eine Entscheidung getroffen wird, Majestät.«

Er sagte es sehr höflich und taktvoll, aber Ellin hatte nicht das Gefühl, dass sie sich den herausfordernden Unterton seiner Worte bloß einbildete. Sie glaubte auch nicht, dass das freudige Funkeln in den Augen des Lordschatzmeisters Einbildung war. Selbst bevor sie Lord Tamzin in den Rat geholt hatte, hatte sie ihn als ihren Gegenspieler betrachtet – oder gar als direkten Feind; doch wenn sie die Lage richtig einschätzte, traf das auch auf den Lordkommandanten und den Lordschatzmeister zu. Drei ihrer ranghöchsten Ratsmitglieder schienen sie scheitern sehen zu wollen. Sie schaute sich die rangniederen Ratgeber an – den Großmagier, den Hofmarschall und den Handelsminister – und sah betont neutrale Gesichter. Vielleicht waren die Männer nicht direkt gegen sie, aber sie waren auch nicht auf ihrer Seite.

»Natürlich höre ich mir gern jeden Rat an, den Ihr haben mögt, Lordkommandant«, sagte sie. »Bitte sagt mir, was Eurer Meinung nach die angemessene Strafe für diese nicht genehmigte Heirat sein sollte.«

»Kailindar greift Eure Herrschaft an, weil er glaubt, Ihr würdet ihm nur eine einfache Rüge erteilen«, sagte Tamzin, als wäre die Frage an ihn gerichtet gewesen. »Er denkt ohne Zweifel, dass Ihr seine Geschichte von unglücklicher Liebe für tragisch und romantisch halten werdet.«

Anstatt sich angegriffen zu fühlen, weil Tamzin außer der Reihe gesprochen hatte, nickte der Lordkommandant. »Manchmal muss man eine Strafe verhängen, die objektiv gesehen unverhältnismäßig scheint, um ein deutliches Exempel zu statuieren.«

»Ihr glaubt also, wie auch Lord Tamzin, dass das Vergehen einem Verrat gleichkommt?«, fragte Ellin ungläubig.

»Nein, das nicht«, sagte der Lordkommandant und schaute dabei entschuldigend zu Tamzin. »Vergebt mir die Bemerkung, Lordkämmerer, aber ich denke nicht, dass wir eine Schreckensherrschaft einleiten sollten.«

Tamzin verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Vermutlich hatte er nicht wirklich geglaubt, er könnte Ellin – oder irgendjemanden sonst an diesem Tisch – davon überzeugen, angesichts solch eines geringen Vergehens den Vorwurf des Verrats zu erheben. Aber er hatte die haarsträubende Anschuldigung in den Raum geworfen in der Hoffnung, eine weniger schwere Strafe dadurch akzeptabler erscheinen zu lassen.

»Vielleicht ist der Vorwurf des Verrats etwas hoch gegriffen«, sagte Tamzin. »Aber es gilt, eine unmissverständliche Botschaft auszusenden. Kailindar muss mindestens einen seiner vielen Titel abtreten.«

Ellin biss sich auf die Zunge, um nicht direkt darauf zu antworten. Mit Sicherheit ging es Tamzin nicht darum, dass Kailindar sie als Regentin beleidigt hatte. Der einzige Grund, weshalb er nach dem Blut des Mannes lechzte, war seine persönliche Feindschaft mit ihm.

Oder doch nicht?

Die Mehrzahl der Titel, die von der Krone verliehen wurden, gingen mit großzügigen Schenkungen von Landbesitz und Geld einher. Wenn Tamzin noch immer Hoffnungen auf den Thron hegte, dann wäre es ein logischer erster Schritt, Kailindars Ressourcen zu schmälern und damit den größten potenziellen Gegner zu schwächen.

»Die Aberkennung eines Titels scheint immer noch eine unverhältnismäßige Strafe für die kleine Beleidigung«, sagte Semsulin. Seine Stimme war ruhig, seine Miene gelassen, doch Ellin war sich sicher, dass er sich des Widerstands, den sie erkannt hatte, ebenfalls bewusst war.

»Er hat der herrscherlichen Anordnung wissentlich und direkt zuwidergehandelt«, blaffte Tamzin. »Das ist mehr als eine ›kleine Beleidigung‹, und es gäbe einen schlechten Präzedenzfall ab, wenn er damit davonkäme.«

»Habt Ihr eine Liste von Lord Kailindars Titeln und Ländereien?«, fragte Ellin und deutete auf den Papierstapel, der vor Semsulin auf 
dem Tisch lag. Sie war nicht bis ins Detail mit den Besitztümern ihres Onkels vertraut, aber es gab einen bestimmten Titel, nach dem sie schauen wollte.

»Selbstverständlich, Majestät«, entgegnete Semsulin und suchte im Stapel, bis er das gewünschte Blatt fand. Er überreichte es ihr.

Sie lächelte, als sie beim Überfliegen der Liste sah, dass einer der ersten Titel Lord Kailindars ›Ritter des Königreiches‹ war. Mit dieser militärischen Auszeichnung waren keine Landschenkungen oder Einkünfte verbunden, aber sie gab Kailindar das Recht, ein Silberschild-Abzeichen zu tragen. Sie hatte ihn nie ohne dieses Insigne gesehen, obwohl die Zeit seines Militärdienstes schon lange zurücklag. Es würde ihn in jedem Fall schmerzen, diesen Titel zu verlieren, ihn aber nicht in materieller Hinsicht schwächen.

Sie schob das Papier wieder Semsulin hin und deutete auf den Titel. »Nehmt ins Protokoll auf, dass die Krone Lord Kailindar Rai-Chantah den Titel ›Ritter des Königreichs‹ aberkennt. Er muss mit sofortiger Wirkung darauf verzichten, das Abzeichen zu tragen.«

Die Gesichter um sie herum am Ratstisch boten einen geradezu amüsanten Anblick. Semsulin schenkte ihr einen seiner nachdenklichen Blicke, die sie allmählich zu hassen begann, und die Ratsmitglieder niederen Ranges schauten halbwegs zufrieden drein. Der Lordschatzmeister und der Lordkommandant schienen mit gerunzelter Stirn zu überlegen, welche Einwände sie erheben könnten, kamen aber offensichtlich zu keinem Ergebnis. Und Tamzin starrte sie mit einer beinahe beängstigenden Mischung aus Boshaftigkeit und Arglist an. Vielleicht hatte sie gezeigt, dass sie nicht so leicht zu manipulieren war, wie er gedacht hatte, aber womöglich wäre es für sie besser gewesen, wenn er sie weiterhin unterschätzen würde. Man musste ihn genau im Auge behalten, sonst würde er ihre Regentschaft unterwandern, bevor sie richtig begonnen hatte.

Die Ratssitzung nahm den ganzen Vormittag in Anspruch. Als sie schließlich beendet war, bat Semsulin um ein Wort unter vier Augen. Ellins Magen protestierte, denn es war schon längst Essenszeit, und ihr Kopf benötigte dringend eine Pause. Sie gewöhnte sich aber bereits daran, bei den Regierungsgeschäften über ihre Grenzen 
hinauszugehen, und Erschöpfung war ihr ein vertrauter Begleiter geworden. Sie griff sich einen nicht mehr ganz frischen Brotkanten von einer Platte, die bereits lange von allen appetitlichen Happen und Erfrischungen leergeräumt worden war, und kaute darauf herum, während die Ratsmitglieder den Raum verließen. Als sie mit Semsulin allein war, wandte sie sich ihm mit fragendem Blick zu.

Semsulins stets verdrießliche Miene ließ ihn für gewöhnlich ernst wirken, aber jetzt schien er eher besorgt. Es war nicht schwer zu erraten, weshalb. Als er ihr nahegelegt hatte, den Thron zu besteigen, hatte er es damit begründet, dass sie Tamzins Ambitionen damit ein Ende bereiten könnte. Die heutige Ratssitzung bewies jedoch eindeutig Tamzins ungestillten Hunger nach Macht.

»Ihr habt bewundernswert elegant auf Lord Kailindars Herausforderung reagiert«, sagte Semsulin, und offensichtlich wählte er seine Worte sehr sorgfältig.

»Aber …?«

»Aber es wäre vielleicht besser gewesen, wenn Ihr mich den Vorschlag hättet machen und ein überzeugendes Argument hättet vorbringen lassen, das den Rat umgestimmt hätte.«

Sollte sie wütend sein oder peinlich berührt? Sie hatte sich schon für ihre brillante Lösung auf die Schulter klopfen wollen, doch ihr Lordkanzler war ein erfahrener Kenner des Hofes, und er hatte wahrscheinlich bereits ebendiese Lösung im Kopf gehabt, als er die Sitzung eröffnet hatte. Das hieß nicht, dass ihr sein Rüffel gefiel, denn ein Rüffel war es ohne Zweifel.

»Wenn Ihr eine Königin wolltet, die still und passiv dasitzt, während Ihr die Entscheidungen für sie trefft, dann hättet Ihr nicht mich
 dazu drängen sollen, die Krone zu ergreifen«, sagte sie in ihrem eisigsten Ton.

Semsulins Augen wurden schmal, und er blickte sie auf eine Weise an, die sie früher einmal eingeschüchtert hätte. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr zu den Menschen gehört, die sich weigern würden, Kritik von jemandem anzunehmen, der beinahe zwei Jahrzehnte im Königlichen Rat sitzt und damit deutlich mehr Erfahrung gesammelt hat als Ihr selbst.«

»Seid Ihr jetzt mein Lehrer, Lord Semsulin? Wollt ihr mich bestrafen, weil ich rede, obwohl ich nicht an der Reihe bin?«

Seine Augen blitzten vor Zorn, und er artikulierte seine Worte nun deutlicher und schärfer: »Denkt Ihr, Ihr wärt in der Geschichte die einzige Person an der Spitze eines Königreiches, die meint, wenn man die Krone trägt, sei es nicht nötig, sich andere Meinungen anzuhören? Ich versichere Euch, Ihr seid es nicht – und ich versichere Euch ebenfalls, dass die Geschichtsbücher sich über diese Herrscher nicht wohlwollend äußern. Ihr habt weder Erfahrung noch Ausbildung für Eure Position, und nur eine alberne Närrin würde sich für fähig halten, einen bockenden Hengst zu zähmen, wenn sie noch nicht einmal auf dem Rücken eines Ponys gesessen hat. Seid Ihr eine alberne Närrin, Hoheit?«

Ellin war sich nicht sicher, ob ihre Wangen vor Wut oder Scham brannten, denn obwohl Semsulin kein Recht hatte, derart bevormundend und herablassend mit ihr zu sprechen, hatte er nicht ganz unrecht. Ein paar Wochen intensiver Studien machten sie wohl kaum zu einer Expertin der Staatsführung, und während Semsulin zuerst überrascht gewesen war ob ihrer Entscheidung, in den Ratssitzungen eine aktive Rolle zu spielen, anstatt lediglich als Galionsfigur zu dienen, hatte er sie doch weit mehr unterstützt als sämtliche anderen Ratsmitglieder.

Sie brachte keine zustimmende Miene zustande, und daher begnügte sie sich mit frostigem Schweigen. Zufrieden deutete Semsulin ein Nicken an.

»Beim Umgang mit Lord Tamzin ist Vorsicht geboten«, sagte er und lächelte dann über ihr verärgertes Gesicht. »Ja, ich weiß, dass Euch das bewusst ist. Doch es liegt nicht in Eurem Interesse, mit ihm offen in Konflikt zu treten. Er will vor niemandem das Haupt beugen, und erst recht nicht vor einer einundzwanzigjährigen Frau, deren Regentschaft nur von vorübergehender Dauer sein wird. Je weniger Ihr ihn in Empörung versetzt – und in seinem männlichen Stolz verletzt –, desto besser. Und deshalb solltet Ihr es mir überlassen, jede Neuigkeit oder Entscheidung, die er unliebsam finden wird, zu verkünden. Ich kann seine Empörung besser abfangen als Ihr.« Er lächelte abermals. »Wie Ihr sicher wisst, wird mir bereits von allen Seiten Abneigung entgegengebracht. Euch hingegen – noch – nicht, und es ist für alle Betroffenen besser, wenn dies so bleibt.«

Sie brauchte ein paar Augenblicke, um Semsulins Worte zu 
verarbeiten. Es schien in gewisser Weise sinnvoll, dass sie ihm erlaubte, den Unmut des Rates auf sich zu ziehen. Aber sie war sich nicht sicher, ob er mit der Bemerkung recht hatte, dass ihr noch keine Abneigung entgegengebracht wurde. Zweifellos verspürte Tamzin ebendiese ihr gegenüber – und zwar nicht erst seit dieser Ratssitzung –, einfach weil sie ihm im Weg stand. Und offenbar hatte er schon zwei ihrer ranghöchsten Ratsmitglieder für sich gewonnen.

»Vielleicht wäre es besser gewesen, Ihr hättet den Vorschlag eingebracht«, sagte sie. »Aber wie hätte ich wissen sollen, dass Ihr bereits eine Lösung gefunden hattet?«

Semsulin neigte den Kopf. »Der Fehler liegt bei mir, Majestät, und ich entschuldige mich. Ich war der irrigen Annahme, dass Ihr mich um Rat fragen und nicht alleine versuchen würdet, das Problem zu lösen. Ich verspreche, diesen Fehler nicht noch einmal zu begehen.« Er schaute ihr in die Augen, und ihr war, als läge eine Spur von Bewunderung in seinem Blick. »Ihr seid eine beeindruckende junge Frau. Ich bezweifele, dass Lord Tamzin das ganz begriffen hat, aber das wird er noch.«

Ob das nun gut war oder schlecht, würde sich noch zeigen.


KAPITEL NEUNZEHN

Jinnell hielt die kleine Phiole mit dem Elixier gegen das Licht und schüttelte sie nervös. War das, was sie vorhatte, einfach nur unglaublich dumm? Ihre Mutter würde ohne Zweifel mit einem klaren Ja!
 antworten.

Zum dritten Mal öffnete sie ihr Geistauge und verglich den Inhalt ihres Bechers mit dem der Phiole, die sie aus dem Hausbestand stibitzt hatte, und zum dritten Mal sagte sie sich, dass sie den Trank perfekt kopiert hatte. Zumindest, was die Elemente anbetraf. Sie war sich nicht sicher, auf welcher Flüssigkeit das Originalelixier basierte, sie wusste nur, dass es irgendetwas Alkoholisches sein musste. Daher hatte sie für ihren eigenen Trank Wein verwendet. Sie wünschte, ihre Mutter würde sich nicht derart sklavisch an den Lehrplan der Äbtissin halten.

Jinnell lernte bei den gemeinsamen Übungen, so gut sie konnte, aber für die meisten Zauber, bei deren Herstellung sie zusah, war mindestens ein Element erforderlich, das sie selbst nicht sehen konnte. Wenn ihre Mutter wollte, dass sie zaubern lernte, dann schien es nur logisch, dass sie nebenher ihren eigenen Lehrplan entwickelten. Sie brauchten die Rezepte der Äbtissin nicht, wenn sie doch gemeinsam bereits fertige Tränke mit geöffnetem Geistauge anschauen und herausfinden konnten, woraus sie bestanden.

»Das ist zu gefährlich«, hatte ihre Mutter gesagt, als Jinnell den Vorschlag gemacht hatte. »Ohne Rezept können wir nicht sicher sein, ob für den Zauber essenzielle Elemente darin enthalten sind, die wir nicht sehen.«

Jinnell hatte frustriert geseufzt, obwohl die Antwort sie nicht 
besonders überrascht hatte. »Du kannst beinahe alles sehen«, hatte sie sich beschwert. »Ich glaube nicht, dass das wirklich gefährlich ist.«

Ihre Mutter hatte eine Augenbraue hochgezogen. »Ach so, du bist jetzt anscheinend eine Expertin?«

Jinnell hatte noch zwei weitere Versuche unternommen, Alys zur Vernunft zu bringen, aber ohne Erfolg. Wenn sie eines Tages selbst Kinder haben würde, dann könne sie den Beschützerinstinkt ihrer Mutter bestimmt nachvollziehen – jedenfalls behauptete diese das. Aber das wäre nur der Fall, wenn man sie nicht als Jungfrauenopfer nach Nandel schickte.

Sie stellte die Phiole und den Becher mit dem selbst hergestellten Elixier beiseite und krempelte einen Ärmel ihres Nachthemds hoch. Es gab keinen Grund zur Annahme, dass der Heiltrank irgendwelche Elemente enthielt, die sie nicht sehen konnte. Sie erkannte das Zin, das die anderen Elemente in der Flüssigkeit band. Außerdem Von, das, wie sie in ihrer allerersten Unterrichtsstunde gelernt hatte, häufig in Heiltränken verwendet wurde; und sie sah Mai, ein weibliches Element, das laut dem Buch mit Regeneration und Heilung in Verbindung gebracht wurde. Die beiden sollten in Kombination mit dem notwendigen Rho alles sein, was sie für die Herstellung eines Heilzaubers brauchte. Und solche Zauber waren derart verbreitet, dass man dafür wohl kein Element höherer Ordnung benötigte.

Und doch zögerte Jinnell. Nur weil ihr keine weitere Eigenschaft einfiel, die für den Trank erforderlich sein könnte, hieß das nicht, dass es sie nicht gab, und sie hatte bereits einen Eindruck davon bekommen, was geschehen konnte, wenn man ein falsch zusammengestelltes Elixier zu sich nahm. Vielleicht wäre ihre Mutter jetzt, wo Jinnell ihre eigene Version des Mittelchens bereits hergestellt hatte, dazu bereit, beide Versionen zu untersuchen und zu bestätigen, dass ihrer Nachbildung nichts fehlte.

Aber Jinnell seufzte, denn das war alles nur ein frommer Wunsch. Ihre Mutter würde niemals zulassen, dass sie das Risiko einging. Wenn sie ihre Fähigkeiten, ein Elixier zu replizieren, testen wollte, dann würde sie es heimlich machen müssen und ihrer Mutter erst im Nachhinein davon erzählen.

Sie ertrug ihr eigenes Zaudern nicht länger und ritzte sich mit einer Haarnadel leicht am Unterarm, nur so stark, dass die Haut gerade aufbrach. Anschließend fügte sie dem gekauften Trank ein Rho-Teilchen hinzu und nahm es ein. Der säuerliche Geschmack zog ihr den Mund zusammen, und die Flüssigkeit brannte ihr im Hals. Als Kind hatte sie das Gebräu bei ihren kleinen Verletzungen nie einnehmen wollen und lieber die Schmerzen ertragen, als den Geschmack auszuhalten, wobei ihre Eltern sich manchmal über ihren Wunsch hinweggesetzt hatten. Was auch immer als Basis für die bittere Medizin diente, sie enthielt eindeutig einen hohen Anteil an Alkohol.

Bereits wenige Augenblicke nachdem sie das Elixier getrunken hatte, sah sie den Kratzer an ihrem Arm verheilen, und schließlich blieb nur eine dünne rote Linie, die bis zum Morgen verschwunden sein würde. Jinnell nickte zufrieden, nahm wieder die Haarnadel zur Hand und ritzte sich ein wenig versetzt ganz leicht die Haut auf. Dann aktivierte sie ihre eigene Mischung und trank ein paar Schlucke davon.

Als Erstes stellte sie fest, dass ihr Elixier deutlich besser schmeckte, aber vielleicht nur, weil sie nicht an den höherprozentigen Alkohol gewöhnt war, der für das Original verwendet worden war. Der Wein in ihrem Elixier hatte durch die Elemente einen säuerlichen Nachgeschmack, den man aber gut ignorieren konnte, und er brannte nicht so unangenehm in der Kehle.

Als die leichte Wunde sich sauber schloss, jauchzte Jinnell beinahe vor Vergnügen, und die verbleibende blassrote Linie sah fast genauso aus wie die nach ihrem ersten Test. Ihre Mutter würde zwar wütend auf sie sein, weil sie allein herumexperimentiert hatte, aber das war auf jeden Fall ein Beweis, dass es sich lohnte.

Plötzlich wurde ihr aus heiterem Himmel flau im Magen. Sie schloss die Augen und schluckte. Die Übelkeit kam vermutlich von der Aufregung und würde bald vorbeigehen. Doch dann überkam es sie abermals, sie musste aufstoßen und schmeckte Galle. Sie sah sich ihren Heiltrank nochmals an. Ganz gewiss war er nicht der Grund dafür, dass ihr so elend war. Er enthielt kaum mehr als einen Löffel Wein. Vielleicht war der starke Alkohol des ersten Elixiers zu viel für 
ihren Magen gewesen.

Schweiß trat ihr auf die Stirn, und in ihrem Magen rumorte es unangenehm. Jinnell atmete tief durch die Nase und versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken. Offensichtlich hatte ihre Mutter doch recht behalten und das Elixier enthielt etwas, was sie nicht sehen konnte.

Etwa eine Viertelstunde lang kämpfte sie gegen die Übelkeit an und hoffte, sie würde abflauen. Den Rest der Nacht verbrachte sie damit, sich in ihr Nachtgeschirr zu übergeben. Beim Morgengrauen fühlte sie sich endlich besser und fand noch ein paar Stunden Schlaf.
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Semsulin verließ Ellins Kabinett mit einem letzten missbilligenden Blick und schickte dann Graesan herein. Normalerweise hielten sich ihre Ehrengardisten nicht in ihrer Nähe auf, wenn sie in den königlichen Gemächern weilte.

»Ihr wolltet mich sprechen, Majestät?«, fragte er und verneigte sich tief. Er konnte seine Besorgnis nicht verbergen. Wahrscheinlich dachte er, sie sei mit ihm oder einem seiner Männer unzufrieden, und war darin zweifellos durch Semsulins verdrießliche Miene beim Verlassen des Zimmers bestärkt worden.

Ellin lächelte ihn strahlend an, woraufhin sich Verwirrung auf seinem Gesicht zeigte. Ihr Puls ging auf angenehme Weise schneller, und sie freute sich von ganzem Herzen darauf, ihm die gute Neuigkeit zu eröffnen, obwohl Semsulin keinen Hehl aus seinem Missfallen gemacht hatte. Sie deutete auf einen Stuhl an ihrem Schreibtisch.

»Bitte setzt Euch«, sagte sie, immer noch lächelnd.

Graesan sah sie erschrocken an. »Wie bitte? Das wäre nicht … Ich meine …«

Ihr Lächeln wurde noch strahlender, während er weiter nach Worten suchte. Es war Mitgliedern ihrer Ehrengarde unter keinen Umständen erlaubt, in Ellins Anwesenheit zu sitzen, und sie musste zugeben, dass es ihr gefiel, den sonst so unerschütterlichen Graesan derart aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Ich möchte Euch befördern«, sagte sie und deutete noch einmal 
nachdrücklich auf den Stuhl. »Es ist kein Protokollbruch, dass Ihr sitzt, wenn ich Euch dazu einlade.«

»Ihr befördert mich?«, entgegnete er misstrauisch und blieb immer noch stehen. »Aber ich bin Euer Obergardist. Wie kann …«

»Graesan, setzt Euch.« Aufgrund seiner unedlen Geburt – und trotz der Versuche seines Vaters, ihn zu legitimieren – hatte Graesan bereits als Obergardist einen außergewöhnlich hohen Rang inne. Dass er nicht mit einer Beförderung gerechnet hatte, welcher Art auch immer, konnte sie ihm nicht verdenken, wenngleich es sie traurig stimmte, dass er diese Ehre nicht einfach als Belohnung betrachtete und akzeptierte.

Graesan setzte sich auf die vordere Stuhlkante, und seine Miene und der fassungslose Blick verrieten äußerstes Unbehagen. Ellin hatte sich ihre Verlautbarung als freudigen, fröhlichen Moment vorgestellt, aber Graesans Reaktion war mehr als befremdlich. Semsulins Widerstand hatte sie erwartet und war darauf vorbereitet gewesen, nicht aber den von Graesan.

»Ich stelle Euch von meiner Ehrengarde frei und ernenne Euch zu meinem Leibsekretär«, erklärte sie. Sie war entschlossen, Stars Rat zu beherzigen und Graesan deutlicher zu zeigen, was sie für ihn empfand, aber als ihr Obergardist war er so selten mit ihr unter vier Augen, dass sie wenig Gelegenheit dazu gefunden hatte. Ihr Leibsekretär hingegen hätte viele Gründe, mit ihr tagsüber allein zu sein, und wenn auch häufig nicht lange am Stück – oder frei von Unterbrechungen –, so würden sie beide doch dann und wann ihre Fassade fallen lassen können.

Graesan sah sie prüfend an und schüttelte den Kopf. »Das wäre sehr unklug, Majestät«, sagte er. Und stand zu ihrem Unwillen wieder auf.

Ellin seufzte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Es war so ungerecht, dass Graesan solch einen Preis für die Affäre seines Vaters zahlen musste. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass sein Vater die Finger nicht von einem Dienstmädchen hatte lassen können.

»Ich weiß, weshalb es eine unkonventionelle Entscheidung ist«, versicherte sie ihm. »Glaubt mir, Semsulin hat mir die Gründe deutlich aufgezeigt.«

»Dann solltet Ihr auf Euren Lordkanzler hören.«

»Nein«, sagte sie entschieden. »Mein Sekretär muss jemand sein, dem ich vertrauen kann und in dessen Gesellschaft ich mich wohlfühle. Es gibt sonst niemanden, der diese Kriterien für mich erfüllt.«

»Ich bin ein Bastard, und meine Mutter war ein Hausmädchen!«, protestierte er mit geröteten Wangen. »Ich bin nicht der passende Kandidat für diese Position.«

»Euer Vater hat Euch seinen Namen aus einem bestimmten Grund gegeben«, erklärte sie ruhig, »und …«

Zu ihrer Überraschung – und, seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, auch seinem eigenen – unterbrach Graesan sie. »Er kann mich nicht zum ehelichen Sohn machen, indem er mir seinen Namen gibt, egal, wie sehr er das auch glauben möchte. Eine Menge Leute werden entrüstet sein, dass der Sohn eines Dienstmädchens Sekretär der Königin wird. Eure Herrschaft wird auch so schon reichlich infrage gestellt.«

»Ich habe diesen Punkt bereits mit Semsulin diskutiert.« Der hatte ihr gesagt, dass sie naiv und dickköpfig war, hatte dann aber widerwillig zugeben müssen, dass sie rechtlich die Möglichkeit dazu hatte. »Es wird nicht jedem gefallen, aber die Leute können sich nicht unendlich über eine Entscheidung, die meine Bediensteten betrifft, empören. Ich verleihe Euch keinen Titel oder schenke Euch Land, mehr als murren können sie also nicht.« Sie erhob sich und schritt um den Tisch herum, um sich auf annähernd gleiche Augenhöhe mit ihm zu begeben.

»Nehmt diese Ehre an und die Erhöhung des Verdienstes, die damit einhergeht«, drängte sie ihn. Eigentlich hatte er bei seiner Beförderung kein Wort mitzureden, und es stand ihm nicht frei, sie abzulehnen, aber es wäre wohl kaum ein guter Anfang für Ellins geplante Verführung, ihm keine Wahl zu lassen. »Ihr verdient sie angesichts Eures jahrelangen treuen Dienstes.«

Graesan schluckte, und sein Blick verriet, dass er irgendeinen inneren Kampf ausfocht. Semsulin hatte sie gewarnt, dass er die Beförderung nicht so leicht aufnehmen würde, wie es ihr lieb wäre. In seiner Garde gab es einige, die bereits jetzt auf ihn herabschauten und hinter seinem Rücken über ihn redeten, und eine Beförderung 
würde ihren Neid nur befeuern.

»Seid Ihr besorgt, wie die anderen Gardisten darüber denken werden?«, fragte sie leise und trat noch etwas dichter an ihn heran. Sein angespannter Blick sagte ihr, dass er sich ihrer Nähe sehr bewusst war, aber er machte keine Anstalten, ihr auszuweichen.

»Diejenigen, die mich jetzt schon ablehnen, können ihre Abneigung kaum noch steigern«, sagte er. »Sie nennen mich Graesan Rai-Summer, wenn ich es hören kann, um mir zu zeigen, wo mein Platz ist. Und das ist mein wahrer Name, gleich, was mein Vater behauptet.«

»Aber es ist nicht Euer Name vor dem Gesetz«
, beharrte Ellin. »Äußerlichkeiten sind von Bedeutung, und Graesan Rah-Brondar hat einen Rang inne, mit dem er Sekretär der Königin werden kann, selbst wenn Graesan Rai-Summer diese Ansicht nicht teilt.« Sie trat noch etwas näher an ihn heran und schaute ihn auf eine Weise an, die, wie sie hoffte, Vertrautheit vermittelte. »Ich werde viel Zeit mit meinem Leibsekretär verbringen«, raunte sie und erhielt zum Dank einen finsteren Blick. »Und einen Teil der Zeit unter vier Augen.«

»Vielleicht ist das ein weiterer Grund, weshalb die Beförderung unklug wäre«, sagte er mit plötzlich heiserer Stimme.

»Oder vielleicht ist es der beste Grund von allen, weshalb Ihr sie annehmen solltet.« Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte seine Brust. Er trug natürlich sein Wehrkleid und unter seinem Waffenrock ein Kettenhemd, also war die Berührung nicht so befriedigend, wie sie es hätte sein können, doch sie konnte spüren, wie er erschauerte.

Womöglich drang sie endlich zu ihm durch? Aber Graesan trat hastig einen Schritt zurück.

»Macht Euch nichts vor. Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass wir tatsächlich unter vier Augen sind«, sagte er und sah demonstrativ zur geschlossenen Tür.

Seine Zurückweisung war wie ein Schlag ins Gesicht, trotz der sehr einleuchtenden Erklärung dafür. »Und wenn wir wirklich
 unter vier Augen wären«, sagte sie, »wärt Ihr dann auch vor mir zurückgeschreckt?«

»Wir werden niemals wirklich
 allein unter vier Augen sein«, sagte er sanft, und sie konnte sein Bedauern deutlich hören. »Selbst wenn 
ich Euer Leibsekretär wäre. Wenn das der einzige Grund ist, aus dem ihr mich befördern wollt …«

»Das ist es nicht!«, protestierte sie, und das entsprach der Wahrheit. Obwohl sie zugeben musste, dass es weit oben auf ihrer Prioritätenliste stand. Sie konnte es nicht ertragen, wieder hinter den Schreibtisch und damit auf Distanz zu ihm zu gehen, aber sie wich ein Stück von ihm zurück.

»Ich brauche einen Freund, Graesan«, sagte sie, und erstmals seit einer scheinbaren Ewigkeit versuchte sie nicht mehr, ihre Gefühle zu verbergen. »Ich bin umgeben von Menschen, die ständig etwas von mir fordern und jedes meiner Worte zerpflücken, jede meiner Bewegungen, jeden meiner Gesichtsausdrücke, auf der Suche nach Anzeichen von Schwäche.« Sie war den Tränen nahe, blinzelte sie jedoch schnell weg. »Ich brauche jemanden an meiner Seite, dem gegenüber ich nicht fortwährend etwas vortäuschen muss. Jemand, der mich
 sieht und nicht Königin Ellinsoltah.«

»Ihr habt Freundinnen …«, hob er an, doch er wusste genauso gut wie sie, dass die Freundinnen, mit denen sie aufgewachsen war, nicht mehr ausreichten. Viele von ihnen hatten geheiratet und lebten nicht mehr in der Stadt, und jene, die noch in Rhozinolm waren … Was hatte Königin Ellinsoltah mit einer unverheirateten jungen Dame gemeinsam, deren Leben sich um Bälle und Feste drehte und darum, einen Ehemann zu finden?

»Ich brauche Euch«, sagte sie klar heraus. »Ich werde nicht darauf bestehen, dass Ihr die Beförderung annehmt, aber wenn Ihr irgendwie dazu bereit wärt …«

Ellin war nicht gerade stolz auf sich und ihr Verhalten. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass sie ihn zu manipulieren versuchte, und obwohl sie die Schuld dafür gern dem Einfluss des Hofes gegeben hätte, wusste sie, sie war dafür ganz allein verantwortlich. Doch in der kurzen Zeit, die sie Regentin und unverheiratet sein würde, standen ihr Möglichkeiten offen, die sich ihr danach nie wieder bieten würden, und sie war entschlossen, sie zu nutzen. Graesans abweisendes Verhalten hatte sie getroffen, doch der Schlag wurde durch sein offensichtliches Verlangen, sowohl ihr ausgesprochenes als auch ihr unausgesprochenes Angebot anzunehmen, abgemildert. Und solange er die Beförderung akzeptierte, böten sich ihr weitere 
Gelegenheiten, ihn umzustimmen.

»Ich halte es immer noch für … leichtsinnig«, sagte Graesan. »Aus mehreren Gründen.«

»Aber werdet Ihr die Beförderung annehmen?«

Er ließ die Schultern sinken, als habe er eine Niederlage erlitten. »Natürlich nehme ich sie an.«


KAPITEL ZWANZIG

Nie zuvor hatte Chanlix etwas Derartiges gesehen wie dieses karge, ausgedörrte Land, durch das sie und die Dienerinnen nun wanderten. Statt üppiger Wälder und fruchtbarer Felder erstreckte sich zu allen Seiten nur ausgetrocknete Erde, und jeder ihrer Schritte wirbelte gewaltige Staubwolken auf. Die Schwadron Soldaten flankierte die zerfasernde Karawane mit einigem Abstand, um sie so vor dem Staub zu bewahren, den die Chevals, die Pferde und die Wagen aufwirbelten. Doch der wechselhafte Wind machte es unmöglich, sich gänzlich davor zu schützen. Chanlix’ Haut fühlte sich rau an vom Sand, selbst unter ihrem Gewand und ihrer Haube. Es war, als hätten sich Staub und Sand einen Weg durch den dicht gewebten Stoff, der die Hitze geradezu einzufangen schien, gebahnt und sich mit den Schweißperlen auf ihrer Haut verbunden.

Chanlix war ihr Leben lang nicht über die Grenzen von Aahlwell hinausgekommen und hätte nie gedacht, dass es solch eine Landschaft überhaupt geben könnte. Und es war kaum vorstellbar, dass das Ödland noch trostloser sein sollte. Seit einer halben Tagesreise hatte sie kein Grün mehr gesehen. Selbst die niedrigen, struppigen Büsche und Gräser, die dieser unwirtlichen Umgebung trotzten, hatten einen gräulichen Stich und wirkten halb verdorrt.

Die Reise zum neuen Standort der Abtei wäre für die ältesten und gebrechlichsten unter den Dienerinnen ein Todesmarsch gewesen, wäre ein anderer als Tynthanal damit beauftragt worden, sie zu geleiten. Es gab weder Pferde noch Chevals für die Frauen, und die Wagen waren derart überladen, dass niemand darauf Platz hatte. Aber wenn eine von ihnen sichtlich die Kräfte verließen, hob 
Tynthanal oder einer seiner Männer sie auf sein Pferd, um ihr eine Rast zu gönnen. Obendrein lehnte Tynthanal es ab, die Frauen so schnell voranzutreiben, wie seine Befehle es vorschrieben. Daher dauerte die Reise bereits einige Tage länger als ursprünglich vorgesehen.

Jeden Morgen beim Erwachen schmerzte Chanlix’ Körper ein wenig mehr als am Tag zuvor. Ihre steifen und geschwollenen Gelenke wollten ihr immer weniger gehorchen. Maidel hatte sie einige Male gedrängt, einen Heiltrank einzunehmen, aber sosehr sie auch litt, Chanlix wusste, dass einige der anderen Dienerinnen in noch größerer Not waren als sie.

Benommen, mit glasigen Augen und stumpfem Blick, mühte sie sich ab, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während ihr die Sonne die Haut verbrannte und ihrem Körper alle Kraft entzog. Chanlix war von den Anstrengungen so geschwächt, dass das näher kommende Hufgetrappel nicht zu ihr drang, bis sich zwei starke Arme um ihre Taille legten. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, und schrie vor Schreck auf, als sie den Boden unter ihren Füßen nicht mehr spürte und sie sich kurz darauf auf dem Rücken eines Pferdes wiederfand. Hastig griff sie nach dem Arm an ihrer Taille und hielt sich mit der anderen Hand an der Pferdemähne fest.

»Keine Sorge, Mutter Chanlix«, sagte Tynthanal und lachte dabei. »Ich lasse Euch nicht fallen.«

Wiederholt hatte sie ihn während des Marsches gebeten, sie nicht mit »Mutter« anzusprechen. Sie war gerade einmal vier Jahre älter als er und kam sich immer noch wie eine Hochstaplerin vor. Es war ihr bereits unangenehm, wenn die Dienerinnen sie mit ihrem Titel ansprachen, aber aus dem Mund dieses jungen, gut aussehenden Soldaten, der praktisch genauso alt war wie sie, klang es noch merkwürdiger.

»Was macht Ihr da?«, protestierte sie, obwohl ihr Körper erleichtert in sich zusammensackte, als ihm die Anstrengung, zumindest vorübergehend, abgenommen wurde. »Setzt mich wieder ab!«

»Weshalb?«

Sie wand sich in seinem Griff, aber ihr Versuch, sich zu befreien, war bestenfalls halbherzig. Vom Pferd zu fallen, war das Letzte, was 
sie ihrem Körper zumuten wollte. Sie fühlte sich so zerbrechlich, dass sie meinte, sie müsste beim Aufprall auf der harten Erde in tausend Stücke zerspringen.

»Weil ich vollauf dazu imstande bin, weiterzugehen«, sagte sie barsch.

»Euch ist aber wohl bewusst, dass Ihr als einzige der Frauen bisher jeden Schritt dieser Reise zu Fuß zurückgelegt habt?«

»Das stimmt nicht!«, protestierte sie, obwohl sie noch gar nicht darüber nachgedacht hatte. Es entsprach der Wahrheit, dass die meisten Frauen, sogar die jüngsten unter ihnen, dann und wann zumindest kurze Zeit auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hatten, aber doch sicherlich nicht alle
.

Tynthanal schien nicht geneigt, sie wieder abzusetzen, und im Grunde stand auch ihr nicht wirklich der Sinn danach. Es war ihre Pflicht als Äbtissin, mit gutem Beispiel voranzugehen, was bis zu diesem Moment bedeutet hatte, sich auf den eigenen zwei Beinen voranzuschleppen. Vielleicht war es jedoch vorbildlicher, die Bereitschaft zu zeigen, Hilfe anzunehmen, wenn diese vonnöten war, und jeder Zoll ihres Körpers schien ihr sagen zu wollen, dass sie sie nötig hatte.

Sie war erschöpft, sowohl körperlich als auch geistig, zum einen aufgrund der langen und beschwerlichen Reise und zum anderen wegen der Bürde, völlig unerwartet zur Äbtissin ernannt worden zu sein. Es war schon schwierig genug gewesen, als sie noch in den vertrauten Mauern der Abtei zusammengelebt und ihre gewohnten, wenn auch oft unliebsamen Aufgaben erfüllt hatten. Wie sollte das jetzt nur werden, in dieser vollkommen anderen Welt?

Tynthanals Arm lag weiterhin fest um ihre Taille herum. Die Zügel hielt er locker in der anderen Hand, während sich sein Pferd ohne erkennbare Führung unaufhörlich vorwärtsbewegte. Sie waren einer Straße gefolgt, die sie am Morgen bis zum winzigsten und kümmerlichsten Ort geführt hatte, den Chanlix je gesehen hatte. Der einzige Grund, weshalb Miller’s Bridge so weit entfernt von einer Quelle überdauern konnte, war seine Lage an den Ufern des Endlosen Flusses, der an einem unbekannten Ort tief im Ödland entsprang. Das Wasser ermöglichte es, ein paar kleine, fruchtbare Felder zu bestellen, und trieb eine Mühle an, aber das Leben an diesem 
Flecken Erde würde immer beschwerlich sein. Die gleichnamige Brücke verband die beiden Flussufer und bildete den Endpunkt der Straße, doch die Erde auf der anderen Flussseite war hart wie Stein, sodass es dort keiner zusätzlichen Befestigung bedurfte.

»Woher wisst Ihr, dass wir in die richtige Richtung marschieren?«, wollte Chanlix wissen. Wohin sie auch sah, war nur flaches, ausgetrocknetes Land, ohne jedwede Merkmale.

»Ich habe einen Kompass«, sagte Tynthanal und klopfte auf eine kleine Tasche an seinem Sattel. »Aber den benutze ich gerade nicht zur Orientierung. Die Stelle, an der wir die neue Abtei hätten errichten sollen, haben wir schon vor über einer Stunde hinter uns gelassen.«

Sie wandte sich um, um ihn besser zu sehen. »Was?« Er beabsichtigte doch sicher nicht, sie alle in die Tiefen des Ödlands zu führen! Dort gab es weder Leben noch Elemente. In alten Zeiten waren häufig Entdecker dorthin aufgebrochen in der Hoffnung, dessen Grenzen zu finden, sie waren jedoch sämtlich entweder umgekehrt oder nie wieder zurückgekommen.

»Öffnet Euer Geistauge«, meinte Tynthanal und ließ sie kurz los, um mit dem Finger zu deuten, »und schaut in diese Richtung.«

Selbst als Dienerin war es Chanlix nicht gewohnt, ihr Geistauge in Anwesenheit eines Mannes zu öffnen. Sie zögerte einen Moment lang, worauf Tynthanal selbst zur Geistsicht wechselte. Seine warmen, freundlichen Augen wurden weiß. Was er sah, brachte ihn zum Lächeln, und aus Neugier wagte auch sie einen Blick.

Am Horizont sah sie nun zu ihrer Überraschung eine dichte Wolke aus wirbelnden Farben. Um sie herum waren Elemente so rar wie Pflanzen. Hier und da gab es vereinzelt Flecken mit Rho und verstreutem Aahl und dazwischen gelegentlich Teilchen einer anderen Art. Nichts davon würde genügen, um damit auch nur einfachste Zauber zustande zu bringen.

Aber dort am Horizont befand sich unverkennbar eine große Ansammlung von Elementen.

Sie schloss ihr Geistauge und blickte in die Ferne. Nun erkannte sie ungefähr dort, wo sie die Wolke aus Elementen gesichtet hatte, einen Streifen Land, der wesentlich dunkler war als alles andere in der Umgebung.

»Was ist das?«, flüsterte sie. »Und wusstet Ihr davon?«

»Es ist eine Quelle«, antwortete er. »Und ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass sie vor fünf Jahren noch nicht da war. Damals habe ich mit meinen Soldaten einen Übungsmarsch in diesem Gebiet unternommen.«

Verwundert schüttelte Chanlix den Kopf. Quellen schossen nicht einfach so aus dem Boden. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.« Sie wandte sich erneut zu ihm, um sein Gesicht besser sehen zu können. »Ihr etwa?«

»Nein. Und ich weiß eine ganze Menge über unsere Geschichte.«

Noch nie zuvor war sie ihm so nahe gewesen, noch nie hatte sie die feinen Fältchen in seinen Augenwinkeln bemerkt, die hervortraten, als er blinzelnd in die blendende Sonne schaute. Weil das Wasser in dieser ausgedörrten Gegend zu kostbar war, um sich damit zu rasieren, bedeckte ein kurzer schwarzer Bart seine Wangen und sein Kinn. Haut, Hemd und Jacke waren voller Schmutz, aber Chanlix war noch nicht zu alt, um seine vollkommenen Gesichtszüge zu bewundern.

»Wollt Ihr noch etwas Interessantes hören?«, fragte er, offenbar ohne zu bemerken, dass sie ihn angaffte wie ein junges Mädchen.

»Noch interessanter als die Tatsache, dass wir eine Quelle gefunden haben, wo eigentlich keine sein dürfte?«

Er senkte die Stimme, obwohl niemand von ihrer zerstreuten Karawane in Hörweite war – oder ausreichend Energie besaß, um mitzubekommen, was um sie herum geschah.

»Ich vermute, meine Männer sehen nichts außer einer kleinen und unerwarteten Ansammlung von Elementen. Nichts, dem sie große Beachtung schenken würden.«

»Wie ist das möglich?«, fragte sie und öffnete erneut ihr Geistauge. Im Gebrauch von Magie war sie überdurchschnittlich gut, wahrscheinlich hätte sie es – in der Einstufung der Männer – zum Primus gebracht. Was sie sah, war zweifelsohne eine Quelle und nicht nur eine außergewöhnliche Verdichtung von Elementen. Selbst wenn die magischen Fähigkeiten der meisten von Tynthanals Männern nicht so gut entwickelt waren, hätten sie in der Lage sein sollen, das zu erkennen.

»Wenn ich Euch etwas unter dem Siegel der strengsten 
Verschwiegenheit erzähle, kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr es für Euch behaltet?«, fragte er.

Sie schloss ihr Geistauge wieder und sah ihm in die Augen. »Warum solltet Ihr mir vertrauen? Ihr kennt mich doch kaum.«

Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Weil ich irgendjemandem vertrauen muss, und ich glaube, Euch bereits bewiesen zu haben, dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt.« Seine Augen wurden milchig-weiß, und sie sah seine Pupillen nicht mehr, aber aus seiner Kopfhaltung konnte sie schließen, dass er das Kai-Teilchen betrachtete, das stets neben ihrer linken Schulter schwebte. Trotz der sengenden Hitze überlief es sie kalt. Da keiner von Tynthanals Männern das Kai bemerkt zu haben schien, hatte sie gehofft, dass es sich vielleicht um eine für Männer unsichtbare weibliche Variante von Kai handelte. Das war jedoch offenbar nicht der Fall.

Tynthanals Augen wurden wieder klar, und der warme Haselnusston seiner Iris kam zum Vorschein. »Ich bin Adept, und auch wenn ich noch nie eine große Schlacht erlebt habe, so habe ich doch während kleinerer Gefechte Kai gesehen. Was ich da an Euch wahrnehme, ist sicherlich Kai, aber es sieht anders aus als die Teilchen, die ich bisher zu Gesicht bekommen habe. Euer Kai gleicht dem Eurer Dienerinnen, wohingegen das männliche Kai mit Eurem nur die typische kristalline Form gemeinsam hat. Es ist Kai … aber wiederum auch nicht.«

In diesem Moment wurde die ihr vertraute Welt aus den Angeln gehoben. »Es ist weibliches Kai.«

»So scheint es.«

»Und ein weibliches Element. Deshalb fällt es außer uns offenbar niemandem auf.«

Er nickte.

»Aber Ihr
 könnt es sehen.«

Er nickte erneut. »Ich kann eine ganze Reihe weiblicher Elemente sehen«, meinte er. »Jetzt, da ich weiß, wozu meine Mutter in der Lage war, denke ich, dass ich meine Fähigkeiten von ihr geerbt habe.«

Chanlix dachte kurz darüber nach. Mutter Brynna und Schwester Nadeen waren die mächtigsten Anwenderinnen von Magie gewesen, die Chanlix je gekannt hatte. Die beiden hatten so viele Elemente zu 
sehen vermocht, dass ihnen – vielleicht auch der armen Vondeen – ohne Frage der Rang eines Adepten hätte zuerkannt werden müssen, wären sie Männer gewesen. Wenn sie eine solch gewaltige Macht besessen hatten, war es wohl keine große Überraschung, dass Brynnas Sohn ebenfalls über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte.

Noch einmal blickte sie zum Horizont. Der dunkle Streifen war inzwischen deutlich breiter geworden, und es schien, als mischte sich ein Hauch von Grün dazu. Es wirkte wie ein Flecken Wald, der sich aus dem toten Land erhob, das ihn umgab.

»Ihr könnt also weibliche Elemente sehen«, grübelte sie, »und Eure Männer können nicht erkennen, dass wir uns dieser Quelle nähern, die ich ganz deutlich sehen kann. Ihr glaubt, dass ihr hauptsächlich oder sogar ausschließlich weibliche Elemente entströmen.«

»Richtig. Und deshalb könnten wir auch davonkommen, wenn wir die neue Abtei hier erbauen. Würde es sich um eine gewöhnliche Quelle handeln …«

Chanlix verzog das Gesicht und nickte. Jeder Krieg in der Geschichte von Seven Wells war direkt oder indirekt auf das Bestreben zurückzuführen, die Kontrolle über eine Quelle zu erlangen. Sogar der große Krieg zwischen Aahltah und Rhozinolm – angeblich hatte alles mit einem vermeintlichen Justizirrtum begonnen – war durch König Linolms Verlangen motiviert gewesen, die Quelle in den Mittellanden für sich zu beanspruchen. Dieses Fürstentum lag zwischen den beiden Königreichen und hatte damals zu Aahltah gehört. Stellte sich die Quelle am Rande des Ödlands als nützlich für Männer heraus, würden Armeen dorthin marschieren, sobald die Kunde über ihre Existenz sich verbreitete.

Zum ersten Mal seit sie der König aus Aahlwell verbannt hatte, verspürte Chanlix so etwas wie Zuversicht. Anstatt ihre Abtei an einem trostlosen Ort erbauen zu müssen, an dem die Dienerinnen weder Zugang zu Männern noch zu Magie hatten, sah es nun so aus, als stünden ihnen mehr als ausreichend Elemente zur Verfügung, mit denen sie zu arbeiten gewohnt waren. Und die Soldaten, die Tynthanals Führung unterstellt und damit beauftragt waren, sie zu bewachen, hatten sich stets von ihrer besten Seite gezeigt.
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»Was wolltest du mir zeigen?«, fragte Ellin, als sie sich endlich mit Star alleine in ihrem Schlafgemach befand. In den Augen ihrer Zofe lag ein schelmisches – geradezu aufgeregtes – Funkeln, aber Ellin hatte ihr zu ihrer Verwunderung nicht die kleinste Andeutung entlocken können.

»Nun ja«, sagte Star und wirkte sehr zufrieden mit sich, »Ihr wisst, dass Euer Großvater – und viele Könige vor ihm, möchte ich hinzufügen – ihren Eheschwur eher als Ideal denn als wirkliche Verpflichtung betrachtet haben.«

Ellin verdrehte die Augen, denn außereheliche Liebschaften waren kaum die exklusive Angelegenheit von Königen. Sie konnte es zwar nicht beweisen, war sich aber ziemlich sicher, dass ihr eigener Vater neben seiner Gemahlin andere Frauen gehabt hatte, wobei er zum Glück diskret gewesen war. Und soweit sie wusste, hatte sie keine Halbgeschwister. »Kailindar ist nicht aus pflichtgemäßer Zuneigung des Königs zur Königin hervorgegangen«, sagte sie in ironischem Tonfall. »Was willst du mir damit sagen?«

Star war immer noch ausnehmend gut gelaunt, doch Ellin wurde allmählich ungeduldig. »Natürlich weiß jeder von der Tändelei, die der König mit Chantah unterhielt.«

»Wenn man eine jahrzehntelange Affäre eine Tändelei nennen kann.« Kailindar war nicht das einzige Kind aus der illegitimen Beziehung des Königs, aber das erste, ein Mädchen, war schon lange gestorben – durch die Hand eines Herzogs aus Aahltah, woraufhin der letzte Krieg zwischen den beiden Königreichen entbrannt war.

Star ignorierte Ellins Bemerkung. »Aber nur, weil jeder davon wusste, heißt das noch lange nicht, dass der König seine Gemahlin gern mit der Nase auf seine Mätresse gestoßen hätte.« Sie trat zu einem riesigen Wandteppich, der im Schlafgemach hing, und strich mit der Hand über das kompliziert gewobene Muster. »Daher hat er sich eines Hilfsmittels bedient, das seit der Errichtung dieses Palasts besteht.«

Schwungvoll – aber mit einiger Mühe, denn der Teppich war schwer – zog Star den Wandbehang beiseite, sodass dahinter eine mit 
massiven Riegeln versehene Tür zum Vorschein kam. Ellin schaute entgeistert zu, wie Star die Riegel zurückschob und die Tür aufdrückte und ein Gang in tiefschwarzer Dunkelheit erkennbar wurde.

Ellin schüttelte den Kopf. »Woher wusstest du von der Tür? Und wieso wusste ich nichts davon?« Es war beunruhigend, dass eine Geheimtür in ihr Schlafgemach führte, obwohl sich wohl niemand bei ihr hätte hereinschleichen können, da die Riegel sie sicher verschlossen hatten.

»Ich wusste es bis heute auch nicht«, sagte Star. »Diener tratschen gerne, und ich habe mitbekommen, wie jemand den Geheimgang erwähnte. Ich habe mir die Freiheit genommen, Euren Haushofmeister zur Rede zu stellen, warum er Euch nichts davon gesagt hat.« Sie schaute verdrossen. »Er schien der Meinung zu sein, Ihr hättet als Frau keinen Bedarf für den Geheimgang, daher habe es keinen Grund gegeben, ihn Euch gegenüber zu erwähnen.«

Ellin schnaubte verärgert. Der Mann hatte zuvor König Linolm gedient und war unerträglich langweilig und übergenau. »Ich habe wohl das Recht zu wissen, dass ein Geheimgang in mein Schlafgemach führt, ganz gleich, ob ich beabsichtige, ihn zu nutzen!«

Star grinste. »Aber Euer Haushofmeister meinte, man könne Euren unschuldigen Ohren die Erklärung, weshalb dieser Gang existiert, nicht zumuten.« Star zog ein gefaltetes Stück Pergament aus einer Rocktasche. »Anscheinend gibt es keine offizielle Karte der Geheimgänge in diesem Palast, aber ich habe ihn dazu gebracht, mir die Verbindungen aufzuzeichnen, von denen er weiß.«

Ellin fragte sich, ob sie mit ihrem Haushofmeister ein ernstes Wort wegen dieses Versäumnisses reden sollte, entschied dann aber, dass Star ihn bereits genug getadelt hatte. Obwohl sie ihn nicht besonders mochte, erschien ihr das Vergehen doch zu gering, um eine Entlassung zu rechtfertigen, und sie fand kein besonderes Gefallen daran, ihn sich in Ausreden winden zu sehen.

»Wohin führt er?«, fragte Ellin und spähte in den dunklen Gang.

»Das habe ich sogleich ausgekundschaftet«, sagte Star, zog die Tür wieder zu und sicherte sie mit den Riegeln. »Er führt zu einem geheimen Zugang in den Dienstbotenflügel hinunter.« Sie lächelte betreten. »Anscheinend kümmert es niemanden, dass das 
Dienstpersonal etwas von den Affären der Könige weiß.«

Das überraschte Ellin nicht über die Maßen, da der Geheimgang eher dazu diente, den Schein zu wahren und nicht Geheimnisse.

Ellin widmete sich wieder ihrer persönlichen Abendroutine und setzte sich an den Toilettentisch.

»Wie geht es Eurem neuen Sekretär?«, fragte Star, als sie vorsichtig den Kopfschmuck aus Ellins Haar löste und ihn beiseitelegte.

»Offenbar muss ich noch viel über die Kunst der Verführung und des Kokettierens lernen«, sagte sie mit einigem Verdruss. »Er sieht mich an wie ein Kaninchen, das vor der Schlange steht. Man könnte meinen, er sei völlig uninteressiert, nur gelegentlich …« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast mir den Rat gegeben, ihm gegenüber direkter zu sein, aber das funktioniert ganz offensichtlich nicht.«

»Wie direkt wart Ihr denn?«

»Ich habe mich ihm beinahe aufgedrängt!«

»Und wie hat er reagiert?«

Ellin verschränkte die Arme schützend vor der Brust. »Er sagt, wir beide seien niemals wirklich allein, selbst hinter geschlossenen Türen.« Sie schaute kurz in den Spiegel und sah, dass sie geradezu einen Schmollmund machte. Star aber lächelte.

»Er könnte wirklich der Richtige für Euch sein«, sagte sie.

Ellin runzelte die Stirn. »Was mir in keiner Hinsicht hilft, wenn er entschlossen ist, mich abzuweisen.«

»Er sorgt sich um Euren Ruf, wie es sich gehört. Ihr wollt doch keinen Mann, der nur an sein eigenes Verlangen denkt und die Gefahren ignoriert.«

»Ja, das stimmt, aber …«

Star deutete mit einer Kopfbewegung zum Wandteppich, der die Geheimtür verbarg. Und erst jetzt begriff Ellin, wieso ihre Zofe so aufgeregt über diese Entdeckung war. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und blickte Star entgeistert an.

Die strahlte geradezu vor Stolz. »Vielleicht bin ich nicht ganz zufällig auf dieses Geheimnis gestoßen. Vielleicht habe ich ein paar diskrete Erkundigungen angestellt, wie König Linolm es geschafft hat, all die Jahre ohne übermäßigen Skandal eine Mätresse zu haben.«

Ellin biss sich auf die Unterlippe und schaute noch einmal zum Wandbehang. Wenn sie mit Graesan tagsüber allein war, war sie gewissermaßen immer »im Dienst«, sie konnten jederzeit und immer wieder unterbrochen werden, und Ellin hatte einen engen Zeitplan. Aber wenn sie sich abends in ihr Gemach zurückzog, wäre ihre Zofe die einzige Person, die es wagen würde, sie zu stören.

»Wenn Ihr Euch darüber im Klaren seid, was Ihr wollt«, sagte Star, »lässt es sich arrangieren, dass Euer junger Mann mit Euch wirklich allein sein kann. Ohne Angst, gestört und entdeckt zu werden, vermag er seinem Verlangen möglicherweise nicht mehr so eisern zu widerstehen.«

Ellin wurde es plötzlich vor Aufregung und Nervosität ganz schwindlig. Wenn sie Graesans praktische Bedenken zerstreute und er ihre Avancen trotzdem ablehnen würde, würde ihr das womöglich das Herz brechen.

Doch sie schüttelte ihre Ängste ab und straffte die Schultern. Wenn sie es nicht versuchte, würde sie nie erfahren, ob er sie abweisen würde oder nicht. Es mochte weit sicherer für ihr Herz sein, nichts zu tun, aber wenn sie es nicht wagte, würde sie sich den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen.

»Wie würden wir ihn dazu bringen, hierher zu kommen?«, fragte sie.

Star strahlte sie an. »Überlasst das nur mir, Majestät.«


KAPITEL EINUNDZWANZIG

Als es an den Türpfosten von Chanlix’ behelfsmäßiger Hütte klopfte, schloss sie widerwillig ihr Geistauge. Aus der Quelle, um die sie ihr Lager errichtet hatten, strömten so viele Elemente, dass es ihr nicht einmal mehr möglich war, die Umrisse des Besuchers mit geöffnetem Geistauge auszumachen. Nachdem sich ihr Blick geklärt hatte, sah sie Tynthanal, der ihr freundlich zulächelte. Ihn schien der Anblick einer Frau mit geöffnetem Geistauge nicht im Geringsten zu stören.

»Kommt nur herein«, sagte sie mit einer einladenden Geste.

Er befand sich im Gegenlicht der tief stehenden Sonne, und erst als er eintrat, konnte Chanlix an seinem schweißnassen Haar erkennen, dass er, anders als von einem befehlshabenden Offizier zu erwarten war, selbst bei den Bauarbeiten mitgeholfen hatte. Nicht, dass es sie überraschte. Er war wahrlich nicht der Schlag von Mann, der untätig daneben saß, wenn andere schufteten.

Erst vor ein paar Wochen hatten sie mit den Aufbauarbeiten begonnen, die sich in die Länge ziehen würden – besonders, da der König es nicht für notwendig erachtet hatte, ihnen professionelle Baumeister zur Seite zu stellen. Dennoch nahm die Grundstruktur der neuen Abtei bereits Form an. Jeder in ihrer Gruppe hatte jetzt ein einfaches, aber geschütztes Lager für die Nacht, und man hatte eine Fläche für die Errichtung dauerhafter Unterkünfte frei gemacht.

Noch waren sie nicht so weit, um Annehmlichkeiten wie Möbel herstellen zu können. Chanlix’ Sitzplatz bestand aus einer gefalteten Decke vor einem Stück Baumstamm, der als Rückenlehne diente. Doch die Sitzfläche war groß genug, dass Tynthanal bequem neben Chanlix sitzen konnte, ohne ihr allzu nah zu sein.

»Habt ihr jemals zuvor in der Nähe des Ödlandes einen Ort wie diesen gesehen?«, fragte sie.

»Nein«, meinte er kopfschüttelnd und wischte sich ein paar Schweißtropfen ab, die ihm die Schläfen hinunterrannen. »Ich habe unsere Koordinaten und die Karte mehrfach geprüft, und wie es scheint, liegt unser Lager direkt hinter der ehemaligen Grenzlinie. Früher gab es hier nichts
, nicht einmal Rho. Ich bin heute tiefer ins Ödland geritten, und der Einfluss der Quelle erstreckt sich offenbar über viele Meilen. Ich weiß nicht, wo die Grenze jetzt verläuft.«

Chanlix hatte sich ausgemalt, wie sie in der sengenden Wüstensonne ein tristes Dasein fristen würden, mit schlechtem Zugang zu Nahrung, Wasser und Elementen. Doch die aus der Quelle strömenden Elemente hatten dem Land das Leben wiedergeschenkt. Ihr Lager befand sich nahe einer Wasserquelle, deren kristallklares Nass von irgendwoher tief unter der Erdoberfläche zu kommen schien. Es gab noch keine ausgewachsenen Bäume, aber in Wassernähe sprossen bereits Gräser und Büsche und Schösslinge. Vögel und kleine Säugetiere hatten zur Oase gefunden, und wenn die Siedler es schafften, den Bestand jetzt nicht zu überjagen, könnte sich bis zum Frühling womöglich eine dauerhafte Population bilden.

»Wird der König uns erlauben hierzubleiben?«, fragte Chanlix besorgt. Er hatte es zwar nicht ausdrücklich gesagt, doch sie wusste, dass Tynthanal dem König berichten musste, worauf sie gestoßen waren. Tynthanal hatte darauf beharrt, dass Delnamals Böswilligkeit der Grund war, weshalb man sie in die Ödnis der Wüste geschickt hatte, aber der König war an der Entscheidung eindeutig beteiligt gewesen. Würde er ihnen befehlen, ihr Lager an einen unwirtlicheren Ort zu verlegen?

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Tynthanal, »aber ich vermute es.« Er wandte sich um und lächelte sie verschwörerisch an. »Möglicherweise habe ich vergessen, in meinem Bericht zu erwähnen, dass die magische Quelle einige seltene männliche Elemente erzeugt.«

Chanlix lachte. Die Elemente dieser Quelle waren größtenteils weiblich. Jedes weibliche Element, das sie und, wie sie durch eine Befragung herausgefunden hatte, auch die anderen Dienerinnen zu sehen vermochten, war hier vorhanden. Die Quelle erzeugte 
daneben einige der häufigsten neutralen Elemente. Dies waren die einzigen Teilchen, die die meisten von Tynthanals Männern sehen konnten, und sie waren derart verbreitet, dass der König die Quelle vermutlich nicht würde nutzen wollen.

Nur Tynthanal konnte männliche Elemente herausströmen sehen, aber das Niveau seiner magischen Fähigkeiten war mindestens zwei Stufen höher als das seiner Leute. Wenn der König erführe, dass einige dieser seltenen und kostbaren männlichen Elemente hier reichlich vorhanden waren, würden die Dienerinnen ohne Frage an einen anderen Ort geschickt, und an der Stelle ihres Lagers würde eine Stadt entstehen.

»Ich weiß nicht, wie lange es geheim bleiben wird«, fuhr Tynthanal fort. »Wir sind hier recht isoliert, und ich kann mir nicht vorstellen, weshalb uns jemand mit besonderer magischer Begabung aufsuchen sollte. Aber über kurz oder lang ist damit zu rechnen.«

»Über kurz oder lang ist besser als jetzt«
, sagte Chanlix und zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. Vielleicht war all dies zu schön, um von Dauer zu sein, aber nach dem Ungemach der letzten Monate – abgesehen von dem Ungemach, das ohnehin zum Leben einer Dienerin gehörte – nahm sie jede Gelegenheit zur Erholung gern wahr. Sowohl sie als auch Tynthanal waren zur Strafe hierher geschickt worden, und dass sie die Quelle entdeckt hatten, war eine äußerst willkommene Ironie des Schicksals.

Aus einem spontanen Bedürfnis heraus legte sie Tynthanal eine Hand aufs Bein. »Ich kann Euch gar nicht genug dafür danken, wie Ihr Eure Leute führt«, sagte sie.

Sie hatte zwar gehofft, dass die Männer unter Tynthanals Kommando nicht so niederträchtig sein würden wie Delnamals Soldaten, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass keine der Dienerinnen auch nur ein einziges Mal zum Beischlaf gezwungen würde. Tynthanal war ein außergewöhnlicher Anführer – und er hatte die Soldaten, die sie auf ihrer langen Reise begleitet hatten, selbst ausgewählt. Als er seinen Männern verboten hatte, den Dienerinnen ohne deren Zustimmung beizuwohnen, hatten sie ihm gehorcht. Diese neue, noch im Entstehen begriffene Abtei kam dem Paradies näher als alles, was Chanlix sich vorstellen konnte.

Sie war überrascht, als Tynthanal seine Hand auf ihre legte und 
sanft zudrückte. Sie hatte nicht vorgehabt, mit ihm zu liebäugeln – zumindest glaubte sie das –, aber ihr Herz schlug schneller, und sie hielt beinahe den Atem an.

Er konnte unmöglich an ihr interessiert sein. Der Gedanke war lächerlich! Es gab viele jüngere und schönere Frauen, die nur zu gern mit ihm das Lager teilen würden. Chanlix war nie besonders hübsch gewesen, auch nicht bevor sie eine Gefangene der Abtei geworden war und dies seine Spuren hinterlassen hatte. Doch Tynthanal hatte ihre Hand immer noch nicht losgelassen und strich mit dem Daumen sanft darüber. Sie schluckte und wagte es kaum, ihn anzusehen. Um die Schüchterne zu spielen, war sie zu alt, und doch war sie verwirrt und wusste nicht, was sie tun sollte. Vielleicht verstand sie seine Berührung falsch. So musste es sein.

»Warum habt Ihr nie geheiratet?«, fragte sie und war schon im nächsten Moment erschrocken über die eigene Unverfrorenheit. Es ging sie nun wirklich nichts an. Sie errötete und wünschte sich, sie hätte ihre Worte zurücknehmen können.

Sein Achselzucken fühlte sie eher, als dass sie es sah. »Ein Soldat braucht einen besonderen Schlag von Frau.«

Sie riskierte einen Blick zu ihm und sah, dass er sie … zärtlich ansah? »Ihr seid ein Königssohn«, sagte sie. Und seht dazu noch unglaublich gut aus
. Aber diesen Gedanken behielt sie für sich. »Ich hätte gedacht, Ihr fändet genug Exemplare von diesem besonderen Schlag von Frau, wenn Ihr es wolltet.«

Erneut zuckte er mit den Schultern. »Mag sein. Aber ich besitze keine Ländereien oder Titel, die ich vererben könnte, und brauche daher auch nicht dringend einen Nachkommen. Mir schien keine Eile geboten.«

»Weil Ihr sicher nicht heiraten müsst, um Frauen in Euer Bett zu locken.« Sie meinte das als Kompliment, doch ihre Worte hatten einen Unterton, der vielleicht etwas scharf gewesen war. Die Hälfte der Dienerinnen war hier, weil Männer ihr Verderben in Kauf genommen hatten, um sich außerhalb ihres Ehebundes mit anderen Frauen zu vergnügen. Für einen Mann war es so leicht, zu bekommen, was immer er auch begehrte, ohne die Konsequenzen fürchten zu müssen. Sie wollte ihre Hand von Tynthanals Bein wegziehen, doch er hielt sie fest.

»Denkt Ihr so schlecht von mir, Chanlix?«, fragte er und sah ihr auf eine Art in die Augen, als würde es ihm wirklich etwas bedeuten, welche Meinung sie von ihm hatte.

Wenn sie ehrlich war, dachte sie überhaupt nicht schlecht von ihm, aber sie war noch nicht bereit, ihren Zorn sofort aufzugeben. »Ich nehme an, Ihr habt schon einmal mit einer Frau geschlafen.«

Tynthanal lachte. »Ja, das stimmt.«

»Und Ihr wart noch nie Kunde in der Abtei.«

Sein Lachen erstarb, und er rutschte ein wenig näher an sie heran. Sein Blick war aus solcher Nähe viel zu intensiv, sodass sie wegschaute.

»Ich würde niemals mit einer Frau das Lager teilen, die mich nicht will.«

Nun lachte Chanlix, obwohl sie ihn immer noch nicht ansehen konnte. »Ich glaube, es gäbe viele Dienerinnen, die Euch wollen.«

»Aber wenn ich für sie bezahlte, dann hätten sie keine Wahl. Wie könnte ich je wissen, ob sie mich wirklich wollten oder nicht?«

Sie war so überrascht, dass sie ihn wieder anblickte, und dabei fesselten ihn seine Augen und die Aufrichtigkeit, die seinem Gesicht abzulesen war. »Habt Ihr die Abtei nicht auch gemieden, um einer Begegnung mit Eurer Mutter aus dem Weg zu gehen?«

Er schloss die Augen, und diesmal war er es, der sich abwandte. In der Dämmerung sah Chanlix ihn im Profil, und an seinen angespannten Kiefermuskeln merkte sie, dass ihre Worte ihn verletzt hatten. Vielleicht, weil ein Körnchen Wahrheit darin gesteckt hatte.

»Vergebt mir«, sagte sie leise. »Das war unhöflich von mir.«

Er seufzte schwer und sah sie wieder an. Er war offensichtlich kein Feigling.

»Wahrscheinlich wäre ich der gleichen Meinung gewesen, wenn meine Mutter nicht in der Abtei gelebt hätte. Doch ich werde es natürlich nie sicher wissen.«


»Ich
 bin mir dessen sicher. Ihr seid ein guter Mensch. Ich bin sehr lange wütend gewesen und habe es an Euch ausgelassen.« Kaum zu fassen, dass Tynthanal den gleichen Vater hatte wie Prinz Delnamal, der weit davon entfernt war, ein guter Mensch zu sein. Wie musste es Tynthanal quälen, mit solch einem Ungeheuer verwandt zu sein. Sie rückte näher an ihn heran, bis sich ihre Körper berührten, um ihm zu 
zeigen, dass sie ihre Worte wirklich so gemeint hatte.

Er ließ ihre Hand los und legte ihr den Arm um die Schultern. Die Vertrautheit, mit der dies geschah, gab ihr ein wohliges Gefühl. »Ich werde versuchen, Eurer hohen Meinung von mir, so gut ich kann, gerecht zu werden.«

Vermutlich scheiterte er sehr selten, wenn er etwas versuchte.
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Während Ellin unruhig auf Graesan wartete, tupfte sie sich etwas Parfum auf. Der süße, blumige Duft war zart, aber wahrnehmbar. Sie schaute in den Spiegel. Würde Graesan schockiert sein, sie so leicht bekleidet zu sehen? Ihr Nachthemd war ein Hauch aus weißem Batist, weich auf der Haut und im Licht durchscheinend, aber darüber trug sie einen Schlafrock aus duftiger weißer Spitze. Beide Kleidungsstücke wären für sich allein genommen geradezu skandalös enthüllend gewesen, aber in Kombination verbargen sie ihren Körper vom Hals bis zu den Knöcheln. Star hatte vorgeschlagen, Ellin solle, um die Erfolgswahrscheinlichkeit zu steigern, den Schlafrock weglassen. Aber auch wenn Ellin die erschreckende Kühnheit besaß, einen Mann nachts durch einen Geheimgang in ihr Zimmer bringen zu lassen, hatte sie doch das Gefühl gehabt, sie ginge ein wenig zu weit, wenn sie so viel von ihrem Körper zeigte.

Im Geheimgang waren jetzt Schritte zu hören, und sie wandte sich zur Tapisserie um. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Als sie diesen Plan mit Star geschmiedet hatte, war er ihr wie ein aufregender Jux erschienen, der jetzt allerdings eine Woge der Panik in ihr aufsteigen ließ.

Hinter der geschlossenen Tür waren leise Stimmen zu hören, eine männlich, die andere weiblich. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber dem Ton nach zu urteilen, schien die Frau dem Mann gut zuzureden, während der Mann misstrauisch wirkte. Ellin wusste nicht, wie Star Graesan überzeugt hatte, ihr durch den Geheimgang zu folgen, aber sicher hatte er keine Ahnung, was ihn erwartete. Kurz darauf öffnete sich leise die Tür mit den geölten Scharnieren, und Star schob den Wandteppich beiseite. Hinter ihr stand Graesan, ganz 
wachsam, als erwarte er einen Angriff.

Beim Anblick von Ellin, ohne Kopfschmuck und in ihrer Nachtwäsche, rang er hörbar um Atem, und selbst im spärlichen Licht des Luminanten, den Star in der Hand hielt, konnte Ellin sehen, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. Sie fing den Blick ihrer Zofe auf und lächelte ihr verschwörerisch zu.

»Nun geht schon, Hauptmann«, sagte Star zu Graesan. »Bestimmt wird sie Euch nicht beißen. Es sei denn, Ihr wünscht das.«

Ellin vermutete, dass sie ebenso errötete wie Graesan. Dieser stand unentschlossen da. Wenn er den Anstand hätte wahren wollen, hätte er sich bei ihrem Anblick auf dem Absatz umdrehen und entfernen müssen. Aber das schien ihm fernzuliegen.

Ellin befeuchtete sich nervös die Lippen. Sie fürchtete sich davor, etwas zu tun, was Graesan verschrecken oder ihn dazu bringen könnte, sich anders zu besinnen und keinen Fuß in ihr Gemach zu setzen. Ihr Herz klopfte wild, und ihr Atem wurde durch ihre Aufregung und ihr Verlangen immer hastiger. Im Stillen betete sie, er möge ihre Einladung annehmen und sich nicht ebenfalls als Mann erweisen, der sie für unfähig hielt, eigene Entscheidungen zu treffen.

Graesan musste sichtlich schlucken. Mit der rechten Hand machte er eine Faust, öffnete und schloss sie wieder. Dann schaute er zu Star, und Ellin wusste genau, was er gerade dachte.

»Ich würde Star mein Leben anvertrauen«, sagte sie. »Ob Ihr hereinkommt oder nicht, sie wird es niemandem erzählen.«

»Das ist ein … törichtes Wagnis«, sagte er. Doch an seiner heiseren Stimme merkte Ellin, wie gern er es eingehen würde.

Sie schritt langsam auf ihn zu, und ihre Nachtkleidung raschelte und wallte und gab für Momente den Blick auf ihre kaum bedeckten Beine frei »Alle guten Dinge im Leben sind mit einem Wagnis verbunden«, sagte sie und bewegte die Hüften ein wenig schwungvoller in der Hoffnung, dabei anziehend zu wirken und nicht plump. »Ich denke, es ist das Risiko wert.«

Wie von unsichtbaren Händen gezogen, trat er einen Schritt vor. Er zögerte noch einen Herzschlag lang auf der Schwelle, dann trat er in ihr Gemach. Star strahlte voller Zufriedenheit.

»Viel Vergnügen wünsche ich Euch«, sagte sie mit einem schelmischen Augenzwinkern. »Und vergesst nicht, die Tür zu 
verriegeln.«

Dann schloss sie die Tür hinter sich, und Ellin und Graesan waren allein im königlichen Schlafgemach.

Er schien sie mit den Augen zu verschlingen, und ihr war, als würde sie durch das Feuer in seinem Blick in Flammen aufgehen. Sie ging an ihm vorbei zur Geheimtür und legte den Riegel vor, wie Star es ihr geraten hatte. Sie rechnete zwar nicht damit, dass irgendjemand versuchen würde, ihr Schlafgemach ohne Erlaubnis zu betreten, aber sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Dann wandte sich wieder zu Graesan um.

In seinem Gesicht standen Verlangen und Sorge geschrieben. Ellin war unglaublich aufgeregt – nicht, weil sie Angst vor den Folgen ihres Handelns hatte, sondern weil sie fürchtete, sie könnte jetzt irgendetwas falsch machen und Graesan es sich anders überlegen.

»Ich will dich, Graesan«, flüsterte sie und hoffte, diese vertraute Anrede würde ihn nicht verschrecken. »Mehr als alles auf der Welt. Ich hoffe, du weißt das.« Und sie hoffte noch mehr, dass er das Gleiche empfand, obwohl sie kaum daran zweifelte. Die Frage war nur, ob er seinem Verlangen Taten folgen lassen würde.

Er nahm ihre Hände, zog sie dicht an sich heran, schloss sie aber nicht in seine Arme. Sie schaute hoch, um ihm in die Augen zu sehen, und die Leidenschaft in seinem Blick bereitete ihr Gänsehaut.

»Ich will dich mehr als die Luft zum Atmen«, flüsterte er und folgte ihrem Etikettenbruch. Sanft drückte er ihre Hände. »Aber ich habe schreckliche Angst, dass du meinetwegen verletzt wirst.«

Sie lächelte ihn an und hoffte, es wirkte ermutigend. »Ich habe keine Angst.« Zumindest nicht davor
. »Und ich bin stärker, als du vielleicht glauben magst.«

Er ließ ihre Hände los und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Nur ein Blinder könnte deine Stärke nicht erkennen. Und ich bin nicht blind.«

Sie zitterte unter seiner Berührung, und seine Worte erfüllten sie mit einer Wärme, die nichts mit Verlangen zu tun hatte. Er war kein typischer Höfling, kein Mann, der es gewohnt war, leere Schmeicheleien zu verteilen. Wenn er sagte, dass er Stärke in ihr sah, dann meinte er es auch.

»Warum zögerst du dann noch?«

Er legte die Hand auf ihre Wange, und sie schloss die Augen und genoss die Berührung. »Weil das kein gutes Ende nehmen kann. Du musst Zarsha zwar nicht mehr heiraten, aber irgendjemanden
 wirst du heiraten müssen, und dieser Jemand bin nicht ich. Unsere Zusammenkünfte werden nur gestohlene Augenblicke sein, und jeder Moment wird die unvermeidliche Trennung nur noch schmerzhafter machen.«

Ellin schluckte schwer. Sie wünschte, sie könnte ihm sagen, er habe unrecht, aber das stimmte nicht. Verschiedene Mitglieder des Königlichen Rats hatten bereits begonnen, sich oder ihre Verwandten im Wettstreit um ihre Hand in Position zu bringen. Noch würden sie nicht mit Nachdruck auf eine Entscheidung drängen, wo sie doch gerade erst am Anfang ihrer Trauerzeit war, aber unverkennbar wurde von Ellin erwartet, deutlich vor Ende ihres Trauerjahrs ein paar Kandidaten in die engere Wahl zu nehmen, wenn nicht gar den künftigen König zu benennen.

Graesan schien sie zwar mit Worten abweisen zu wollen, zog sie aber gleichzeitig näher an sich, bis ihr Körper ganz an seinen geschmiegt war und er die Arme um sie schloss. Unter der dünnen Spitze und dem Batist war ihre Haut äußerst empfindlich, und obwohl sie wegen seines Kettenhemdes seinen Körper nur begrenzt spüren konnte, fühlte sie doch seine Stärke und Wärme, als sie sich der Umarmung hingab.

»Das Schmerzvollste, was ich mir vorstellen kann«, flüsterte sie, »ist es, mich auf eine Zweckheirat einzulassen, ohne jemals erfahren zu haben, wie sich Liebe anfühlt. Als mein Vater mich Zarsha versprochen hat, dachte ich, alle Hoffnung sei verloren, und ich hätte keine Möglichkeit, mein Schicksal zu beeinflussen. Jetzt habe ich sie.«

Anstatt zu warten, dass er auch den letzten Rest seiner Zurückhaltung aufgab, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Graesan stöhnte, es klang beinahe, als wäre es vor Schmerz. Dann drückte er sie fest an sich und überließ sich ganz dem Kuss.

Ellin schwirrte der Kopf, während sie versuchte, all die wunderbaren und unbekannten Empfindungen zugleich wahrzunehmen. Seine Lippen fühlten sich überraschend weich und 
warm an, sie spürte seine leicht kratzigen Bartstoppeln, roch seine Haut, spürte das Verlangen, das ihre Brustwarzen hart werden und sie die Schenkel fest zusammenpressen ließ.

Graesan hielt sie immer noch eng umschlungen, fasste sie am Hinterkopf, oberhalb ihres lockeren Zopfes, und neigte ihren Kopf etwas nach hinten, um sie besser küssen zu können. Seine Lippen waren rastlos, und sie stöhnte bei der sanften Berührung seiner Zunge auf. Star hatte ihr zwar im Detail erläutert, wie ihre Körper sich vereinen würden, aber sie hatten fast gar nicht darüber gesprochen, was vorher kam. Ellin hatte gedacht, sie wüsste, was sie erwartete, aber da hatte sie sich offenbar geirrt.

Graesans Hände glitten rastlos über ihren Rücken, und seine Berührung fühlte sich durch den zarten Stoff hindurch intensiver an als alles, was sie je empfunden hatte. Sie versuchte, mit den Händen Graesans Körper zu erforschen, aber durch sein Kettenhemd spürte sie kaum etwas. Da zog er sich von ihr zurück, und sie wollte schon protestieren, bis sie sah, wie er den Gürtel seines Wappenrocks öffnete. Er legte ihn mitsamt dem daran befestigten Schwert sorgsam auf einen Stuhl. Dann streifte er den Wappenrock ab, sodass sein fein geschmiedetes Kettenhemd in Gänze sichtbar wurde.

Es wurde an den Seiten von einer Reihe von Schnallen zusammengehalten, und während Graesan sie an der einen Seite löste, widmete sich Ellin den Schließen an der anderen. Ihre Finger zitterten, und sie konnte beim besten Willen nicht sagen, ob vor Ängstlichkeit oder vor freudiger Erwartung. Wahrscheinlich war es von beidem etwas.

Schließlich waren alle Schnallen geöffnet, und sie half Graesan, das Kettenhemd über den Kopf zu heben. Sie war überrascht über dessen Gewicht, zumal es kein Kampfhemd war.

Darunter trug Graesan zum Schutz seiner Haut ein fast durchsichtiges Leinenhemd. Es hing locker über seinen engen braunen Hosen, die in seine Stiefel gesteckt waren. Sie konnte sehen, wie sich unterhalb des Hemdsaums die Schnürung seiner Hose wölbte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er sah, wie sie ihn musterte, und musste schmunzeln. Er drehte sich sogar einmal um sich selbst, damit sie seine Rückseite bestaunen konnte. Sie lachte ganz außer Atem, und er machte im Scherz ein unglückliches 
Gesicht.

»Heiterkeit hatte ich nicht erwartet«, neckte er sie, und ihr Lächeln wurde breiter.

»Wenn du nicht willst, dass ich über dich lache, dann solltest du wohl damit aufhören, dich so zu brüsten.«

Er sah sie demonstrativ entrüstet an. »Ich brüste mich nicht. Ich prahle. Das ist ein Unterschied.«

Sie lachte über sein albernes Verhalten, aber ihr Lachen erstarb sofort, als er nach dem Gürtel ihres Schlafrocks griff. Ihre Blicke trafen sich, und in seinen Augen flammte erneut die Lust auf.

»Darf ich?«

Ellin bekam kein Wort heraus, daher nickte sie nur. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Star hatte ihr Tausende Male versichert, dass Graesan ihren Körper schön finden würde, aber keine Beteuerungen der Welt konnten ihre Angst völlig besänftigen, als Graesan an ihrem Gürtel zog und ihren Schlafrock öffnete.

Schüchtern senkte sie den Blick, aber er wanderte nicht zum Boden, sondern blieb wieder an der Schnürung von Graesans Hose hängen. Sie wurde etwas entspannter, denn dort war der Beweis dafür, dass er sie wirklich anziehend fand. Sie schob den schneeweißen Schlafrock so weit zurück, dass er ihr von den Schultern glitt und zu Boden fiel.

»Du bist so schön«, flüsterte Graesan ehrfürchtig, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete.

Sie schien vor Freude über das Kompliment am ganzen Körper zu erröten, aber bevor sie ihm eines zurückgeben konnte, war er wieder bei ihr und gab ihr einen Kuss, der jeden klaren Gedanken unmöglich machte.

Diesmal konnte sie seinen Körper spüren. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, und Graesans Lippen wanderten ihren Hals hinab. Sie legte den Kopf in den Nacken. Als er sich mit seinen Küssen noch tiefer wagte und deshalb etwas von ihr zurückweichen musste, war sie enttäuscht, aber sie genoss es, seinen Mund auf ihrer Haut zu spüren – zu sehr, um sich zu beschweren. Sie erkannte sich selbst nicht wieder, als sich ihrer Kehle ein Stöhnen entrang, das voller Verlangen war.

Plötzlich ließ Graesan von ihr ab. Er atmete schwer, seine Augen 
waren dunkel vor Begehren, und er griff ihr Nachthemd und zog es ihr über den Kopf.

Zum ersten Mal in ihrem Leben stand Ellin völlig nackt vor einem Mann, und es war ihr nicht im Geringsten peinlich oder unangenehm. Wie hätte sie seine Blicke sehen und nicht glauben können, dass er sie schön fand? Ohne die Augen von ihm abzuwenden, schritt sie rückwärts, bis sie mit den Beinen an ihre Bettkante stieß, und setzte sich auf die Matratze.

Graesan folgte ihr ungeduldig, und bald lag sie auf dem Rücken, Graesan über sich, und seine Hände liebkosten jeden Zoll ihres Körpers. Stars Versuche, diese Erfahrung zu beschreiben, die Wollust, die geschickte Hände hervorrufen konnten, entsprachen nicht im Entferntesten der Wirklichkeit. Sie musste sich zurückhalten, um nicht aufzuschreien, als sie zum Höhepunkt kam. Und das war erst der Anfang! Wie würde es sich anfühlen, wenn sich ihre Körper endlich vereinten? Sie war in gespannter Erwartung dessen, was kommen würde.

Ihre Lider wurden schwer, und sie atmete schnell, als wäre sie meilenweit mit zu eng gebundener Schnürbrust gelaufen. Graesan lächelte zu ihr hinab, mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Begehren. Sie berührte ihn sanft an der Wange.

»Du hast allen Grund der Welt, mit dir zufrieden zu sein«, sagte sie, »aber denk nicht, dass du schon fertig wärst.«

In seinen Augen stand unvermindert das Verlangen, aber er runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Es gibt andere Wege …«

»Ich bin sicher«, unterbrach sie ihn. Sie fuhr mit der Hand seinen Rücken hinab und glitt unter den Saum seines Hemdes, um seine nackte Haut zu spüren.

Einen quälend langen Moment lang rührte er sich nicht, schaute ihr in die Augen und schien zu zweifeln, obwohl sein Körper vor Begehren zitterte. Sie wusste nicht, wie sie es ertragen würde, falls er jetzt die Nerven verlor. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und hoffte, sie konnte ihm ihre Entschlossenheit begreiflich machen.


»Ich bin sicher«
, sagte sie abermals und legte diese Überzeugung in ihren Blick. Und endlich, endlich
, glaubte er ihr.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

Alys widmete sich gerade der wie immer ermüdenden Haushaltsbuchhaltung, als es leise an der offenen Tür ihres Arbeitszimmers klopfte. Sie hatte die Papiere über den ganzen Schreibtisch verteilt und war so in ihre Berechnungen vertieft gewesen, dass sie ihren Obergardisten gar nicht hatte kommen hören. Sie fuhr zwar nicht hoch, musste aber offenbar überrascht geschaut haben.

»Vergebt mir, Lady Alysoon«, sagte Falcor. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.«

Sie winkte ab, aber sie hatte sofort ein ungutes Gefühl, denn sein Besuch bedeutete gewiss schlechte Nachrichten. Falcor kam selten ins Haus, vielmehr verhielt er sich so unaufdringlich wie möglich. Manchmal hatte sie Schuldgefühle, weil sie ihn und seine Männer derart auf Distanz hielt und sie spüren ließ, dass sie den Schutz ablehnen würde, wenn ihr Vater es nur erlaubt hätte. Aber diese Schuldgefühle bedeuteten noch lange nicht, dass sie die Anwesenheit der Leibgarde begrüßt hätte.

»Ihr habt mich nicht erschreckt«, sagte sie. »Bitte kommt herein.« Sie hoffte, man hörte ihr ihren Widerwillen nicht an. Dass sie lieber ihre Bücher geführt hätte, als ihn hereinzubitten, sagte einiges über ihre Gemütslage aus.

Falcor trat ein, in der Hand einen vertrauten schwarz-gold bemalten Flieger. Obwohl sie nervös war, musste sie lächeln, denn die Flieger ihres Bruders erkannte sie sofort. Tynthanal hatte versprochen, baldmöglichst zu schreiben, wenn er den neuen Standort der Abtei erreicht hatte, und als Wochen ohne eine 
Nachricht von ihm vergingen, hatte sie sich allmählich Sorgen gemacht.

»Er ist heute Morgen in den Nachrichtenkasten geflogen«, sagte Falcor und legte den Flieger – der noch immer das Pergamentröllchen in den Greifern hielt – auf ihren Schreibtisch.

»Danke, Falcor«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass er nicht bloß gekommen war, um ihr den Flieger zu überbringen. Normalerweise war es die Aufgabe ihres Verwalters, den Nachrichtenkasten zu leeren.

Als sie den Flieger berührte, ließ dieser das zusammengerollte Pergament aus den Metallgreifern fallen. Das bedeutete, er enthielt einen Zauber, der sie als alleinige Empfängerin festlegte. Bei einem gewöhnlichen Flieger konnte im Prinzip jeder die Mitteilung entnehmen und lesen, wenn der- oder diejenige es in Kauf nahm, das Wachssiegel zu brechen und damit preiszugeben, dass die Botschaft in fremde Hände geraten war.

»Ich nehme an, es gibt noch etwas?«, fragte sie und legte die Nachricht beiseite, um sie zu lesen, wenn sie allein war. Wer leicht Verdacht schöpfte – wie Delnamal –, hätte den Austausch von vertraulichen Mitteilungen zwischen Alys und ihrem Bruder als Beweis für einen gemeinsam geschmiedeten Verrat betrachtet, doch sie konnte Tynthanal seine Vorsicht nicht vorwerfen. Es war Delnamal durchaus zuzutrauen, dass er ihr Haus durch einen Spion bewachen ließ, der versuchte, an ihre Nachrichten zu gelangen.

»Ich fürchte ja«, sagte Falcor und verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, Euch damit nicht behelligen zu müssen, aber …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf.

Alys seufzte. »Fahrt fort und behelligt mich damit. Worum geht es?«

»Jemand hat Dinge in den Nachrichtenkasten geworfen, die keine Flieger waren.«

Sie runzelte die Stirn. »Um welche ›Dinge‹ handelt es sich?«

»Nennen wir sie ›Botschaften zweifelhaften Ursprungs‹.«

»Nein. Sagt mir, worum es geht.« Ohne es zu bemerken, hatte sie die Hände zu Fäusten geballt und zwang sich jetzt, sie zu lösen. Es war bereits klar, dass Falcor nicht von einem einmaligen Vorfall sprach – und ebenso, weshalb er Tynthanals Flieger gefunden hatte, 
wo es doch eigentlich die Aufgabe ihres Verwalters war, den Kasten zu leeren. Offenbar hatte Mica etwas gefunden, was dort nicht hineingehörte – und es Falcor gemeldet anstatt seiner Herrin, woraufhin Falcor die Leerung des Behältnisses übernommen hatte.

Der Ehrengardist trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Zunächst waren es … äh … Exkremente. Dann fand sich ein toter Vogel darin. Und heute eine Puppe mit durchgeschnittener Kehle.«

Alys biss die Zähne zusammen. Sie war zum einen wütend, zum anderen aber auch alarmiert. Es überraschte sie nicht über die Maßen, dass sich Freunde und Nachbarn seit dem Zauber ihrer Mutter anders gegenüber ihr und ihren Kindern verhielten. Aber die Ablehnung war eher subtiler Art. Einladungen wurden ausgeschlagen, wo sie früher gern angenommen wurden. Freunde hatten plötzlich keine Zeit für ein Gespräch. Früher war ein Lächeln zwanglos gewesen, jetzt war es erzwungen. Doch nichts im Verhalten der Menschen, die sie kannte, hatte sie damit rechnen lassen, dass Drohungen in ihrem Nachrichtenkasten landen würden.

»Ich habe natürlich einen meiner Männer abgestellt, um den Kasten zu bewachen«, sagte Falcor, »aber es scheinen mindestens zwei Personen dahinterzustecken. Eine hat meinen Gardisten zu einer ergebnislosen Verfolgungsjagd verleitet, und die andere hat währenddessen die Puppe in den Kasten geworfen.«

»Und er konnte keine der beiden Personen ergreifen.«

»Genau«, stimmte Falcor ihr zu und neigte den Kopf. »Ich muss mich für diesen Fehlschlag entschuldigen, und wenn Ihr es vorzieht, eine neue Garde anzufordern …«

»Seid nicht albern«, unterbrach sie ihn. »Es ist nicht Euer Fehler, dass die Täter besser organisiert waren, als Ihr erwartet habt.«

»Danke, Mylady«, sagte er erleichtert. »Ich würde jedoch gerne zusätzliche Männer einsetzen. Es ist möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass sich irgendwelche Kinder einen Streich erlaubt haben, aber nur für den Fall, dass Ihr wirklich bedroht werdet …«

Alys schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich von ihrer Ehrengarde bereits jetzt beinahe erdrückt. Der Gedanke, noch mehr der Männer hier zu haben, war alles andere als verlockend. »Wir sollten diskret mit der Sache umgehen. Ich möchte meine Kinder nicht verängstigen.«

Zweifellos durchschaute Falcor sie und wusste, dass ihr Widerstand nichts mit den Kindern zu tun hatte. Und zweifellos hatte er ihre Weigerung kommen sehen, noch bevor er ihr Zimmer betreten hatte.

»Ich würde Euch nachdrücklich raten, es zu erwägen«, sagte er, doch er klang nicht so, als erwartete er, dass diese Empfehlung sie umstimmte.

»Sicher könnt Ihr zukünftig mehr Wachen beim Kasten postieren – und sie werden bestimmt kein zweites Mal auf einen Lockvogel hereinfallen. Sollten der oder die Täter Euch weiterhin narren oder die Drohungen in irgendeiner Hinsicht schärfer werden, dann werde ich es mir noch einmal überlegen.«

Falcor schien über ihre Antwort nicht glücklich. Wahrscheinlich würde ihn der Lordkommandant in seiner Haltung unterstützen, wenn er ihm seine Bedenken vortrug. Aber zumindest fürs Erste war er bereit, sich ihrem Wunsch zu fügen.

Alys war froh, dass sie sich entschlossen hatte, Tynthanals Brief erst zu öffnen, als sie wieder allein war. Sie wollte sich nicht vorstellen, was für ein Gesicht sie bei der Lektüre gemacht hatte – und was ein anderer daraus geschlossen hätte.

Nachdem sie den Brief zum dritten Mal gelesen hatte, rollte Alys ihn zu einem dünnen Röhrchen zusammen und versuchte, die Nachricht von der neuen Quelle zu verarbeiten, die Tynthanal und die Dienerinnen in einer Gegend entdeckt hatten, wo eigentlich nichts als Wüste hätte sein sollen. Natürlich war sie froh, dass die neue Abtei kein kümmerliches Zeltlager in der Ödnis sein würde, wie alle es erwartet hatten. Tynthanal glaubte, dass die Frauen, die unter seiner Aufsicht standen, bei der wundersamen Quelle gut und auskömmlich würden leben können und dass auch die Abtei dank der reich vorhandenen weiblichen Elemente florieren würde. Manche dieser Elemente waren selten, und einige davon den Dienerinnen sogar unbekannt. Aber es war ebenso deutlich, dass ihr Bruder sich auf ein gefährliches Spiel einließ.


Mir bleibt keine andere Wahl, als meinem Kommandanten von der Existenz der Quelle zu berichten
, hatte er in seinem Brief geschrieben.


Allerdings habe ich ihre Bedeutung so gut ich es vermochte herunterzuspielen versucht. Delnamal soll nicht zu dem Schluss kommen, dass wir nicht so leiden, wie er es sich wünscht, und uns an einen anderen Ort verbannt. Wir haben dem Befehl bereits zuwidergehandelt, indem wir unser Lager nicht am vorgesehenen Ort errichtet haben, aber ich habe vorgebracht, dass es zum Vorteil der Krone ist, den Dienerinnen freien Zugang zu Elementen zu gewähren, mittels derer sie genug Tränke herstellen können, um selbst für ihren Unterhalt zu sorgen
.

Zweifellos würde Delnamal versuchen, Tynthanals Entscheidung als Verrat darzustellen. Alys war immer noch wütend auf den König, dass er so grausam gewesen war, die Abtei dem Erdboden gleichzumachen, und herzlos entschieden hatte, Tynthanal faktisch ins Exil zu schicken. Aber sicherlich würde er seinem ältesten Sohn keine Entscheidung vorwerfen, von der die Schatztruhe der Krone so eindeutig profitierte.

Sie wünschte, Tynthanal hätte die Erlaubnis des Königs eingeholt, bevor er diesen gefährlichen Schritt unternommen hatte. Sie wünschte, er hätte Delnamal keinen weiteren Vorwand gegeben, Zwietracht zu säen und zu versuchen, seinen Vater zu beeinflussen.

Den Brief warf sie ins Feuer. Es stand zwar nichts darin, was Tynthanal wirklich belastete, aber er war im Ton dem König und Delnamal gegenüber nicht ganz respektvoll, und dass Tynthanal seine Manipulationsversuche offen zugab, blieb besser ein Geheimnis zwischen ihnen beiden.

Während sie beobachtete, wie das Pergament sich wellte und schwarz verfärbte, seufzte sie. Alys beneidete ihren Bruder wahrlich nicht. Er befand sich praktisch in der Verbannung und musste unter freiem Himmel in der Wüste kampieren, bis er und seine Soldaten eine provisorische Siedlung errichtet haben würden. Selbst mit der ertragreichen Quelle waren es harte Bedingungen für jemanden, der die Annehmlichkeiten von Aahlwell gewohnt war. Aber tief in ihrem Herzen wollte Alys die neue Quelle unglaublich gerne mit eigenen Augen sehen. Wie viel reicher wären ihre Magie und wie viel erfolgreicher ihre Übungen, wenn sie solch eine Fülle an seltenen weiblichen Elementen zur Verfügung hätte.

Aber das war reine Gedankenspielerei, schalt sie sich. Es gab hier in Aahlwell mit dem Buch ihrer Mutter noch so viel zu lernen. Und es war töricht von ihr, vom Fliegen zu träumen, wenn sie noch nicht einmal das Laufen gelernt hatte.
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Die Ratsversammlung hatte mit Streitigkeiten begonnen, und dies würde sich wohl so fortsetzen, ganz gleich, welches Thema zur Beratung stand. Obwohl Ellin fand, dass sie seit ihrer Thronbesteigung mehr als kompetent regiert hatte, schien Lord Tamzins Widerstand von Tag zu Tag größer zu werden. Seine Methoden, diesem Widerstand Ausdruck zu verleihen, wurden jedoch zunehmend subtiler. Selten griff er sie offen an, sondern zeigte eher durch seine Miene und seine Körpersprache, dass er anderer Meinung war. Und jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte klar erkennen, dass sowohl der Lordschatzmeister als auch der Lordkommandant sich nach ihm richteten.

»Wenn der Regierende Fürst Waldmir Zarsha zu seinem Sondergesandten ernannt hat«, sagte Tamzin, »dann sollte es auch seine Pflicht sein, den Aufenthalt dieses Mannes zu finanzieren.«

Ellins Geduldsfaden war zum Zerreißen gespannt. Sie hatte von Anfang an ein gewisses Maß an Reibungen in den täglichen Ratssitzungen erwartet, aber nicht anlässlich einer Belanglosigkeit wie dem Umstand, dass Zarsha von Nandel weiterhin den Status eines Gastes der Krone innehatte. Es stimmte streng genommen zwar, dass Zarsha nun als offizieller Vertreter des Fürstentums von Nandel in Rhozinolm weilte, aber es wäre kleinlich, ihm die Gästegemächer des Palastes zu verweigern, die er schon seit seiner Ankunft bewohnte. Schließlich war und blieb er ein Mitglied der Fürstenfamilie von Nandel.

»Unterkunft und Verpflegung für einen Nandelianer sind wohl kaum mit außergewöhnlichen Ausgaben verbunden«, gab Semsulin zu bedenken. »Das Geld, das wir sparen würden, wenn wir ihn ausquartieren, wäre beileibe nicht die Beleidigung wert, die dies für Fürst Waldmir bedeuten würde.«

»Dieser Mann gehört nicht in den Palast«, beharrte Tamzin. »Eigentlich hätte er schon nach der Bestattung des Königs heimkehren sollen. Bin ich der Einzige, der es merkwürdig findet, dass er immer noch hier weilt?«

»Man fragt sich, was der Zweck dieses ausgedehnten Besuchs sein mag«, pflichtete ihm der Lordschatzmeister bei. »Nandel hat bereits einen Abgesandten in Zinolm Well. Aus welchem Grund genau ist Zarsha also hier?«

»Ich bin sicher, Ihr habt das bald auslaufende Handelsabkommen nicht vergessen«, sagte Ellin. Sie hatte Semsulins Rat beherzigt und überließ es wann immer möglich ihrem Lordkanzler, Tamzins haarsträubendsten Provokationen zu widersprechen. Dennoch konnte sie keine starke Herrscherin sein, wenn sie nie ein Wort sagte, und die gegenwärtige Diskussion war mehr als lächerlich. »Wir können dieses Abkommen nicht länger mit einem Heiratsvertrag sichern, aber es wird einiges an Verhandlungsarbeit auf uns zukommen. Ich garantiere Euch, dass diese Verhandlungen mit Fürst Waldmirs Neffen deutlich effektiver geführt werden können als mit dem regulären Abgesandten.«

»Wenn Ihr mich fragt«, sagte Tamzin, »haben wir bereits viel zu viel Zeit damit vergeudet, über das Handelsabkommen mit Nandel zu lamentieren.«


Niemand hat Euch nach Eurer Meinung gefragt
, dachte Ellin und musste sich auf die Zunge beißen, um den Gedanken nicht laut auszusprechen.

»Waldmir denkt, er kann auf besseren Bedingungen bestehen, weil er mit Aahltah bereits einen nutzbringenden Verbündeten hat«, fuhr Tamzin fort. »Wir werden sehen, als wie gewinnbringend sich dieses Arrangement erweist, wenn wir ihm den Zugang zu unseren Handelsrouten verwehren.«

Aus den verwunderten Gesichtern rings um den Tisch schloss Ellin, dass nicht nur sie von Tamzins Vorschlag überrascht war. Es stimmte, dass die kürzesten Handelsrouten zwischen Nandel und Aahltah direkt durch das Herz von Rhozinolm führten. Wenn Rhozinolm diese Wege sperrte, würden Händler aus Nandel durch die Berge bis hin zur Grenze der Mittellande reisen müssen, bevor sie flaches, leicht zu bereisendes Terrain erreichten.

»Das kann nicht Euer Ernst sein«, sagte Ellin und kümmerte sich nicht um den Blick, den Semsulin ihr zuwarf. Der die Aufforderung an sie enthielt, zu schweigen und ihm das Reden zu überlassen. »Wie würden die Mittellande und Aahltah Eurer Meinung nach reagieren, wenn wir ihnen den Zugang zu Nandel verwehren?«

»Von Verwehren kann keine Rede sein«, erklärte Tamzin demonstrativ genau. »Wir würden die Reisewege nur etwas verlängern. Außerdem würde Nandel nie zulassen, dass es dazu kommt.«

Semsulin ergriff hastig das Wort. »Lord Tamzin, ich denke, Ihr habt das Wesen unserer Abkommen mit Nandel missverstanden.«

Tamzin schenkte ihm einen eiskalten Blick. »Meine Ländereien liegen weitaus näher an der Grenze zu Nandel als Eure. Ich kenne mich recht gut aus, was Nandel betrifft.«

»Wenn das so wäre, wüsstet Ihr auch, dass wir Nandel deutlich mehr brauchen, als die Nandelianer auf uns angewiesen sind«, entgegnete Semsulin leicht gereizt. »Ihr habt noch nie die Folgen eines Eisenembargos zu spüren bekommen, aber ich darf Euch sagen, sie waren fatal. Man kann sich nicht vorstellen, welche Menge an Eisen ein Königreich benötigt, bis man keines mehr zur Verfügung hat.«

Anstatt Tamzins und Semsulins Streit zu verfolgen, schaute Ellin zu den anderen Ratsmitgliedern. Die erwartungsvollen Gesichter des Lordschatzmeisters und des Lordkommandanten gefielen ihr gar nicht. Beide Männer waren alt genug, um die Auswirkungen des vor langer Zeit erlassenen Eisenembargos erlebt zu haben, und doch schienen sie Tamzins kämpferische Haltung zu begrüßen.

»Vielleicht sollten wir diese Diskussion vertagen«, unterbrach Ellin ihren Lordkanzler und Tamzin. »Ich denke, es ist wenig sinnvoll, über das Handelsabkommen zu diskutieren, wenn wir noch nicht einmal mit den Verhandlungen begonnen haben. Ich werde Zarsha weiterhin Aufenthalt im Palast gewähren, und zwar als mein persönlicher Gast, sodass er die Schatzkammer nicht belastet.« Sie blickte demonstrativ zum Lordschatzmeister, und obwohl der offensichtlich auf Tamzins Seite stand, erhob er keine Einwände.

Zu ihrer Erleichterung ließ sich Tamzin von dem Thema abbringen. Aber wenn sie keinen Weg fände, ihn dauerhaft 
abzulenken, würde er zweifellos weiter dafür agitieren, dass Rhozinolm in der Sache der Handelsabkommen eine harte Linie vertreten solle. Sie war sich nicht sicher, ob das nur durch männliches Geltungsbedürfnis motiviert war und durch den Drang, anderen eine Nasenlänge voraus zu sein, oder ob er wirklich versuchte, sie als Regentin zu schwächen. Gleich wie, sie musste unbedingt einen Weg finden, ihn daran zu hindern.

Nach der unerwartet spannungsreichen Ratssitzung brauchte Ellin etwas Zeit alleine, um sich zu sammeln. Sie zog sich mit einem Teller Obst und Käse als Ersatz für ein Mittagessen in ihr Kabinett zurück. Dort wollte sie privaten Schriftverkehr nachholen, den sie vernachlässigt hatte. Sie wusste nicht, wie König Linolm genug Zeit gefunden hatte, seinen Verpflichtungen gerecht zu werden, ohne seine Familie dabei völlig zu übergehen. Obwohl er immer beschäftigt gewesen war, hatte er selten so gehetzt auf sie gewirkt, wie sie es jetzt war.

Oben auf dem Stapel ihrer Korrespondenz lag ein Brief von Alysoon Rai-Brynna, der unehelichen Tochter des Königs von Aahltah. Weil sie angenommen hatte, es handele sich nur um eine verspätete Beileidsbekundung oder einen Brief zur Vorstellung ihrer Person, hatte sie ihn gleich nach Erhalt vor mehr als einer Woche beiseite gelegt, aber jetzt brach sie endlich das Siegel und begann zu lesen.

Nach einer kurzen Einführung und einem Gruß wurde der Brief doch offizieller als vermutet. Lady Alysoon suchte einen Ehemann für ihre achtzehnjährige Tochter Jinnell. Das Mädchen stand zwar nicht in der Linie der Thronfolge, verfügte aber über eine ansehnliche Mitgift, die sie für viele Männer äußerst attraktiv machte. Lady Alysoon fragte an, ob die Möglichkeit einer Verbindung zwischen ihrer Tochter und Lord Tamzin bestünde.

Ellins erste Reaktion war sehr persönlich. Sosehr die meisten Damen an ihrem Hof in ihren Vetter verliebt zu sein schienen, würde sie ihn doch niemals jemandem, der ihr wichtig war, als Gemahl empfehlen. Die letzten beiden Monate, in denen sie ihn täglich in den Ratssitzungen erlebt hatte, hatten sie in der Überzeugung bestärkt, dass er keineswegs ein Held war, ganz gleich, wie schamlos er diesen 
Ruf hochspielte. Möglicherweise würde sie nie erfahren, was genau geschehen war, als seine Männer die Enklave der Banditen von der Landkarte gefegt hatten, aber zweifellos hatte er die Geschichte mindestens ausgeschmückt, wenn nicht gar von Grund auf erlogen.

Ellin zügelte ihre Wut und versuchte, ihre Abneigung gegen Tamzin keinen Einfluss auf ihr Urteil nehmen zu lassen. Sie hatte nie die Bekanntschaft von Lady Alysoon oder ihrer Tochter gemacht, und es war ihre Pflicht, die mögliche Heirat im Hinblick auf ihre politische Dimension zu betrachten. Tamzin war in heiratsfähigem Alter, und eine Ehe zwischen ihm und der Enkelin des Königs von Aahltah könnte politisch von Vorteil sein. Rhozinolm und Aahltah hatten in der Vergangenheit häufig Kriege miteinander geführt – größtenteils kämpften sie um die Herrschaft über die Mittellande und deren Quelle. Die Mittellande waren gegenwärtig – nach dem Abkommen, das nach dem letzten Krieg geschlossen worden war – ein unabhängiges Fürstentum, doch angesichts einiger von Tamzins haarsträubendsten Vorschlägen in der heutigen Ratssitzung wäre sie nicht sehr überrascht, wenn er eines Tages gierig auf deren Quelle schielen würde. Wäre er durch eine Ehe mit dem Königshaus von Aahltah verbunden, könnte dies seine Gier vielleicht zügeln.

Sie erwog die Möglichkeit nur einen Augenblick lang, dann schüttelte sie den Kopf. Wenn man den heutigen Tag bedachte, war es zutiefst unklug, Tamzin auch nur das kleinste bisschen mehr an Macht oder Geld zu verschaffen. Er war bereits gefährlich genug. Zwar würde jede Dame von gesellschaftlichem Rang ihre Stellung sowie eine Mitgift in die Ehe einbringen, doch Ellin würde dafür sorgen müssen, dass dieser Einfluss und die Mittel aus einem Bereich kamen, in dem Tamzin bereits jetzt stark war, sodass seine Macht nicht wachsen würde.

Sie wurde in ihren Überlegungen durch die Ankunft von Lord Semsulin unterbrochen. Ein Page führte ihn herein, und er verbeugte sich tief, bevor er ihre Einladung annahm, auf einem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen. Sie hielt noch immer Lady Alysoons Brief in der Hand, und Lord Semsulin schaute neugierig darauf. Sie rollte ihn zusammen und legte ihn beiseite.

»Wie es scheint, ist König Aahltyns Enkelin auf der Suche nach einem Gemahl«, sagte sie. Sie schuldete ihrem Kanzler zwar keine 
Erklärung, war jedoch neugierig zu erfahren, ob er eine Verbindung mit Tamzin ebenfalls für ungünstig hielt. »Ihre Mutter hat mir geschrieben, um über Lord Tamzin Erkundigungen einzuholen.«

Semsulin neigte den Kopf, und sein Blick ging in die Ferne, während er die mögliche Heirat überdachte. »Die Tochter des Königs ist ein uneheliches Kind«, überlegte er. »Und ihre Mutter war die verstorbene Äbtissin von Aahltah.«

Selbst als Prinzessin, die nicht damit gerechnet hatte, jemals zu regieren, war Ellin mit allen Königshäusern in Seven Wells einigermaßen vertraut gewesen. Sie kannte die Geschichte von König Aahltyn und seiner unglückseligen ersten Gemahlin, und auf eine gewisse Art und Weise hatte sie auch gewusst, dass die frühere Königin für den »Fluch« verantwortlich war. Aber sie hatte nicht genug Zeit gehabt, um über Lady Alysoons Vorschlag nachzudenken, und daher diese offensichtliche Verbindung nicht gezogen.

Die Tochter von Lady Alysoon war in direkter Linie mit der verfemtesten Frau in ganz Seven Wells verwandt. Das machte sie beinahe unvermählbar, wäre sie nicht zugleich die Enkelin eines Königs gewesen und hätte eine entsprechende Mitgift einzubringen.

»Ihr denkt also, Lord Tamzin wird sich für die Möglichkeit nicht aufgeschlossen zeigen?«

Semsulin schnaubte amüsiert. »Ich würde sagen, es hängt von ihrer Mitgift ab. Ich vermute, er würde über einige Makel bereitwillig hinwegsehen, wenn das Angebot stimmt.«

Sie verzog angewidert das Gesicht. Wenn sie eine Tochter hätte, würde sie ihr niemals erlauben, einen Mann wie Tamzin zu heiraten, und ihr war nicht entgangen, dass Lady Alysoon nicht nur gefragt hatte, ob er noch verfügbar wäre, sondern sich auch zu seinem Charakter erkundigt hatte. Ellin hoffte, das bedeutete, das junge Mädchen Jinnell Rah-Sylnin würde nicht einfach an den Höchstbietenden verkauft werden.

Sie musste schmunzeln, als ihr klar wurde, dass sie eine junge Frau, die drei Jahre nach ihr geboren war, gedanklich als »junges Mädchen« eingeordnet hatte. Während des letzten Jahres – das mit der geplanten Ehe mit Zarsha von Nandel begonnen und mit ihrer Thronbesteigung geendet hatte –, war sie, so fühlte es sich zumindest 
an, um ein Jahrzehnt gealtert.

»Und wäre solch eine Verbindung vorteilhaft für Rhozinolm?«, fragte sie. »Die Heirat mit der Enkelin eines Königs könnte Tamzins Lust auf Rebellion etwas dämpfen.«

Lord Semsulin lächelte sie an, was recht beunruhigend war, wenn man bedachte, wie selten er das zu tun pflegte. »Ich habe Euch nun oft genug im Rat beobachtet, um Euch einschätzen zu können. Und ich bin mir sicher, ihr habt Euch die Frage bereits selbst beantwortet.«

Sie erwiderte sein Lächeln. Als sie den Thron gerade bestiegen hatte, hatte er angenommen, sie sei durch und durch naiv, und das hatte sie geärgert. Wie es schien, sah er sie allmählich in einem anderen Licht, was ermutigend war, wo doch sämtliche anderen mächtigeren Ratgeber sie weiterhin als schwache Frau ohne Erfahrung und ohne echte Autorität betrachteten.

»Vielleicht sollte ich Lady Alysoon auf Zarsha aufmerksam machen«, sagte sie. Zarsha war nicht nur ein guter und charmanter Mann, bei dessen Anblick die meisten Mädchen weiche Knie bekamen. Der Gedanke an die Verbindung war auch verlockend, da Zarsha dann vielleicht endlich sein sinnloses Werben um Ellin aufgeben würde. Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass seine Ernennung zum »Sondergesandten« mehr mit seiner Hoffnung zu tun hatte, ihre Hand womöglich doch noch zu gewinnen – wie unwahrscheinlich dies auch sein mochte –, als damit, dass er tatsächlich als Gesandter wirkte.

Nach zwei Monaten der Regentschaft hatte Ellin erkannt, dass ihre ursprüngliche Antipathie gegenüber Zarsha völlig unbegründet gewesen war. Er hatte zwischen ihr und Graesan gestanden, und deshalb hatte sie ihn beinahe reflexartig gehasst. Jetzt sah sie ihn mit deutlich klareren Augen und war der Auffassung, dass er ein gutes Herz hatte und für die richtige Frau ein ausgezeichneter Gemahl sein würde.

»Wenn Lady Alysoon es erwägt, ihre Tochter mit einem Nandelianer vermählen zu lassen, dann hat sie sicherlich bereits Kontakt mit ihm aufgenommen. Aber es gibt eine deutlich wichtigere Heirat, die wir besprechen müssen.«

Ellin seufzte. Sie wusste sehr genau, welche Heirat Semsulin so 
wichtig erschien. »Vor gerade einmal zwei Monaten ist nahezu meine gesamte Familie zu Tode gekommen. Ihr könnt von mir doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich mich jetzt schon mit Heiratsanträgen befasse.«

»Aber natürlich kann ich das. Ihr müsst keine Heiratsanträge annehmen
, aber Ihr müsst Euch mit ihnen beschäftigen.«

»Ich bin in Trauer!«, sagte sie barsch, als hätte er nicht gehört, was sie zuvor gesagt hatte.

Er blickte sie so streng an, dass ihr Vater stolz darauf gewesen wäre. »Nicht so sehr, dass Ihr nicht auf einer Krönungszeremonie bestanden hättet.«

»Es ist Tradition, den neuen König innerhalb der ersten sechs Monate nach der Thronbesteigung zu krönen«, sagte sie betont unbekümmert, aber dieses Thema hatte sie mit Semsulin bereits in früheren »Diskussionen« über die Krönung ausführlich besprochen. Er hatte sie gewarnt, dass das Beharren auf einer Krönungszeremonie ihre Gegner aufbringen würde, aber sie hatte an der Position festgehalten, dass man sie nicht wie eine Interimsherrscherin behandeln solle. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte man sie trotz ihrer Trauer gekrönt, und sie sah keinen Grund, weshalb es für sie als Frau anders gehandhabt werden sollte.

»Wenn Ihr bereit seid, Eure Trauerzeit für eine Krönung zu unterbrechen, dann solltet Ihr bei der wichtigen Frage, wer der nächste König wird, gleichermaßen dazu bereit sein.«

Sie hatte sich bei Semsulin wohl einigen Respekt verdient, aber selbst er behandelte sie wie eine temporäre Herrscherin. Was sie natürlich auch war, doch das bedeutete nicht, dass sie entsprechend agieren musste. »Ich werde meine Heiratsmöglichkeiten bedenken, sobald ich gekrönt worden bin, und keinen Tag früher.«

Bei dem Gedanken, dass ihr eine Vermählung bevorstand, wurde ihr flau im Magen. Früher hatte sie einmal Hoffnung gehabt, dass sie Graesan aus dem Kopf bekommen könnte, wenn sie ihn in ihr Bett ließ – dass ihr Begehren gestillt wäre, wenn sie einmal die geheimnisvollen Freuden erfahren hatte, die ihnen aus Gründen der Schicklichkeit so lange versagt geblieben waren. Und dass sie dann in der Lage wäre, der Realität ins Auge zu blicken.

Wieder einmal hatte sich herausgestellt, dass sie beschämend naiv 
gewesen war. Mit Stars Hilfe hatte sie so viele Nächte wie nur möglich mit Graesan verbracht, und es wollte ihr gar nicht genug werden. Vielmehr wurde ihr Verlangen nach ihm mit jedem Tag stärker. Einen Gemahl zu suchen, bedeutete, sich einzugestehen, dass sie die Beziehung zu Graesan eines Tages aufgeben und ihnen beiden das Herz würde brechen müssen.

Semsulin schaute sie immer noch mit ernstem väterlichem Blick an. »Seit der Entscheidung über die Krönung ist mir ein beunruhigendes Gerücht zu Ohren gekommen.«

Sie sah ihn misstrauisch an. »Was für ein Gerücht?«

»Es gibt Spekulationen, wonach Ihr darauf bestanden habt, gekrönt zu werden, und bis jetzt noch keine Ehemänner in Erwägung gezogen habt, weil Ihr nicht beabsichtigt, auf den Thron zu verzichten.«

»Macht Euch nicht lächerlich.« Sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen. Der wahre Grund, weshalb sie das Gespräch über eine Heirat vermied, würde ihm kaum besser gefallen.

»Wie kann es lächerlich sein, wenn ich ein Gerücht wiedergebe, das bereits umgeht?«

»Es ist ein lächerliches Gerücht. Ich bin überrascht, dass Ihr ihm genug Bedeutung beimesst, um es mir vorzubringen. Ich habe mehr als deutlich gemacht, weshalb ich gekrönt zu werden wünsche und weshalb ich noch keine Heirat erwäge. Niemand, der bei Verstand ist, würde daraus schließen, dass ich vorhabe, dauerhaft auf dem Thron zu bleiben.«

Semsulin verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Er war der Inbegriff des Zweifels. »Selbst wenn das Gerücht so lächerlich wäre, wie Ihr behauptet, müsst ihr doch einsehen, wie dankbar Eure Feinde sich darauf stürzen und es verbreiten werden.«

Leider hatte er damit recht. Semsulin und der Rat hatten gehofft, indem sie Ellin auf den Thron setzten, könnten sie sowohl Tamzin als auch Kailindar davon abhalten, einen Krieg auszurufen. Wenn einer von ihnen oder beide den Rat überzeugen konnten, dass Ellin den Thron zu behalten gedachte, dann könnte dies der Anlass sein, den sie brauchten, um einen Aufstand anzuzetteln. Die reichen und mächtigen Männer in Rhozinolm hatten Frauen stets weniger Wert beigemessen als Männern, und das war nach Entfesselung des 
»Fluches« nicht besser geworden. Die Auswirkungen des Erdbebens waren tragisch – bei jeder Quelle hatte es Tote gegeben, wenn auch in Aahlwell weitaus am meisten. Die Folgen würden auch noch in Zukunft sichtbar sein, wo man jetzt doch bei Ehearrangements bedenken musste, ob die Braut willens war, dem Gemahl einen Nachkommen zu schenken. Und während der vergangenen zwei Monate hatte es mehr Scheidungen gegeben als innerhalb der letzten zwei Jahre.

Semsulin ließ nicht ab. »Wenn Ihr wollt, dass Euer Platz auf dem Thron sicher ist, müsst ihr wenigstens den unruhigen Adligen einen Grund geben, zu glauben, dass Ihr auf eine Heirat hinarbeitet.«

Bei seiner Wortwahl runzelte sie die Stirn. »›Einen Grund zu glauben‹?«

»Mehr bedarf es nicht, um die Gerüchte für den Moment einzudämmen. Ganz offensichtlich steckt Lord Tamzin dahinter, und Eure Weigerung, Eheverbindungen zu diskutieren, bereitet ihnen den fruchtbaren Boden, den Tamzin braucht. Ihr müsst Salz auf den Acker streuen, damit die Gerüchte keine Wurzeln schlagen.«

Täuschte sie sich, oder schlug Semsulin gerade vor, sie solle Interesse an einer Heirat vorgeben, um dem Gerede ein Ende zu bereiten? »Nur aus Neugierde, schenkt Ihr diesem Geschwätz in irgendeiner Weise Glauben?«

»Ich beteilige mich ganz sicher nicht an seiner Verbreitung, falls Ihr das meint.«

»Nein, das meine ich nicht, und das wisst Ihr.«

Semsulin dachte lange nach, ehe er weitersprach. »Darf ich offen sein?« Ellin nickte und bedeutete ihm ungeduldig, er möge fortfahren. »Mir ist es gleich, wer auf dem Thron sitzt. Mir geht es einzig um das Wohl unseres Königreiches, und ich werde jedem zur Seite stehen, der gerecht regiert und uns sinnlose Kriege erspart. Ob ich das Gerücht glaube oder nicht, ist daher nicht von Bedeutung.«

Semsulin gewährte ihr ungeahnte Einblicke. Sie hatte erwartet, dass ihn beim bloßen Gedanken, sie würde den Thron vielleicht nicht aufgeben, der Schlag treffen würde. Aber hier saß er nun und deutete an, er würde sie unterstützen, solange sie erfolgreich zu regieren vermochte. Vielleicht sollte diese Aussage sie jedoch nur besänftigen, denn er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er 
ihr erfolgreiches Regieren nicht zutraute. Zumindest nicht über längere Zeit.

Und wenn sie keinen Weg fand, Tamzin als Gegner zu besänftigen, würde er vielleicht recht behalten. In den Ratssitzungen hatte Tamzin mit ihr über Lappalien gestritten wie die Frage, ob Zarsha Gast der Krone bleiben sollte – und schlimmer noch, er hatte sich für solche Diskussionen Unterstützung beim Lordschatzmeister und beim Lordkommandanten geholt. Wenn er sich bereits bei solch belanglosen Dingen gegen sie stellte, war es sehr gut möglich, dass er ihr die Krone entreißen würde. Mit der Unterstützung der königlichen Schatzkammer und des gesamten Militärs konnte er jeden Aufstand vonseiten Kailindars noch im Entstehen niederschlagen.

Was war also der beste Weg, zu verhindern, dass Tamzin weiter Vorbereitungen für den Versuch traf, nach der Krone zu greifen?

Sie musste lächeln, als ihr die Lösung einfiel. »Ich vermute, Ihr könnt mindestens so gut Gerüchte streuen wie Lord Tamzin es vermag.«

Semsulin neigte den Kopf, und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Es war ihr eine große Befriedigung zu sehen, dass er verwirrt war, dass er versuchte dahinterzukommen, worauf sie hinauswollte, und es ihm nicht gelang. Sie beide schienen bemerkenswert oft in gleichen Bahnen zu denken, aber Ellin vermutete, dass er ihr diesmal endlich einmal nicht folgen konnte.

»Ich habe wohl ein gewisses Talent dafür, muss ich zugeben«, sagte Semsulin.

»Was hieltet Ihr davon, ein Gerücht zu streuen, dass ich mich nach einem Präzedenzfall für eine Heirat zwischen Vettern und Basen ersten Grades erkundigt habe?«

Semsulin blickte überrascht drein, dann lachte er. Wäre da nicht der Ausdruck von Erstaunen und Bewunderung in seinem Gesicht gewesen, der ihr verriet, dass er mit ihr lachte und nicht über sie, wäre sie beleidigt gewesen.

»Denkt Ihr, Tamzin könnte mit dem richtigen Anreiz kooperativer sein?«, fragte sie.

Wenn Tamzin auch nur etwas Verstand besaß, dann würde er auf dieses wahrlich lächerliche Gerücht nicht hereinfallen. Sie kannte 
keinen Mann in Seven Wells, den sie noch weniger hätte heiraten wollen als ihren Vetter. Aber wenn Tamzin sie als den leichtesten Weg zur Krone betrachtete und wenn er dachte, sie würde ihm erlauben, König zu werden, ohne dass er dafür einen Krieg mit ungewissem Ausgang durchstehen musste, dann könnten seine Ambitionen seinen gesunden Menschenverstand sehr wohl ausschalten.

Semsulin lachte noch immer. »Und ich dachte, ich
 sei verschlagen. Ich werde umgehend mit der Verbreitung des Gerüchts beginnen.«

Es war bestenfalls eine vorübergehende Lösung. Letztlich würde sie ernsthaft beginnen müssen, nach einem Gemahl Ausschau zu halten, und wenn dieser Moment käme, würde es alle Illusionen, die sie bei Lord Tamzin hatte wecken können, zerschlagen. Doch eine provisorische Lösung war besser als überhaupt keine, und vielleicht würden sich ihr im Laufe der Zeit bessere Gelegenheiten bieten, seinen Widerstand zu ersticken.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG

Chanlix hob den Rock ihres Gewandes an und machte einen vorsichtigen Schritt in das kristallklare Wasser, das so gar nicht in diese Wüste passen wollte. Die Kälte sandte einen eisigen Schauer ihre Beine hinauf, aber in der sengenden Hitze der Mittagssonne war es eine wohltuende Erfrischung. Die Vegetation rund um das Wasser stand noch nicht hoch genug, um Schatten zu spenden, aber wohl schon im nächsten Jahr um diese Zeit würde das Grün wunderbar üppig sein und ausreichend Schutz vor der Sonne bieten.

Sie spürte die zarten Schwingungen an den Fußsohlen – das Summen der Quelle, der das Wasser und die Elemente entströmten und deren Ursprung tief in der Erde lag. Genau wie die Quelle in Aahlwell entsprang auch diese einer schier bodenlosen Erdspalte, und je näher man dem Ursprung kam, desto stärker wurde das Summen. Aber keine der Quellen, um die die Königreiche und Fürstentümer von Seven Wells sich gebildet hatten, bot obendrein auch Wasser wie diese. Es schien, dass sie alles lieferte, was man zum Leben brauchte. Und obwohl Chanlix wusste, dass dem Wasser keine magischen Eigenschaften innewohnten – abgesehen von der hohen Konzentration an Mineralien, die es, anders als normales Wasser, zu einer sehr wirksamen Trägerflüssigkeit für Zauber machten –, stahl sie sich oft davon und nahm sich einen Moment, um die Füße hineinzutauchen. Die Kälte und das Summen der Kräfte erregten und beruhigten gleichermaßen.

Chanlix vernahm plötzlich Schritte und drehte sich um, und beim Anblick von Tynthanal klopfte ihr Herz schneller. Hastig stieg sie aus dem Wasser und ließ den Rock herunter. Ihre Wangen wurden heiß 
vor Verlegenheit, hatte er sie doch in einem wenig würdevollen Moment ertappt.

Tynthanal grinst darüber, wie sie ungeschickt in ihre Schuhe schlüpfte. Er setzte sich auf die feuchte Erde, zog seine Stiefel aus und entblößte seine kräftigen und von der Arbeit schwieligen Füße. Immer noch grinsend, stand er auf und schritt ins Wasser. Zischend sog er die Luft ein, als ihm die Kälte ins Mark kroch. Dann wackelte er mit den Zehen und stöhnte wie in Ekstase.

»Kommt doch dazu«, sagte er und winkte sie zu sich. »Dann muss ich mich nicht schuldig fühlen, Euch gestört zu haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte mich wohl wieder an die Arbeit machen.« Da sie ihre kleine Siedlung stetig ausbauten, gab es immer etwas zu tun. Und nach anfänglichem Widerwillen hatten ihnen die Männer erlaubt, sich nicht auf typische Frauenarbeit zu beschränken. Mehr als nur eine von Chanlix’ Frauen hatte Lust, einen Hammer zu schwingen, auch wenn Chanlix selbst eher ihre eigenen Finger traf als einen Nagel.

»Leistet mir doch Gesellschaft«, beharrte Tynthanal. »Ich habe etwas mit Euch zu besprechen.«

Chanlix zögerte. Zugegebenermaßen war es ein wenig unsinnig von einer Frau, die beinahe die Hälfte ihres Lebens als Dirne zugebracht hatte, ihre Füße und Knöchel schamhaft vor einem Mann verbergen zu wollen. Aber obwohl sie sich selbst dafür tadelte, war ihr Tynthanals Meinung wichtiger, als sie es wahrscheinlich hätte sein sollen.

Sie seufzte und schlüpfte wieder aus ihren Schuhen. Tynthanal hatte sich in keiner Weise empört gezeigt, als mehrere von ihren Dienerinnen ihre roten Gewänder gegen geliehene Männerhosen getauscht hatten, weil diese bei der körperlichen Arbeit viel praktischer waren. Er war kein hochnäsiger Edelmann, auch wenn er einmal der Kronprinz von Aahltah gewesen war. Erneut hob sie ihren Rock an und watete auf Tynthanal zu.

Ein paar Minuten lang standen sie schweigend beieinander. Jeder genoss für sich das kühlende Wasser und die friedliche Stimmung.

»Worüber wollt Ihr mit mir sprechen?«, fragte sie schließlich. »Oder war das nur ein Vorwand, um mich ins Wasser zurück zu locken?«

Er lachte. »Warum nicht beides?«

Sie versuchte, ernst dreinzuschauen, aber das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass sie kläglich scheiterte. Sie war in Versuchung, ihn nass zu spritzen, auch wenn sie stark bezweifelte, dass sie ihm damit seinen Schalk austreiben würde. »Nun, dann sprecht.« Über ihre Wange rollte eine Schweißperle, aber da sie mit beiden Händen den Rock hielt, konnte sie sie nicht wegwischen.

»Das werde ich tun, wenn Ihr Eure Haube abnehmt«, sagte er, worauf sie entrüstet protestierte, was ihn allerdings nicht beeindruckte. »Es ist schon heiß genug hier draußen, auch ohne solch schwere Kopfbedeckung.«

Er hatte nicht unrecht – unter der Haube schien sich die Hitze regelrecht zu stauen. Das schweißgetränkte Stück Stoff spätabends abzulegen, war jedes Mal eine gewaltige Erleichterung.

»Vielleicht könnt Ihr sie später zu einem Haarnetz umnähen. Das würde Euren Kopf bedecken, ohne dass Ihr einen Hitzschlag bekommt. Aber nehmt sie doch vorerst einfach ab. Hier sind nur wir beide, und ich versichere Euch, dass ich mich nicht über den Anblick eines Frauenschopfes empören werde.«

»Nur weil wir in diesem Moment alleine sind, bedeutet das nicht, dass wir es auch bleiben werden. Irgendwer könnte vorbeikommen und mich sehen.«

»Nennt mir auch nur einen Menschen in dieser Siedlung, der angesichts Eures unbedeckten Hauptes vor Entsetzen ohnmächtig werden könnte.«

Chanlix überlegte. Manche der älteren, traditioneller gesinnten Dienerinnen würden vielleicht murren – sie maulten sicherlich auch wegen der Frauen, die ihre Gewänder abgelegt hatten –, aber ihre Missbilligung war weit von Entsetzen entfernt. Sie hatte es bisher nie in Erwägung gezogen, ihre Haube in der Öffentlichkeit abzunehmen, doch nun, da Tynthanal die bloße Möglichkeit erwähnte, war die Verlockung groß.

Das Wasser schlug Wellen und spritzte, als Tynthanal auf sie zukam und nach ihrer Haube griff. Chanlix wich zurück, zwang sich dann jedoch, stillzuhalten, während er vorsichtig die Nadeln entfernte, die die Kopfbedeckung festhielten. Sie hätte ihm unmissverständlich Einhalt gebieten sollen – sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass 
er auf sie hören würde –, aber aus irgendeinem Grund tat sie es nicht.

Tynthanal nahm ihr die Haube ab und warf das durchgeschwitzte Stück Stoff neben ihre Schuhe ans Ufer.

»So«, murmelte er leise. »Schon besser, oder nicht?«

In diesem Moment kam eine schwache Brise auf und kühlte den Schweiß, der sich in ihrem Nacken gesammelt hatte. Den zarten Kuss des Windes hatte sie dort nicht mehr gespürt, seit sie vor einer gefühlten Ewigkeit das rote Gewand angelegt hatte. »Ja, das stimmt«, sagte sie heiser, räusperte sich und sorgte für einen angemesseneren Abstand zu ihm. Es war kaum mehr zu leugnen, dass Tynthanal um sie warb – so unverständlich ihr das auch war –, aber sie durfte es nicht zulassen, dass einer von ihnen dieser Versuchung erlag. Man hatte ihn zwar faktisch ins Exil geschickt, doch er war immer noch ein Königssohn, und schon bevor sie der Abtei hatte beitreten müssen, wäre sie keine passende Gefährtin für ihn gewesen.

»Jetzt, da meine Haube abgelegt ist, könnt Ihr zu sprechen beginnen«, sagte sie hastig. Er legte den Kopf schief, und sie wusste, dass er überlegte, ob er sie weiter drängen sollte. Sie fragte sich, ob sie erleichtert oder enttäuscht darüber war, als er sich entschloss, von weiteren Neckereien abzusehen.

»Wir hatten heute früh Besuch«, sagte er.

»Ja. Das habe ich bemerkt.« Drei Reiter waren in ihr Lager gekommen und hatten mit Tynthanal und seinem Stellvertreter gesprochen. Sie hatte sich über die Ankömmlinge gewundert und es auch ein wenig besorgniserregend gefunden. »Was wollten sie?«

»Sie kamen aus Miller’s Bridge.«

Chanlix erinnerte sich an den letzten kleinen Ort, an dem sie auf ihrer Reise vorbeigekommen waren.

»Wollen sie uns etwa noch ein paar Frauen schicken?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. Die Abtei war nur für adelige Frauen gedacht, auch wenn gelegentlich die Gattin oder Tochter eines reichen Kaufmanns dorthin verbannt worden war. Miller’s Bridge befand sich mitten im Nirgendwo. Das war kein Ort, an dem sich Adlige oder wohlhabende Kaufleute niederließen. »Oder haben sie gehofft, die Abtei sei bereits in Betrieb und fürs Geschäft geöffnet?«

Chanlix konnte sich nicht vorstellen, dass die dort ansässigen 
Männer bezahlte Intimitäten so nötig hatten, dass sie einen halben Tag reiten würden, nur um in einer unfertigen Siedlung in der Wüste ihr hart verdientes Geld auszugeben.

»Weder noch«, sagte Tynthanal mit einem vergnügten Grinsen. »Wie Ihr wisst, hatte ich ein paar meiner Männer dorthin gesandt, um unsere Vorräte wieder aufzufüllen, und sie haben erwähnt, dass wir eine Quelle gefunden haben, der weibliche Elemente entspringen. Der Bürgermeister des Ortes hofft auf eine Vereinbarung, nach der wir Zaubertränke gegen Waren und Arbeitskräfte tauschen. Mit der Hilfe von Handwerkern könnten wir statt einräumiger Hütten und Unterständen richtige Häuser errichten und uns endlich von unserem Zeltlager verabschieden. Und mithilfe unserer Elixiere könnte Miller’s Bridge genug für die Eigenversorgung anbauen, um weniger von eingeführten Lebensmitteln abhängig zu sein.«

Chanlix biss sich auf die Unterlippe. Das klang nach einer recht vorteilhaften Übereinkunft für beide Parteien. Die Quelle bot Elemente in solchem Überfluss – und das Wasser war so reich an Mineralien –, dass eine einzige Dienerin an nur einem Tag mehrere Dutzend Phiolen einfache Wachstumstränke herstellen konnte. Allerdings wäre eine solche Vereinbarung ausgesprochen ungewöhnlich, und die Abtei würde nicht die Art von versteuerbarem Einkommen erwirtschaften, die der Handelsminister von ihnen erwartete. Sofern er davon ausging, dass sie hier draußen, wo eigentlich nichts hätte sein sollen, überhaupt ein Einkommen erzielen konnten.

»Was habt Ihr dem Bürgermeister gesagt?«, fragte sie.

»Ich sagte, ich würde es mit Euch besprechen und ihnen innerhalb einer Woche die Entscheidung mitteilen.«

Sie sah ihn irritiert an, obwohl sie vielleicht gar nicht hätte überrascht sein sollen. Tynthanal war so völlig anders als sein Halbbruder, und nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, den Frauen seinen Willen aufzuzwingen, ohne sich vorab mit deren Äbtissin abzusprechen. Und das, obwohl ihr keine Macht zu eigen war, um solche Entscheidungen treffen zu können.

»Ich wüsste nicht, weshalb wir uns Zelte und provisorische Hütten teilen sollten, wenn wir durch eine Vereinbarung so einfach komfortablere Unterkünfte bekommen könnten«, sagte er. »Vor 
allem, wenn es uns so wenig abverlangt.«

Chanlix vergrub ihre Zehen im sandigen Grund. »Ich denke nicht, dass uns der König hierher gesandt hat, damit wir es komfortabel und einfach haben.«

Tynthanal schnaubte. »Er kann wohl kaum von uns erwarten, dass wir uns diese Ressourcen nicht zunutze machen, ganz gleich, wie unverhofft sie sein mögen.«

Der König selbst war aber auch nicht Chanlix’ eigentliche Sorge, wie Tynthanal sicher wusste. Vielmehr war es der Handelsminister, der sich allem entgegenstellen würde, was zum Verlust von Steuereinnahmen führen konnte. Die Elixiere der Abtei waren für den Verkauf gedacht und nicht für den Tauschhandel.

»Was schätzt Ihr, mit wie viel verkauften Wachstumstränken man in Aahltah wohl rechnen wird?«, fragte Tynthanal. »Gewiss nicht mit annähernd so vielen, wie Ihr mit unseren Ressourcen herstellen könnt. Ihr könntet genug produzieren, um alle Felder und Gärten in Seven Wells zu bestellen, und hättet dann immer noch kistenweise von dem Zeug übrig – sogar so viel, dass es kaum noch einen Wert hätte. Falls der Handelsminister herausfinden sollte, dass Ihr Tränke gegen Waren getauscht habt, werde ich mit Freuden Eure Steuern begleichen. Hier draußen habe ich ja sonst kaum Verwendung für mein Geld.«


»Falls
 es der Handelsminister herausfindet?«

Tynthanal zuckte mit den Schultern. »Ich sehe keinen Grund, weshalb mein Bericht Informationen über die alltäglichen Abläufe in der Abtei beinhalten sollte. Außerdem scheint es mir recht unwahrscheinlich, dass der Minister sich sonderlich für die Geschäfte eines Grenzorts wie Miller’s Bridge interessiert. Wie sollte er schon von ein paar getauschten Elixieren erfahren, wenn man ihm nicht davon berichtet?«

Chanlix trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte Tynthanals Argumentation nichts entgegenzusetzen, hielt dieses Vorgehen aber trotzdem für ein gefährliches Spiel.

»Wenn Ihr wollt, dass ich die Steuern für Eure Tränke bezahle, werde ich es tun«, sagte Tynthanal. »Die Arbeitskräfte und die Waren werden für mich und meine Männer genauso von Vorteil sein wie für Euch und Eure Dienerinnen. Dennoch wäre es durchaus in 
unserem Interesse, die Bedeutung dieser Quelle so lange wie möglich herunterzuspielen. Wir können die Verbannung zu unserem Vorteil nutzen. Je besser wir unsere Position festigen, desto schwieriger wird es sein, uns zu vertreiben, falls sich die Krone irgendwann dazu entschließen sollte. Aber die endgültige Entscheidung überlasse ich Euch.«

Chanlix nahm einen tiefen Atemzug. Der König hatte sie und ihre Dienerinnen mit dem ausdrücklichen Befehl ins Ödland verbannt, Mutter Brynnas Zauber aufzuheben, aber es glaubte wohl niemand wirklich, dass sie dazu in der Lage waren. Letztendlich würden sie alle für ihr Scheitern bestraft werden – es sei denn, sie schafften es irgendwie, sich für Aahltah als unverzichtbar zu erweisen, was Zeit in Anspruch nehmen würde.

»Ich werde die Tränke selbst herstellen«, meinte sie. »Falls uns diese Entscheidung Ärger einbringen sollte, trage ich allein dafür die Verantwortung.«

»Nicht Ihr allein«, sagte Tynthanal sanft und watete geräuschvoll aus der Quelle, um vorgeben zu können, dass er ihre Erwiderung nicht hörte.
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Alys war erschrocken, wie fahl und bleich Shelvon war. Ihre Schwägerin hatte noch nie einen frischen, kräftigen Teint gehabt, aber jetzt schien ihre Haut nahezu durchsichtig, und unter ihren Augen waren dunkle Ringe, die an Blutergüsse erinnerten. Alys schmerzte es, die junge Frau so zu sehen, obwohl sie mit ihren eigenen Ängsten kämpfte, denn sie ahnte, was dies zu bedeuten hatte. Es sah eindeutig nicht danach aus, als wäre Shelvon in ihrer Ehe mit Delnamal aufgeblüht und nun schwanger.

Doch Alys verbarg ihre Sorgen, so gut es ging, ergriff lächelnd die Hände ihrer Schwägerin und küsste sie auf beide Wangen. Shelvons Finger waren erschreckend kalt, obwohl im Rosenzimmer angenehme Wärme herrschte.

Als die beiden Frauen beim Feuer saßen, beschloss Alys, nicht weiter so zu tun, als entginge ihr, wie sehr sich Shelvons Gesundheit 
verschlechtert hatte. »Geht es Euch gut?«, fragte sie mit einem besorgten Stirnrunzeln.

Shelvon lächelte schwach. »Mein Gemahl hat die Stadt nach Fruchtbarkeitstränken absuchen lassen, die nach der Verlegung der Abtei noch vorhanden waren. Er konnte nicht mehr viele auftreiben, aber er ist fündig geworden. Unglücklicherweise halten mich diese Tränke nachts wach.« Ihr wollten die Augen zufallen. »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen habe.«

Alys überraschte dies nicht. Jeder Fruchtbarkeitstrank, den sie aus dem Buch ihrer Mutter kannte, enthielt das Element Shel, das für gewöhnlich mit Energie und Durchhaltevermögen in Verbindung stand. Da weibliche Elemente und die Magie von Frauen offiziell nicht erforscht wurden, hatte noch niemand herausgefunden, warum Shel für diesen Trank notwendig war, doch Alys hatte gelesen, dass sie ohne dieses Element keine Wirkung zeigten. Es kam nicht selten vor, dass Frauen nach der Einnahme Schlafschwierigkeiten hatten. Für gewöhnlich war das jedoch kein Problem, da diese Elixiere schnell den gewünschten Effekt brachten. Nur selten mussten Frauen sie häufiger als zwei- oder dreimal anwenden, und wenn doch, wies dies darauf hin, dass die Frau entweder nicht empfängnisfähig war oder das Kind nicht bis zum Ende der Schwangerschaft würde austragen können.

»Wie viele habt Ihr eingenommen?«, fragte Alys behutsam, obwohl sie wusste, dass es mehr als zwei oder drei Dosen gewesen sein mussten.

»Genug, dass ich endlich schwanger sein sollte.« Shelvon strich sich über den Bauch. »Ohne eine Dienerin der Abtei hier zu haben, die mich untersucht, gibt es natürlich keine Gewissheit.«

Alys glaubte nicht, dass es in dieser Angelegenheit etwas zu bezweifeln gab. Sicherlich konnte die Wirkung des Zaubers ihrer Mutter – ein Zauber, der die gesamte Welt hatte erzittern lassen, eine neue Quelle geschaffen und sogar das Erscheinungsbild des Rhos verändert hatte – nicht von einem Trank ausgehebelt werden, den jede Novizin unter den Dienerinnen hätte herstellen können.

Shelvon rang sich ein Lächeln ab und wechselte das Thema. »Wie kommt die Suche nach einem Gemahl für Jinnell voran?«

Alys ließ die Schultern hängen. »Offenbar habe ich den Einfluss unterschätzt, den der Zauber meiner Mutter auf Jinnells Aussichten hat.«

Shelvon nickte mitfühlend. »Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen.«

»Ich habe mehrere sehr höfliche Briefe erhalten, in denen mir mitgeteilt wurde, dass bereits Heiratsverhandlungen im Gange seien, obwohl ich weiß, dass es nicht stimmt. Und eine Reihe von Empfängern hat es sogar ganz unterlassen, mir zu antworten. Möglicherweise hoffen sie, ich würde annehmen, der Flieger sei unterwegs verloren gegangen, und mich nicht beleidigt fühlen.«

»Was ist mit Lord Tamzin?«

»Mir ist ein Brief von Königin Ellinsoltah zugegangen«, sagte Alys. Dieser Brief war ganz anders gewesen, bei Weitem nicht so unpersönlich wie einige der anderen Nachrichten. Alys hatte die Frau auf Anhieb gemocht, auch wenn ihre Antwort abschlägig ausgefallen war. »Sie schrieb, sie sei nicht der Meinung, dass meine Tochter und Lord Tamzin zueinander passen würden.«

Tatsächlich hatte sie noch viel mehr geschrieben, doch der Großteil davon war vertraulich. Die Königin hatte Jinnell nicht abgelehnt, und sie schien ihr oder Alys gegenüber, trotz der verheerenden Auswirkungen, die der Zauber auf ihre Familie gehabt hatte, keinen Groll zu hegen. Sie hatte Alys unter strengster Verschwiegenheit anvertraut, dass Tamzin seinem überragenden Leumund nicht gerecht wurde. Ihre Beschreibung dieses Mannes als ehrgeizigem und niederträchtigem Ränkeschmied deckte sich eindeutig nicht mit dem Bild, das die Öffentlichkeit von ihm hatte. Alys hatte keinen Grund, den Worten einer Frau Glauben zu schenken, die sie nicht persönlich kannte, aber sie war geneigt, es dennoch zu tun. Nicht dass der Grund für die Ablehnung so wichtig gewesen wäre wie die Ablehnung an sich.

»Vielleicht sollte ich mir keine Sorgen machen, dass Delnamal sie zu Fürst Waldmir schickt«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Möglicherweise wird auch er sie wegen ihrer Herkunft ablehnen.«

Es mutete wie ein sonderbarer Wunsch an, aber Alys’ Ansicht nach gab es schlimmere Schicksale als Ehelosigkeit, und eines davon war es, Fürst Waldmir zu heiraten.

»Ich würde mich nicht darauf verlassen«, sagte Shelvon. »Jinnell ist jung und schön, und sie bringt eine attraktive Mitgift mit. Wie Euch vielleicht aufgefallen ist, erachtet mein Vater die Ehe als eine vorübergehende Unannehmlichkeit. Auch wenn er sie für die Enkeltochter einer Hexe hält, wäre er gewiss froh, sie bei sich zu haben, bis er ihrer überdrüssig geworden ist oder sie ihm lästig wird.«

»Aber er benötigt doch einen Erben, oder nicht? Und durch den Zauber meiner Mutter braucht er eine Frau, die gewillt ist, ihm einen solchen zu bescheren. Sicherlich könnte er trotz seines Rufs eine Frau finden, die ihm schon aufgrund des mit dieser Heirat einhergehenden Ansehens einen Erben schenken würde.« Das bedeutete nicht, dass sich Alys in diese Art von Frau einfühlen konnte, welche sich durch eine Eheschließung derart verkaufen würde. Was brachten schon sozialer Status und Geld, wenn einen der Angetraute wie Vieh behandelte und einem das Leben zerstören – einen sogar hinrichten lassen konnte, wenn ihm der Sinn danach stand? Und dennoch wusste Alys, dass es solche Frauen gab.

Shelvon schüttelte den Kopf. »Ihr habt meinen Vater nicht persönlich kennengelernt. Er hielt sich schon immer für eine ganz besondere Partie. Meine Mutter hat mir einmal erzählt, dass sie den gesamten Weg bis zum Altar geweint und ihn angefleht hat, sie aus dem Heiratsvertrag zu entlassen. Dabei lächelte er unablässig und versicherte ihr, sie sei die glücklichste Frau von ganz Seven Wells.« Shelvon war für gewöhnlich so sanftmütig, dass Alys über die Wut, die plötzlich in ihren Augen aufblitzte, völlig überrascht war. »Als sie versucht hat, ihn zu vergiften, war er aufrichtig erstaunt darüber, dass die Verzweiflung sie so weit getrieben hatte. Er hat keine Vorstellung davon, wie ihn andere Menschen – besonders Frauen – sehen.«

Ob Fürst Waldmir auch nur ahnte, wie sehr ihn seine sonst so ruhige und friedfertige Tochter hasste? Der Ausdruck in Shelvons Augen verriet, wie leid es ihr tat, dass der Mordversuch ihrer Mutter fehlgeschlagen war.

Trotz aller Probleme, die Alys nach der Auflösung der Ehe ihrer Eltern mit ihrem Vater gehabt hatte, war es in keiner Weise damit zu vergleichen, was Shelvon durchgemacht haben musste. Wie konnte 
es eine Frau bloß aushalten, einen Mann auch nur anzusehen, der ihre Mutter hatte hinrichten lassen? Es war eine Ironie des Schicksals, dass Shelvon nun Waldmirs einziges legitimes Kind war, weil er ihre Mutter zum Tode verurteilt hatte, anstatt sich von ihr zu trennen. Und er hatte sich seiner Ehefrauen nur entledigt, weil er einen Sohn hatte haben wollen.

»Wenn mein Vater ihm also Jinnells Hand anbietet«, sagte Alys, »dann wird Waldmir sich einreden, dass sie ihm Kinder schenken wird, egal wie offensichtlich es für jeden anderen ist, dass sie nichts dergleichen beabsichtigt?«

Shelvon nickte. »Dessen bin ich mir sicher. Manchmal glaube ich sogar, er denkt, die Sonne würde auf seinen Befehl hin aufhören zu scheinen. Ihr müsst einen anderen Ehemann für Jinnell finden, für den Fall, dass die Tränke nicht wirken.« Sie strich sich noch einmal über den Bauch, als könne sie ihn mit bloßer Willensanstrengung zu einem Schwangerschaftsbauch anschwellen lassen. »Was ist mit Zarsha von Nandel? Habt Ihr von ihm eine Antwort erhalten?«

»Ich habe ihn noch nicht angeschrieben«, gab Alys zu, »da ich ihn mir als eine Art letzten Ausweg aufgehoben habe. Jinnell begreift den Ernst der Lage, aber sie will nicht nach Nandel gehen.«

Shelvon schaute sie an, als hätte Alys etwas ganz Ungeheures gesagt. »Habt Ihr dies tatsächlich mit Jinnell besprochen?«

»Ja, selbstverständlich. Warum seht Ihr mich so fassungslos an?«

»Wird dergleichen hier als … selbstverständlich angesehen?«

Alys war vollkommen klar, dass in Nandel andere Bräuche als in Aahltah herrschten und dass die Frauen dort ein noch weniger selbstbestimmtes Leben führten als hierzulande. Ihr war jedoch nicht bewusst gewesen, dass Mädchen in Nandel ihre Vorstellungen hinsichtlich des Ehepartners nicht bekunden durften.

»Nun ja, das letzte Wort haben selbstverständlich immer noch die Eltern«, sagte sie, »aber es ist auf keinen Fall ungewöhnlich, nach den Wünschen der Töchter zu fragen.«

Shelvon war tief beeindruckt. »Ich bin schon seit mehr als einem Jahr hier und finde immer noch Dinge heraus, die mich überraschen. Mir wurde gesagt, ich müsse Delnamal heiraten, als der Vertrag schon unterzeichnet war, und die Vorbereitungen für meine Reise waren bereits getroffen. Ich weiß nicht einmal, ob es weitere 
Bewerber gab.«

Alys schauderte bei diesem Gedanken. In Aahltah durften Frauen so wenige Entscheidungen selbst treffen, dass es kaum vorstellbar war, sie könnten andernorts sogar noch weniger Einfluss auf ihr Leben haben. »Zudem gibt es einen guten Grund, Jinnell nicht nach Nandel zu schicken.«

»Aber eine Vermählung mit Zarsha wäre einer Ehe mit meinem Vater durchaus vorzuziehen. Ihr solltet zumindest versuchen, mit ihm Verbindung aufzunehmen, um zu sehen, ob seinerseits Interesse besteht. Vielleicht arrangiert Ihr ein Treffen mit ihm, um selbst beurteilen zu können, ob er ein Mann ist, wie Ihr ihn Euch für Eure Tochter wünscht.«

Alys hatte das bedrückende Gefühl, dass ihr die Alternativen ausgingen.


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Vom einen Tag auf den anderen war die Temperatur stark gefallen, und obwohl Ellin sich nach einem langen, erholsamen Spaziergang ganz für sich allein durch die Gartenanlage sehnte, entschied sie sich für eine deutlich kürzere – und bequemere – Runde durch die Orangerie. Die Sonnenstrahlen drangen durch die Glaswände und hatten den Raum auf eine Temperatur erwärmt, die für Pflanzen wie Menschen gleichermaßen angenehm war, und es bereitete ihr eine gewisse Freude, die mit Raureif überzogenen Bäume zu betrachten, während sie es behaglich warm hatte.

Jetzt, wo Ellin Königin war, war Alleinsein für sie ein seltener Luxus. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie das vermisst hatte, bis sie sich das erste Mal zu einem Spaziergang in den Palastgärten fortgestohlen hatte. Mittlerweile nahm sie sich täglich mindestens eine halbe Stunde, in der sie allein sein konnte. Zwar kam es ihrem Sekretär Graesan ungelegen, dass sie so sehr auf diesen ruhigen Minuten beharrte, aber trotz seines Murrens schien er ihre unzähligen Verpflichtungen so gut zu koordinieren, dass ihr diese Auszeit blieb.

Mittlerweile wussten alle Berater und Bediensteten, dass Ellin während dieser halben Stunde nur in äußersten Notfällen gestört werden durfte. Unglücklicherweise war Zarsha von Nandel weder ein offizieller Berater noch ein Bediensteter, und als sie ihre erste Runde durch die Orangerie gedreht hatte, erwartete er sie an der Tür, flankiert von zwei ihrer Ehrengardisten, die ihm offenbar den Zutritt hatten verwehren wollen.

Zarsha verneigte sich elegant. »Vergebt mir die Störung, 
Majestät«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete, »ob Ihr mir wohl einen Augenblick Eurer Zeit schenken würdet?«

Ellin unterdrückte ein Stöhnen. Sie wollte die wenigen Minuten, die nur ihr gehörten, gegen Störungen verteidigen, aber wenn Zarsha um eine Unterredung bat, musste es zweifellos etwas Wichtiges sein.

»Es drängt nicht«, versicherte er, »aber Euer Sekretär schien der Ansicht, dass Ihr vor nächster Woche keinen Termin für mich haben würdet, daher dachte ich mir, ich frage einfach direkt.«

Ellin seufzte. Graesan war der einzige Mensch am Hof, der für Zarshas Charme nicht empfänglich war, und Ellin vermutete, dass er sogar an einem Tag ohne eine einzige Terminverpflichtung Schwierigkeiten haben würde, für den ihr einst Zugedachten ein paar Minuten zu finden. Während sie Zarsha schon lange nicht mehr die Schuld für die erzwungene Verlobung gab, konnte man für Graesan Gleiches nicht behaupten.

»Wir können jetzt reden«, sagte sie, »solange es Euch nicht stört, wenn wir dabei spazieren gehen. Ich verbringe viel zu viel Zeit im Sitzen.«

Zarsha lächelte und machte erneut eine angedeutete Verbeugung. »Selbstverständlich. Wollen wir?«

Galant bot er ihr den Arm an, so als würde er immer noch um sie werben. Falls man das, was zwischen ihnen gewesen war, überhaupt als Werben bezeichnen konnte. Ellin zögerte eine Sekunde – lange genug, dass es Zarsha vermutlich auffiel, aber nicht so lange, als dass es kränkend gewesen wäre –, bevor sie ihre Hand in seine Armbeuge legte. Graesan würde die Berührung für zu intim halten, auch wenn sie die Hofetikette in keiner Weise verletzte.

Sie schlenderten schweigend los, überraschend einträchtig, bis sie sich außer Hörweite der Wachen befanden, welche wieder vor der Tür Posten bezogen hatten.

»Mir ist ein sehr interessantes Gerücht zu Ohren gekommen«, sagte Zarsha mit dem Anflug eines Lächelns.

Sie setzte ihre schönste Unschuldsmiene auf. »Darf ich fragen, welches?«

»Dass Ihr Euch nach einem Präzedenzfall für eine Adelsheirat zwischen Vettern und Basen ersten Grades erkundigt haben sollt.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. Semsulin war ausgesprochen 
flink. Sie hatte angenommen, es würde mindestens eine Woche dauern, bis er die Saat gestreut hätte, und mindestens zwei Wochen, bis sie keimen würde. »Von welcher Seite habt ihr davon gehört?«

»Gerüchte und Geheimnisse in Erfahrung zu bringen, ist meine Spezialität.«

»Ihr klingt wie ein Spion«, neckte sie ihn, und obwohl Zarsha über ihren Scherz lächelte, hätte sie schwören können, dass sie ein kurzes Zucken seiner Muskeln bemerkt hatte. Hatte sie etwa ins Schwarze getroffen? Zarsha gehörte zur Fürstenfamilie von Nandel, verbrachte jedoch offensichtlich nur sehr wenig Zeit in seiner Heimat. An und für sich hätte er, nachdem ihre Verlobung nicht zustande gekommen war, nach Hause zurückkehren müssen, und trotzdem war er noch immer hier.

»Entspricht das der Wahrheit?«, fragte er. »Spielt Ihr mit dem Gedanken, Lord Tamzin zu heiraten?«

»Und jetzt klingt Ihr eifersüchtig.«

»Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin besorgt um Eure Sicherheit – und Euren Verstand.«

»Warum sagt Ihr
 mir nicht, ob dieses Gerücht der Wahrheit entspricht, wo Ihr doch der ausgewiesene Experte für Intrigen am Hof seid?«

Er blieb stehen, und sie ergriff die Gelegenheit, ihren Arm zurückzuziehen und ihn anzusehen. Er musterte ihr Gesicht. Seine blauen Augen schienen ihre Haut zu durchdringen und alles zu sehen, was sich darunter verbarg. In seinem Blick lag etwas Wissendes, sodass sie versucht war wegzuschauen, aber so feige war sie nicht.

Nach einem langen Moment, in dem ihr Puls vor Aufregung raste, entspannte sich Zarshas Miene und nahm den gewohnten Ausdruck an, der seinem freundlichen Wesen entsprach.

»Aus Euch werden wir noch eine Königin machen«, sagte er mit einem verwegenen Grinsen.

Sie starrte ihn wütend an und wusste wieder, weshalb sein Humor ihr immer aufgestoßen war. »Ich bin eine Königin. Ich brauche weder Euch noch jemand anderen, um mich zu einer machen zu lassen.«


Er wurde ernst und senkte den Kopf. »Vergebt mir. Das klang 
anders, als ich es beabsichtigt hatte.« Er begegnete noch einmal ihrem Blick. »Ihr seid durch und durch eine Königin und habt alle, die Euer Scheitern erwartet haben, zutiefst überrascht. Ich wollte damit sagen, dass Ihr Euch allmählich die Fertigkeiten aneignet, auf die es bei Hofe ankommt. Als Ihr den Thron gerade erst bestiegen hattet, wart Ihr ehrlich und unverblümt direkt. Ihr habt einiges an Finesse hinzugewonnen.«

Ellin hätte sich gerne weiterhin entrüstet gegeben. Zarshas Lob war ihr noch unangenehmer als seine beleidigenden Worte. Nie hätte sie gedacht, eines Tages dafür gelobt zu werden, andere listig zu täuschen.

»Bedeutet das, dass Ihr das Gerücht für falsch haltet?«

»Es bedeutet, dass ich glaube, Ihr seid selbst dafür verantwortlich und folglich auch dafür, dass Lord Tamzin plötzlich besser von Euch denkt. Und ich glaube, dass Ihr eher eine Giftnatter heiraten würdet.«

Sie musste bei dieser Vorstellung lächeln. »Das trifft es ziemlich genau, auch wenn ich hoffe, dass Lord Tamzin und seine Anhänger mich nicht so leicht durchschauen.«

»Das ist nicht zu befürchten«, versicherte Zarsha. »Um ein guter Beobachter zu sein und solch eine List zu entlarven, bedarf es der Fähigkeit, andere Menschen zu verstehen, was wiederum voraussetzt, dass einem andere Menschen zumindest in einem gewissen Maße wichtig sind. Das aber ist bei Lord Tamzin nicht gegeben.«

»Und dennoch sind wir beide, bis auf ein paar weitere Ausnahmen, die Einzigen, denen dies aufzufallen scheint.«

»Die Leute sehen, was sie sehen wollen. Tamzin ist reich und gut aussehend und mächtig, und er ist der Enkel eines Königs. Der geborene Held. Es bedarf nicht viel, dass ihm die Leute diese Rolle zuschreiben.«

Dem musste Ellin zustimmen. Und ihr war klar, dass Tamzin während der gesamten Zeit ihrer Regentschaft ein Problem darstellen würde – und auch für die Regentschaft ihres zukünftigen Gemahls, sollte sie sich doch noch dazu entschließen zu heiraten.

Zarsha senkte seine Stimme zu einem Flüstern, obwohl niemand in der Nähe war. »Es wird vielleicht eine Zeit kommen, wo es zur 
Verteidigung Eurer Herrschaft vonnöten sein wird, dass Lord Tamzin einen bedauerlichen Unfall erleidet.«

Sie schauderte, und trotz der wärmenden Sonne, die durch die Fenster schien, zog sie ihr Schultertuch fester um sich. Sie musste zugeben, dass sie an so etwas auch schon gedacht hatte. Wahrscheinlich war auch Semsulin dieser Gedanke bereits gekommen, wenngleich er im Gegensatz zu Zarsha den Anstand besaß, ihn nicht laut auszusprechen.

»Aber so weit sind wir noch nicht«, sagte Zarsha, als könne er seine unschönen Worte damit ungesagt machen. »Solange Ihr ihm die Hoffnung gebt, er könne den Thron ohne Widerstand und Blutvergießen besteigen, wird er sich zumindest ein Stück weit kooperativ zeigen – auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass er ganz davon absehen wird, Eure Herrschaft zu untergraben.«

»Ihr habt recht«, pflichtete sie ihm bei. »Je schwächer ich als Herrscherin erscheine, desto wichtiger ist es, mir einen Gemahl zu suchen und einen Termin für eine Hochzeit zu bestimmen. Vorzugsweise an dem Tag, an dem meine Trauerzeit endet.«

»Es gibt eine Lösung für all Eure Probleme«, sagte Zarsha, und seine Stimme hatte einen Unterton, der keine Lösung verhieß, die ihr gefallen würde. »Ihr könntet mich heiraten.«

»Das haben wir bereits besprochen«, stöhnte sie verärgert.

»Aber lasst es uns noch einmal durchgehen«, erwiderte er beharrlich. »Wenn Ihr mich heiratet, würdet Ihr Euch nicht nur die Erneuerung des Handelsabkommens sichern, sondern auch erhebliche militärische Unterstützung hinzugewinnen. Was, denkt Ihr, würde Fürst Waldmir wohl darum geben, den Enkelsohn seines Bruders auf dem Thron von Rhozinolm zu sehen?«

Sie starrte ihn an. »Falls Ihr annehmt, ich würde Euch die Herrschaft übergeben …«

»Ich sagte Enkelsohn
, Ellin. Unser
 Sohn. Eure Ratsmitglieder werden dieser Art militärischen Bündnisses mit Nandel nicht widerstehen können, solange sie keinen Nandelianer auf den Thron setzen müssen. Und sie wüssten, dass weder Tamzin noch Kailindar die entsprechenden Kräfte für eine erfolgreiche Rebellion mobilisieren könnten, wenn Nandel hinter Euch steht.«

»Wie oft müssen wir dieses Thema noch erörtern? Ich werde Euch 
nicht heiraten«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Warum?«

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, brachte aber kein Wort heraus. Denn sie hatte darauf keine Antwort. Anfangs hatte sie Zarsha verachtet, aber jetzt wusste sie es besser. Zudem hatte sie nie ernsthaft an die Möglichkeit geglaubt, dauerhaft auf dem Thron bleiben zu können. Solange ihr Gemahl zugleich zum König bestimmt war, hatte sie eine gute Ausrede gehabt, Zarsha abzuweisen, wenn er um ihre Hand anhielt. Aber inzwischen erschien ihr die Vorstellung, die Krone weiterhin zu tragen, nicht mehr ganz so wahnwitzig, besonders auch wegen Semsulins Andeutungen, er würde sie unterstützen, so sie zum Wohle des Königreiches regieren würde …

Es gab keinen guten Grund, ihn noch weiter zurückzuweisen, zumindest nicht ohne sorgfältige Überlegung.

»Hat es mit Eurem Sekretär zu tun?«

Diese Frage überraschte sie so sehr, dass ihr keine passende Antwort einfiel. Genauso wenig hatte sie die Röte im Griff, die ihr über den Nacken bis in die Wangen stieg. Trotz ihrer heimlichen Treffen und der Beförderung, die sie Graesan hatte zuteilwerden lassen, war sie sich sicher gewesen, dass sie beide absolute Diskretion hatten walten lassen.

»Seid unbesorgt«, sagte Zarsha. »Soweit ich es beurteilen kann, ahnt niemand sonst etwas davon. Und glaubt mir, falls irgendjemand etwas argwöhnen würde, wüsste ich es – genauso wie jeder andere Eurer Höflinge.«

Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen und verwünschte sich dafür, auf solch eine Anschuldigung nicht gefasst gewesen zu sein, ganz gleich, für wie unwahrscheinlich sie es gehalten hatte, dass ihre Beziehung zu Graesan entdeckt wurde. Sie hätte jegliche Unschicklichkeiten im Gestus der größten Aufrichtigkeit abstreiten können, aber nach ihrem Erschrecken würde Zarsha ihr nicht glauben, wenn sie es leugnete.

»Ist das eine Drohung?«, fragte sie mit heiserer Stimme, den Tränen nahe.

»Nein!«, sagte Zarsha so entschieden, dass sie ihm Glauben schenkte. »Warum denkt Ihr so häufig schlecht von mir?«

Ellin hätte das womöglich als Zurechtweisung begriffen, wenn sie 
nicht immer noch mit dem Gedanken beschäftigt gewesen wäre, welche fatalen Konsequenzen sich aus Zarshas Beobachtung ergeben könnten. »Als wir uns kennengelernt haben, wart ihr bereit, mich zu einer Ehe zu zwingen, von der Ihr wusstet, dass ich sie nicht wollte. Nun bringt Ihr mich erneut in eine Zwangslage, und da fragt Ihr noch, woher mein Misstrauen rührt?«

Er seufzte und fuhr sich sichtlich frustriert durchs Haar. »Denkt Ihr, mein Onkel hätte mich um meine Meinung gebeten, als er beschloss, dass meine Verlobung mit Euch für unser Fürstentum von Vorteil sein würde? Wenn Ihr das glaubt, dann versteht Ihr aber auch gar nichts von Eheschließungen zwischen Herrscherhäusern.«

Es war lächerlich, aber Ellin fühlte sich getroffen. »Ihr wolltet mich also gar nicht heiraten?«

»Nicht, nachdem ich wusste, dass Ihr gegen eine Verbindung mit mir wart. Die letzten zwei Frauen, die meinen Onkel ehelichen mussten, haben vor dem Altar Tränen vergossen, und zwar aus gutem Grund. Das wünsche ich weder meiner Braut noch mir selbst. Ich hatte in der ganzen Angelegenheit genauso wenig Entscheidungsfreiheit wie Ihr, und es ist nicht meine Absicht, Euch zu erpressen, damit Ihr mein Angebot diesmal annehmt.«

Er ergriff ihre eiskalten Hände. Sie hätte sich seiner allzu vertraulichen Berührung entzogen, wäre da nicht seine verführerische, angenehme Wärme gewesen. Er drückte ihre Hände und sah ihr geradeheraus in die Augen.

»Ich habe Euren Sekretär nicht erwähnt, um Euch zu erpressen. Ich habe ihn erwähnt, da Ihr wissen sollt, dass ich von ihm weiß und Euch trotzdem heiraten will. Ich habe Euch aufrichtig gern, was Ihr hoffentlich wisst, doch unsere Ehe wäre dennoch eine politische Angelegenheit und keine des Herzens. Ich würde nicht darauf bestehen, dass Ihr Euren Liebhaber aufgebt, solange Ihr diskret bleibt – und solange ihr gewillt seid, meine Kinder auszutragen und nicht seine.«

Unvermittelt traten ihr die Tränen in die Augen, und sie brachte kein Wort heraus, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Zarshas Angebot war zu schön, um wahr zu sein. Das wusste sie. Wenn sie dann erst einmal verheiratet wären, wäre er niemals bereit, sie mit einem anderen Mann zu teilen. Sie mochte naiv sein, aber 
nicht naiv genug, um ihm zu glauben. Und wie könnte sie sich sicher sein, dass sie Zarsha wirklich Kinder gebären würde? Sie war gut vertraut mit der Geschichte von Prinzessin Shelvon, die viele rationale Gründe hatte, ihrem Ehemann einen Thronfolger zu schenken, und seit dem Erdbeben trotzdem nicht schwanger geworden war. Alle meinten, es sei nur eine Frage der Zeit, denn es waren ja erst ein paar Monate vergangen, aber Ellin hatte den Brief der verstorbenen Äbtissin gelesen. Die Magie dieser Frau wies derartige Raffinessen auf, dass die meisten, so vermutete Ellin, das ganze Ausmaß noch lange nicht begriffen hatten.

Und selbst wenn all die anderen Einwände ausgeräumt werden könnten, hatte Graesan immer noch Besseres verdient.

Womöglich war sie die selbstsüchtigste Frau in ganz Rhozinolm, da sie an einem Mann festhielt, den sie niemals würde heiraten können. Das einzig Anständige wäre es, ihn freizugeben. Wenn sie ihn nicht für sich beanspruchen würde, könnte Graesan sein bisheriges Leben weiterleben, eine Frau finden, die ihn glücklich machte und ihm Kinder schenkte. Und die ihn ohne Scham und offen lieben konnte.

»Denkt einfach darüber nach«, bat Zarsha nachdrücklich. »Mich zu heiraten, würde einen großen Teil Eurer Probleme auf einen Schlag lösen.« Er bedachte sie mit einem selbstironischen Lächeln. »Ich bin vielleicht nicht der Mann, den Ihr Euch wünscht, aber ich hoffe, ich besitze eine oder zwei Eigenschaften, die das ausgleichen.«

Ellin brachte ein zittriges Lächeln zustande, obwohl sie sich immer noch fühlte, als würde sie beim geringsten Anlass in Tränen ausbrechen. »Dem muss ich wohl zustimmen.« Sie holte tief Luft, ließ sie langsam wieder entweichen und bekam die Tränen gut genug in den Griff, dass sie mit sicherer Stimme sprechen und dabei lächeln konnte. »Ich verspreche Euch, darüber nachzudenken.«

»Um mehr bitte ich Euch auch nicht.«


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

Vorsichtig zog Alys die Tür der Remise auf, wo sich auch die Pferdestallungen befanden, und zuckte zusammen, als die Scharniere quietschten. Obwohl sie nicht glaubte, dass es bis zu den Quartieren des Dienstpersonals tragen würde, waren ihre Ohren in diesem Augenblick selbst für das leiseste Geräusch empfänglich. Das Zirpen einer Grille, das Wiegen der Äste im Wind, den Ruf einer Eule … Der kleinste Laut brachte ihr Herz zum Rasen, und sie rekapitulierte die Ausrede, die sie sich als Erklärung zurechtgelegt hatte, wieso sie mitten in der Nacht auf dem Gelände ihres Herrenhauses herumschlich.

In den Stallungen war es nahezu stockdunkel, auch wenn ein schwacher Mondstrahl durch die Oberlichter fiel. Alys schlüpfte hinein und schloss die Tür, dann wartete sie, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Der Puls hämmerte ihr in den Ohren, aber nicht allein wegen ihrer Furcht, ertappt zu werden. Wenn sie wirklich ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass ihre Anspannung zu einem Gutteil auch vom Nervenkitzel herrührte.

Nach ihrem katastrophalen ersten Zauberversuch war sie über Wochen den Anweisungen ihrer Mutter genauestens gefolgt, hatte jedes Element doppelt und dreifach geprüft, um sicher zu sein, dass sie die richtigen verwendete. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie erkannte, dass sie mehr Elemente sehen konnte, als im Buch beschrieben waren. Und ein flüchtiger, verstohlener Blick in Corlins Lehrbuch hatte ihre Vermutung bestätigt, dass es sich bei den meisten davon um männliche Teilchen handelte.

Auch wenn ihre Mutter bereits geahnt hatte, sie könne fähig sein, 
einige männliche Elemente zu sehen, so schien es in dem Buch trotzdem keine Anleitungen für den Umgang mit ihnen zu geben. Jedenfalls fand sich dort kein Hinweis auf die Kombination männlicher und weiblicher Teilchen in ein und demselben Zauber, und Alys hatte nicht widerstehen können, auszuprobieren, was in diesem Fall geschehen würde. Es war höchstwahrscheinlich töricht und waghalsig, eigene Zauber zu fertigen – besonders auf solch ungewöhnliche Weise –, wo sie doch noch so viel über Magie zu lernen hatte, aber es schien ihr ebenso eine Verschwendung von Ressourcen, sich die besondere Fähigkeit, Elemente jeden Geschlechts zu sehen, nicht zunutze zu machen.

Jeder Zauber, den Alys bisher kennengelernt hatte, bedurfte einer Flüssigkeit als Trägersubstanz. Heiltränke, Schönheitstränke, Liebestränke, sogar magische Gifte. Elixiere waren die Grundlage weiblicher Magie. Zu den männlichen Elementen, die Alys sehen konnte, gehörte Tyn, das von Männern oft für Zauber verwendet wurde, die auf den menschlichen Körper wirkten, ohne dass man sie in einer Flüssigkeit einnehmen musste. Alys vermutete, das Hinzufügen von Tyn zu einer Elixier-Rezeptur könnte den Effekt haben, dass der Zauber durch Berührung wirkte anstatt durch Einnehmen. Und diese Hypothese wollte sie jetzt überprüfen.

Nachdem sich ihre Augen so weit wie möglich an die Lichtverhältnisse angepasst hatten, schlich Alys sich durch den Stall. Bei ihrem Eintreten waren die dösenden Pferde allesamt erwacht, aber außer dass sie ein wenig scharrten und sich bewegten, blieben sie erfreulich ruhig, als sie an ihnen vorbeiging, um zu Smokes Verschlag zu gelangen. Der Grauschimmel schaute sie teilnahmslos an, und Alys musste gegen ihre Schuldgefühle ankämpfen, weil sie das Leben dieser armen Kreatur aufs Spiel setzte, nur um ihre Zauberfertigkeiten zu testen. Wie auch immer, falls er in dieser Nacht auf unerklärliche Weise sterben würde, so würde wohl kaum jemand überrascht sein oder auf den Gedanken kommen, es stecke etwas Unnatürliches dahinter. Smoke war in den zwei Jahren nach Sylnins Tod gleichsam um zehn Jahre gealtert, und es war eigentlich sogar erstaunlich, dass er so lange überlebt hatte.

Alys berührte das Maul des Hengstes und holte tief Luft. Es gab keinen Grund zur Annahme, der Zauber würde das Pferd töten. Es 
handelte sich um eine abgewandelte Form eines Schlafelixiers, und da ein solches Elixier bei einer zu hohen Konzentration des weiblichen Elements Von tödlich wäre – das Opfer würde in einen immerwährenden Schlaf fallen –, wollte sie ihr Experiment mit nur drei Teilchen Von starten, wie es für sanfte Schlaftränke üblich war, und dann darauf aufbauen. Wenn das Ganze wirklich funktionierte, würde Smoke in einen tiefen Schlaf fallen, ehe die Konzentration des Vons tödlich wäre.

Sie griff in den kleinen Beutel, den sie mitgebracht hatte, und holte den Ring hervor, der, wie sie hoffte, mit einer durch Berührung wirkenden Schlafformel belegt war. Den Ring in die Zange geklemmt, die sie der Küche entliehen hatte, damit der Zauber nach seiner Aktivierung nicht auf Alys wirkte, öffnete sie ihr Geistauge und fügte Rho hinzu, was die Rezeptur komplettierte. Dann berührte sie mit dem Ring Smokes Nacken. Sie schloss wieder ihr Geistauge, um nachzusehen, was passiert war, und war enttäuscht, dass das Pferd immer noch dastand und sie treu anblickte.

Das war der Anfang einer Spirale wachsender Ernüchterung. Sie wechselte zur Geistsicht, fügte ein weiteres Teilchen Von zur Verstärkung des Zaubers hinzu, und jedes Mal, wenn sie das Geistauge schloss, sah sie, dass Smoke immer noch wach war. Beinahe hätte sie aufgegeben, als sie bei zehn Teilchen Von angekommen war, weil das Schlafmittel in diesem Bereich tödlich sein konnte. Aber sie überlegte, dass bei einem Pferd wohl mehr Von nötig sein könnte als bei einem Menschen, und setzte ihren Versuch nach einer weiteren an Smoke gerichteten Entschuldigung fort.

Als sie das fünfzehnte Von-Teilchen hinzugefügt hatte und dann ihr Geistauge schloss, sah sie, wie sich Smokes Augenlider senkten. Mit einem Seufzer sackte er zusammen und kam auf dem Stallboden zu liegen. Seine Augen waren geschlossen. Vorsichtig öffnete sie die Tür des Verschlags, um seinen Zustand zu prüfen. Sie legte eine Hand auf seine Flanke und spürte den regelmäßigen Herzschlag und seine sanften Atembewegungen. Er zuckte unter ihrer Hand, wachte aber durch ihre Berührung nicht auf. Sie musste an sich halten, um nicht in Jubelschreie auszubrechen.

Alys konnte sich für einen Schlafzauber, der durch Berührung ausgelöst wurde, eine ganze Reihe nützliche Anwendungen 
vorstellen. Einige davon dienten allein Heilzwecken – sie erinnerte sich an die Zeit, als Corlin über eine Woche an einer Magenverstimmung gelitten hatte, während derer er sich auch nachts übergeben musste. Sie hätte es damals sehr hilfreich gefunden, ihn zum Schlafen zu bringen, ohne ihm ein Elixier einflößen zu müssen, das ihm sofort wieder hochkam. Aber sie hatte auch etliche Ideen, die nicht auf Heilung abzielten. Zauber, die hilfreich sein konnten, sollte Delnamal es fertigbringen, dass sich ihr Vater völlig gegen sie und ihre Kinder wendete.

Sie nahm am Rande ihres Blickfeldes eine leichte Bewegung wahr und fuhr herum. Als sie neben der Stalltür die im Schatten stehende Männergestalt sah, hätte sie beinahe vor Schreck aufgeschrien. Die Küchenzange glitt ihr aus der Hand, und der Ring, der darin gesteckt hatte, fiel zu Boden und rollte davon.

Falcor machte einen Schritt nach vorn und stand nun im Mondlicht. Es war hell genug, dass sie ihn sicher erkannte, aber wiederum nicht hell genug, um die Regungen in seinem Gesicht wahrzunehmen. Der Fingerreif kam kurz vor seinen Füßen zum Liegen, und Falcors Blick wanderte zwischen ihr und dem Ring hin und her.

Was hatte er alles gesehen? Und, noch wichtiger, würde er es für sich behalten?

Falcor bückte sich, im Begriff, das Schmuckstück aufzuheben – was bedeutete, dass er nicht gesehen hatte, wie sie Smoke damit in Schlaf versetzt hatte. Das Pferd schien nicht weiter beeinträchtigt, aber sie hatte keine Ahnung, welche Wirkung ein Schlafzauber mit fünfzehn Teilchen Von für einen Menschen haben würde.

Sie hatte den Bruchteil einer Sekunde, um sich zu entscheiden. Das Sicherste für sie und ihre Familie wäre es, Falcor nach dem Ring greifen zu lassen. Es würden bestimmt viele Fragen gestellt werden, wenn er dann morgens, nachdem die Stallburschen aufgestanden waren, tot in der Remise aufgefunden wurde, aber es würde wohl kaum ein Verdacht auf sie fallen.

»Fasst ihn nicht an«, sagte sie, noch bevor er den Ring berühren konnte. Sie machte zwei eilige Schritte auf ihn zu und streckte warnend die Hand aus.

Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie erleichtert sein sollte oder 
eher verängstigt, als er zurückschreckte, seine Hand wegzog und sie stumm anstarrte. Sein Gesicht lag noch immer im Dunkeln, sie konnte keine Regung darin erkennen.

Was sie aber auf jeden Fall wusste, war, dass es keine harmlose oder logische Erklärung für ihr Verhalten gab, außer der Wahrheit. Sie schluckte schwer und betete, dass sie sich nicht falsch entschieden und damit über ihre ganze Familie Unheil gebracht hatte, aber sie war davon überzeugt, dass Falcor ein guter Mann war. Er mochte zutiefst missbilligen, was sie getan hatte, aber er würde sie bestimmt nicht verraten.

Ihre Knie fühlten sich weich an, als sie sich neben dem Ring niederließ und ihr Geistauge öffnete. Sie hörte Falcor scharf einatmen und versuchte es zu ignorieren, als sie das Rho aus dem Ring entfernte und so den Schlafzauber deaktivierte. Dann wechselte sie wieder zur Körpersicht und schob sich den Ring auf den Finger.

Sie erhoben sich beide gleichzeitig und standen sich nun gegenüber, die Blicke fest auf den jeweils anderen gerichtet. Ihr Herz schlug so laut, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte.

»Was wäre geschehen, wenn ich ihn berührt hätte?«, fragte er leise.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie nach einer Weile. »Vielleicht hätte er Euch lediglich in tiefen Schlaf versetzt.« Sie deutete auf Smokes Verschlag und sah, wie Falcor die Augenbrauen hob, als er das schlafende Pferd erblickte. Obwohl sie sich ruhig bewegten und leise sprachen, hätten sie das Tier unter normalen Umständen wecken müssen. »Doch ich war besorgt, was ein Schlafzauber, der für ein Pferd geeignet ist, bei einem Menschen hätte bewirken können.«

Falcor schaute zum Ring und dann wieder zum Pferd. »Ich habe noch nie von einem Zauber gehört, der so etwas vermag.« Er dachte eine ganze Weile nach, bevor er weitersprach, und Alys verkniff sich jedes weitere Wort. Sie hatte keinen Grund, weitere Informationen preiszugeben, wenn nicht unbedingt nötig. Sie war ganz sicher nicht erpicht auf die Fragen, die er stellen würde, wenn er erführe, dass der Zauber ihre eigene Erfindung war.

»Ihr habt ihn getestet«, sagte er schließlich. Es war nicht einmal eine Frage, doch sie nickte trotzdem. »Aber ein Zauber, der ein Pferd in Schlaf versetzt, ist kaum mehr als ein amüsanter Salontrick. Viel 
nützlicher wäre eine Formel, die einen Menschen in Schlaf versetzt. Wie habt Ihr Euch vorgestellt, das zu testen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin noch nicht so weit.« Was nicht bedeutete, dass sie sich nicht den Kopf darüber zerbrochen hatte. Sie hatte sich gefragt, wessen Leben sie bei einem Experiment riskieren konnte, ohne selbst vor Schuldgefühlen umzukommen. Die Akademie bediente sich bei weniger gefährlichen Versuchen bezahlter Freiwilliger und bei den gefährlichen verurteilter Verbrecher. Zu keiner der beiden Möglichkeiten hatte sie Zugang, zumal es viel zu riskant war, einem Freiwilligen Einblick in ihre Zauberei zu gewähren.

»Ich kann Euch dabei behilflich sein.«

Alys fehlten die Worte. Sie hatte kaum zu glauben gewagt, dass er ihr Geheimnis bewahren würde, und nun bot er ihr an, weit mehr für sie tun – was entschieden über seine Pflichten hinausging, ja ihnen sogar entgegenstand. »Warum wollt ihr das tun?«, fragte sie und schüttelte verwundert den Kopf. »Wäre es nicht viel vernünftiger, meine Verfehlung dem Lordkommandanten zu melden?« Sie benötigte keine Kenntnis von den Einzelheiten militärischer Dienstverhältnisse, um zu begreifen, dass Falcor seine ganze Karriere aufs Spiel setzte, wenn er dieses Wissen für sich behielt, und er würde noch weit mehr riskieren, wenn er ihr half. Es war nicht ausdrücklich gegen das Gesetz, wenn eine Frau Magie ausübte, und doch zweifelte sie, dass das Gesetz sie schützen würde – oder Falcor –, wenn man herausfand, auf welche Weise sie heimlich zusammenarbeiteten.

»Warum habt Ihr bei der Evakuierung des Hafenviertels geholfen, anstatt Euch mit Euren Kindern in Sicherheit zu begeben?«, entgegnete er. »Jedenfalls wäre es viel vernünftiger gewesen, sie zum Palast zu begleiten.«

»Das war etwas anderes«, protestierte sie und fragte sich, was sie da gerade tat. Es hörte sich fast so an, als würde sie dafür eintreten, dass er sie meldete.

»Ihr habt getan, was Ihr für richtig hieltet. So wie ich, als ich Eure Bemühungen unterstützt habe, anstatt Euch mit Gewalt fortzubringen, wie es meine Pflicht gewesen wäre.«

»Und Ihr denkt, dass das
 richtig ist?«, fragte sie mit einer 
ausholenden Geste. »Ich bezweifle, dass es viele gibt, die Euch zustimmen würden.«

»Meine Pflicht ist es, Euch und Eure Familie zu beschützen. Nicht immer kann das Schwert für Eure Sicherheit sorgen.« Er neigte den Kopf, sodass das Licht auf sein Gesicht fiel und sie sehen konnte, wie ernst es ihm war. »Vielleicht kommt eine Zeit, da Ihr oder Miss Jinnell oder Meister Corlin einen Zauber wie diesen benötigt.« Er blickte vielsagend auf das immer noch schlafende Pferd. »Ich sehe keinen Schaden und einen großen potenziellen Nutzen, wenn sichergestellt wird, dass Ihr zu solcher Magie Zugang habt.«

Alys atmete langsam und zittrig aus. Gewiss konnte sie nicht behaupten, sich sicher zu fühlen, jetzt, da sie ihr Geheimnis mit Falcor teilte. Seit weit mehr als einem Jahr befehligte er nun ihre Leibgarde, doch sie konnte nicht von sich behaupten, ihn gut zu kennen. Aber er war mit ihr in der Erdbebennacht hinunter ins Hafenviertel geritten. Wenn das kein Beweis für seine Anständigkeit – und seine Vertrauenswürdigkeit – war, wusste sie nicht, was sonst.

»Ich danke Euch«, sagte sie.

Er neigte den Kopf. »Und ich danke Euch.« Sie schaute ihn fragend an. »Ihr habt mich davor gewarnt, den Ring anzurühren, solange der Zauber aktiv war. Wir beide wissen, dass das der sicherste Weg gewesen wäre, Euer Geheimnis zu bewahren.«

»Er hätte Euch wahrscheinlich nicht getötet«, antwortete sie zögernd.

»Vielleicht nicht. Aber er hätte es Euch sehr leicht gemacht, mich zu töten, wenn Ihr es für nötig gehalten hättet. Schlafende Männer sind leichte Ziele.«

Alys wollte nicht darüber nachdenken, was sie womöglich getan hätte, wenn er den Ring berührt hätte und nur in einen Schlaf gefallen wäre. Sie war froh, dass es nicht so weit gekommen war.

»Nun lasst uns den Schlafzauber testen«, sagte er.

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, weil sie damit gerechnet hatte, er würde die Versuche für den Schlafzauber in die Wege leiten, aber nicht mit dem Angebot, ihn an ihm selbst zu testen.

»Ihr werdet doch einen Plan haben, die Stärke des Zaubers herabzusetzen, um ihn bei Menschen nutzen zu können, habe ich recht?«

»Nun ja, natürlich. Aber es kann immer noch gefährlich sein, auch bei geringster Stärke. Ich habe damit noch keine Erfahrung.«

»Ich bin Leibwächter, Mylady. Ich bin jede Stunde und jeden Tag mit allen möglichen Bedrohungen konfrontiert. Ich denke nicht, dass ein Schlafzauber ein großes Risiko darstellt.«

»Nun gut«, gab sie schließlich nach. In ihrem Innersten glaubte sie nicht, dass das Experiment ihm Schaden zufügen würde, wenn sie so vorging wie bei Smoke. Wenn sie mit einem oder zwei Teilchen Von anfing und nach Bedarf steigerte. »Aber warten wir doch, bis Smoke wieder aufwacht. Ich möchte mich vergewissern, dass es keine schädlichen Nebenwirkungen gibt und wie lange er schläft. Es wäre nicht gut, den Zauber zu testen, und Ihr würdet bei Sonnenaufgang immer noch schlafen.«

Er lachte amüsiert. »Nein, wahrlich nicht. Und wir wären gut beraten, die Versuche an einem Ort durchzuführen, wo wir ungestört sind.« Er blickte zur Tür an der Rückseite der Ställe, die zu den Quartieren des Dienstpersonals führte. Sie konnten froh sein, dass ihre leise Unterhaltung anscheinend noch niemanden aufgeweckt hatte.

»Wenn Smoke aufwacht, gehen wir ins Haus. Wir können den Zauber in meinem Arbeitszimmer testen. Dort sollte uns zu dieser Nachtzeit niemand stören.«
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Seit ihrer letzten Begegnung vor zwei Wochen hatte Shelvon abgenommen. Sie sah so krank und schwach aus, dass es Alys im Herzen wehtat.

»Nehmt Ihr immer noch die Fruchtbarkeitstränke?«, fragte sie ihre Schwägerin, als sie beide allein im Rosenzimmer saßen, wo sie sich inzwischen alle zwei Wochen trafen, um sich bezüglich Jinnells Heiratsmöglichkeiten weiter zu beraten, obwohl Alys gegenwärtig Shelvons Hilfe nicht dringend benötigte. Aber durch die vorangegangenen Gespräche hatte sie die Kronprinzessin, die sehr freundlich und warmherzig war, wenn sie es wagte, aus sich herauszugehen, sehr schätzen gelernt. Aufgrund ihrer 
Schüchternheit hatte sie am Hof nur wenige Freunde und musste bestimmt schrecklich einsam sein.

Shelvon zuckte mit den Schultern, obwohl diese Bewegung sie bereits anzustrengen schien. »Die beiden letzten, die Delnamal mir gegeben hat, habe ich weggeschüttet. Sie zeigen offenbar nicht die erwünschte Wirkung, aber er drängt sie mir ständig auf.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich nehme an, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dass er sich so sehr bemüht. Er hätte mich inzwischen schon längst aufgeben können.«

Alys hatte das Bedürfnis, die junge Frau mütterlich in den Arm zu nehmen, um ihre Befürchtungen zu zerstreuen und ihr zu versichern, alles werde gut. Würde ihr abscheulicher Halbbruder wirklich versuchen, seine Ehe zu einem Erfolg zu führen, dann würde er Shelvon mit Liebe und Zuneigung überhäufen und sie nicht zwingen, Elixiere zu trinken, die sie krank machten.

Shelvon schüttelte – zumindest dem Schein nach – ihren Trübsinn ab, und in ihren Augen blitzte ein wenig Leben auf. Trotz des unerfreulichen Hintergrunds, den die Suche nach einem auswärtigen Ehemann für Jinnell hatte, schien Shelvon doch Freude daran zu haben, eine Heirat zu vermitteln.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Shelvon.

Alys runzelte die Stirn. Sie bedauerte es, keine erfreulichen Nachrichten zu haben. »Ich habe noch ein paar Absagen erhalten und einige vage und unverbindliche Antworten, denen zufolge man die Möglichkeit in einer nicht näher bezeichneten Zukunft in Betracht ziehen werde. Allmählich frage ich mich, ob ich nicht meinen Vater bitten sollte, Jinnells Mitgift zu erhöhen.«

Nicht, dass sie einen Grund zur Annahme gehabt hätte, er würde darauf eingehen. Dass er überhaupt etwas zur Mitgift beisteuerte, war bereits mehr, als man erwarten konnte.

»Bevor Ihr danach fragt«, fuhr sie fort, »ja, ich habe einen Flieger an Zarsha von Nandel gesendet, zugebenermaßen erst letzte Woche, weshalb ich verständlicherweise noch keine Antwort erhalten habe.« Abhängig von Wind und Wetter benötigte ein Flieger bis zu zwei Tage für die Entfernung zwischen Aahlwell und Zinolm Well, wo Zarsha immer noch zu Besuch weilte.

Shelvon öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, doch 
blitzschnell schloss sie ihn wieder. Sie sah an Alys vorbei und beeilte sich aufzustehen. Alys erhob sich ebenfalls und drehte sich zur Tür um. Sie wusste, es musste jemand hinter ihrem Rücken in den Raum getreten sein.

Es war der König. Sie war so überrascht, dass es ihr erst unangemessen spät gelang, den gebotenen Hofknicks zu machen. Der Herrscher von Aahltah kam nicht »einfach so vorbei«, zumal unangekündigt. Sein Zeitplan war äußerst streng geregelt, sodass normalerweise sogar seine eigenen Kinder einen Termin für ein Gespräch mit ihm benötigten.

»Bitte entschuldigt meine Störung«, sagte er und wandte sich Shelvon zu, ohne eine Antwort abzuwarten. Es war eher ein Befehl als eine Bitte. »Ich muss mit meiner Tochter ein Wort unter vier Augen wechseln, meine Liebe.«

Alys biss sich auf die Zunge, um ihren Vater nicht anzufahren. Es war unhöflich genug, dass er in ihre Unterhaltung mit Shelvon so hereingeplatzt war, aber die künftige Königin von Aahltah obendrein fortzuschicken wie ein Dienstmädchen …

»Sehr wohl, Majestät«, sagte Shelvon, versank in einem tiefen Knicks und schlug die Augen nieder.

Alys kam der wenig freundliche Gedanke, Shelvon sei zu unterwürfig, um an Ärger auch nur zu denken, hielt aber, trotz verschränkter Arme vor der Brust, ihre Zunge im Zaum, als Shelvon aus dem Raum huschte und der König sich auf ihren immer noch warmen Platz setzte. Sie war überzeugt, dass sich ihre Verärgerung nicht nur in ihrem Gesichtsausdruck, sondern auch in ihrer Körpersprache zeigte. Zwar hatte sie nicht erwartet, dass sich bei dem Treffen mit Shelvon viel Nützliches ergeben würde, aber sie hätte durchaus gern mehr als fünf Minuten in Gesellschaft ihrer Schwägerin verbracht.

»Bitte setz dich, Alys«, sagte ihr Vater, als sie sichtlich ungehalten stehen blieb. »Ich hätte euch nicht unterbrochen, wenn es nicht wichtig wäre.«

Alys nahm auf der Stuhlkante Platz, als wolle sie gleich die Flucht ergreifen. Sie konnte sich für sein plötzliches Bedürfnis, sie sprechen zu wollen, keinen erfreulichen Grund vorstellen. »Ihr hättet mich einbestellen können.«

»Unter den gegebenen Umständen habe ich keinen Grund gesehen, dass du die Konversation mit Shelvon fortsetzt.«

Alys’ Innerstes verkrampfte sich vor Angst. Ihr Vater wusste genau, warum sie in letzter Zeit mit ihrer Schwägerin so lange zusammengesessen hatte. »Welche Umstände?«, fragte sie und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

»Immer mit der Ruhe«, sagte der König mit einer besänftigenden Geste. »Du solltest doch wissen, dass ich nicht zu übereilten Entscheidungen neige.«

Alys hätte dies bestreiten können – wäre sie nicht trotz der Beschwichtigung ihres Vaters in Panik geraten. »Warum wollt Ihr nicht, dass ich mich um die Heirat meiner Tochter kümmere?«

»Sie ist erst achtzehn. Es besteht keine Notwendigkeit, in solcher Eile einen Ehemann für sie zu suchen.«

Alys lehnte sich auf ihrem Stuhl vor und blickte ihren Vater an. »Sie ist meine
 Tochter. Und es ist meine
 Entscheidung.«

Von ihrem Zorn gänzlich unbeeindruckt, antwortete der König: »Aber sie ist meine
 Enkelin, und ich bedaure, dass du dich täuschst, zumindest teilweise.«

»Ihr habt mir die Erlaubnis erteilt …«, hob Alys an, ohne den Satz zu Ende zu bringen.

»Ich ziehe sie nicht zurück«, versicherte er ihr in einem Ton, der beruhigen sollte. »Ich erwarte lediglich, dass du es langsamer angehen lässt.«

»Warum?« Als wüsste sie es nicht. Als wäre der Grund für diese Bitte nicht derselbe, weswegen sie von Anfang an versucht hatte, die Anbahnung von Jinnells Heirat zu beschleunigen.

»Wir leben in schwierigen Zeiten. Ich habe der Abtei den unmissverständlichen Befehl erteilt, den Fluch deiner Mutter bei Androhung der Todesstrafe aufzuheben, aber zugegebenermaßen bin ich mir nicht sicher, dass sie es vermögen. Deine Mutter war nicht dumm, sie wusste, wie die Welt auf das, was sie getan hat, reagieren würde. Sicherlich hat sie alles unternommen, um sicherzustellen, dass man den Fluch nicht umgehen kann. Wegen dieses Zaubers müssen wir wohl … bestimmte Allianzen neu überdenken.«

»Mit anderen Worten, Ihr beabsichtigt, Eure Enkelin nur um des reinen Nutzens willen an den Meistbietenden zu verschachern!«

»Sei nicht kindisch. Du weißt, wie die Welt funktioniert und was es bedeutet, ein Königreich zu regieren. Ich habe dich nicht wie einen Jungen erzogen, damit du jetzt so handelst, als sei die Politik ein unergründliches Mysterium.«

Wie recht er doch hatte. Alys wusste sehr genau, welchen Wert Jinnell für das Königreich hatte. Ihr selbst war eine politische Zweckehe erspart geblieben, weil damals relativer Wohlstand geherrscht hatte. Der König hatte ihre Heiratswünsche nur berücksichtigt, weil ein Tauschgeschäft nicht dringend erforderlich gewesen war. Jetzt aber, mit der Ungewissheit, ob Shelvon in der Lage war, für einen Erben zu sorgen, stand Aahltahs wichtigste politische Allianz auf dem Spiel.

In ihren Augen brannten Tränen. »Es ist nicht kindisch, wenn ich für meine Tochter das Beste will. Das ist meine Pflicht als Mutter.«

Der König seufzte und rieb sich die Augen. »Auch ich will das Beste für sie. Natürlich will ich das. Aber als König ist es meine Pflicht, das Beste für das Königreich zu tun.«

Er beugte sich auf seinem Stuhl zu ihr vor und ergriff ihre zur Faust geballte Hand, an der die Knöchel weiß hervortraten. Sie fuhr zusammen und starrte ihn an, während ihr eine Träne die Wange herablief.

Seufzend lehnte er sich zurück und schüttelte den Kopf. »Sollte es zum Allerschlimmsten kommen und Shelvon kein Kind empfangen können, dann wird mir keine andere Wahl bleiben, als Delnamal meine Zustimmung zur Auflösung der Ehe zu geben. Er braucht
 einen Erben. Wenn er die Ehe auflösen lässt, werde ich eine Möglichkeit finden müssen, Fürst Waldmir für diesen Affront zu entschädigen. Aber so weit sind wir noch nicht. Delnamal ist ungeduldig, doch ich habe ihn daran erinnert, dass deine Mutter erst nach zwei Jahren unserer Ehe schwanger wurde. Es ist gerade einmal drei Monate her, dass Shelvon das Kind verloren hat, und wir haben noch eine recht lange Zeit vor uns, bevor wir die Hoffnung aufgeben. Aber solange wir nicht wissen, wie sich die Dinge entwickeln, muss Jinnell verfügbar bleiben.«

Sie starrte ihren Vater an, den Mann, der das Leben ihrer Mutter zerstört hatte, der seine eigenen Kinder von der Erbfolge ausgeschlossen hatte und der ihr nun befahl, ihre Tochter für die 
Heirat mit einem Ungeheuer verfügbar zu halten. »Ihr habt kein Herz«, sagte sie mit heiserer Stimme und kämpfte mit den Tränen.

Er zuckte bei ihrem bitteren Vorwurf zwar nicht zusammen, aber seine Augen verfinsterten sich. Wäre Alys nicht so krank vor Sorge um Jinnell gewesen, hätte sie gejubelt, weil sie ihn getroffen hatte.

»Mein Königreich wird immer an erster Stelle stehen«, sagte ihr Vater beim Aufstehen. »Das bedeutet aber nicht, dass ich kein Herz habe, und es bedeutet nicht, dass es nicht auch mich schmerzt.«

»Gut«, fauchte sie, ohne sich mit ihm zu erheben, wie es das Protokoll forderte. Ihr ganzer Körper zitterte von der Anstrengung, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Wie gern sie sich auf ihn gestürzt, auf seine Brust eingetrommelt und ihre Wut aus sich herausgeschrien hätte. Noch nie hatte sie sich so verzweifelt gewünscht, jemanden zu verletzen.

Der König schloss die Augen und seufzte, aber dass er Schmerz empfand, linderte nicht den ihren. »Es ist immer noch möglich, dass Shelvon ein Kind empfangen wird«, sagte er, aber es klang nicht so, als glaubte er daran. »Und es ist immer noch möglich, dass die neue Äbtissin einen Weg findet, den Fluch deiner Mutter zu brechen – oder ihn zumindest zu umgehen. Wir beide sollten nicht den Mut verlieren, solange noch Hoffnung besteht.«

Alys schüttelte zweifelnd den Kopf. Tynthanals Briefe hatten ihr von den reichen und ungewöhnlichen Ressourcen am neuen Standort der Abtei berichtet, aber nichts über einen Fortschritt bei den Versuchen, den Fluch rückgängig zu machen. Die Frauen taten ihr Bestes, experimentierten mit seltenen Elementen, die aus der Quelle strömten, und Tynthanal unterstützte sie im Rahmen seiner Möglichkeiten. Er war bei Weitem der magisch Begabteste in der Abtei, doch obgleich er geschrieben hatte, einige weibliche Elemente sehen zu können, so gab es doch etliche, die ihm verborgen blieben. Es war sogar möglich, dass die Quelle weibliche Elemente hervorbrachte, die wegen mangelnder magischer Fähigkeiten niemand aus der Abtei wahrnehmen konnte. Aber vielleicht würde es Alys gelingen.

»Ich sollte die Abtei besuchen«, sagte Alys. Der Gedanke kam ihr wie von selbst über die Lippen. Tynthanals Berichte über die neue Quelle hatten sie seit seinem ersten Brief neugierig gemacht, und sie 
hatte sich mehr oder weniger bewusst mit dem Wunsch getragen, das alles mit eigenen Augen zu sehen. Aber sie hatte gewiss nicht geglaubt, dass es jemals dazu kommen würde.

Der König wirkte überrascht. »Warum willst du das tun?«

Alys war sich sehr bewusst, dass ihr Bruder in seinen offiziellen Berichten eine ganze Reihe an Details ausließ, um die Bedeutung der neu entdeckten Quelle herunterzuspielen. Aber es hatte sich inzwischen herumgesprochen, dass es sie gab, wenngleich noch niemand außerhalb der Abtei die ganze Tragweite erkannt hatte.

»Weil ich die Tochter meiner Mutter bin«, sagte sie wild entschlossen, und dabei verflog ein Teil ihres Zorns und ihrer Angst. Zwar wusste ihr Vater bestimmt, dass eine Frau, in der sich zwei so kraftvolle Blutlinien vereinten – und deren Bruder ein begnadeter Adept war –, wahrscheinlich selbst höhere magische Fähigkeiten besitzen musste, aber es war wohl sicherer, die Wahrheit nicht auszusprechen. »Mutter sagte, bestimmte Fähigkeiten seien gezielt in ihre Blutlinie eingebracht worden. Vielleicht …«

Ihr Vater wischte das Argument einfach weg. »Wenn die Dienerinnen Blut aus der Linie deiner Mutter benötigen, dann haben sie Tynthanal. Ich bin sicher, er wird es gerne für diesen Zweck spenden.«

»Aber er ist keine Frau«, beharrte sie. »Wir verstehen überhaupt nicht
, wie Mutters Fluch funktioniert. Vielleicht vermag ich nicht zu helfen, aber wenn es auch nur die kleinste Möglichkeit gibt, dass ich …«

Ihr Vater schüttelte noch immer den Kopf. »Ich kann meine Tochter nicht zur Abtei der Unerwünschten reisen lassen, auch nicht für einen Besuch. Das ist gegen jeden Anstand.«

»Ich habe meine Mutter all die Jahre in der Abtei besucht!«

»Aber du bist dort nicht geblieben. Der neue Standort ist abgelegen, und es ist nicht so, dass du dich dort jede Nacht in angemessene Entfernung zurückziehen kannst. Du müsstest in einem Zelt schlafen, inmitten eines Lagers voller Huren!«

Was deutlich zeigte, wie viel Tynthanal in seinen offiziellen Berichten ausließ. Alys glaubte kaum, in einem respektablen Gasthaus untergebracht zu werden, aber sie wusste, dass im »Zeltlager« gerade Häuser errichtet wurden. Was sie nicht erwähnen 
konnte, ohne ihren Bruder zu verraten.

»Tynthanal ist dort«, versuchte sie ihren Vater zu beschwichtigen. »Er wird mehr als angemessen auf mich aufpassen, und ich werde meine Ehrengarde und meine Zofe bei mir haben. Und unser eigenes kleines Zeltlager kann etwas entfernt aufgebaut werden. Der Anstand wird nicht im Geringsten verletzt werden.«

Der König wirkte immer noch äußerst skeptisch.

»Bitte, Vater«, bat sie. »Ich verliere den Verstand, wenn ich hier tatenlos zusehen muss, während die Zukunft meiner Tochter in Gefahr ist. Lasst mich wenigstens versuchen, ihr zu helfen.«

»Selbst wenn du Erfolg hättest, würde dein Aufenthalt dort Jinnells Heiratsaussichten nicht verbessern«, gab er zu bedenken. »Tynthanals Anwesenheit wird dir einen gewissen Schutz geben, aber wer schlecht über dich denkt, wird sich in seiner Überzeugung bestätigt fühlen. Du hast keinen achtbaren Grund, dorthin zu gehen.«

»Glaubst du wirklich, mein Besuch der Abtei würde jemanden dazu veranlassen, Jinnell und ihre Mitgift abzulehnen, wenn dieser »Jemand« schon beschlossen hat, über die Tatsache hinwegzusehen, dass sie die Enkelin meiner Mutter ist?« Sie beide wussten, dass die Rede von Fürst Waldmir war. »Es ist doch nicht so, dass Jinnell
 sich dorthin begeben würde. Ist es denn so ehrenrührig für mich, meinen Bruder zu besuchen, egal, wo er gerade stationiert ist?«

»Wenn er noch nicht einmal drei Monate fort ist?«, konterte ihr Vater.

Auch wenn sie es nicht laut aussprach, so fehlte Alys ein akzeptabler Grund, die Abtei rein privat aufzusuchen. »Du könntest mir befehlen, dorthin zu reisen.«

Der König war von ihrem Ansinnen so empört, dass er beinahe aufsprang. »Was?«

»Erzähle den Leuten, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, um den Fluch rückgängig zu machen, und dass du mir befohlen hast, die neue Abtei aufzusuchen, weil mein Blut der Schlüssel zur Aufhebung des Fluches sei. Viele werden annehmen, es sei Ausdruck deines Zorns, und es würde meinem Ansehen schaden. Aber angesehen bin ich ohnehin nicht mehr, eben weil ich die Tochter meiner Mutter bin. Könnte ich irgendwie daran mitwirken, dass der Fluch aufgehoben wird, dann trüge das viel dazu bei, meinen guten 
Ruf wiederherzustellen. Gelingt es nicht, stehe ich nicht schlechter da, und Jinnell auch nicht.«

Dass ihr Vater etwas einwenden wollte, war an seinem Gesicht und seiner Haltung abzulesen, aber er antwortete nicht sofort. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, und während sie auf seine Entscheidung wartete, musste sie an sich halten, um nicht herumzuzappeln wie ein ungeduldiges Kind. Wenn sie die Abtei auf königlichen Befehl besuchte, war es möglich, dass ihr Ansehen bei ihrer Rückkehr, sofern der König diese akzeptierte, teilweise wiederhergestellt werden könnte. Das Gleiche galt nicht, wenn sie aus eigener Initiative zur Abtei reiste, egal was der Grund ihres Besuches war.

»Glaubst du wirklich, dass du in der Lage bist, ihnen dabei zu helfen, den Fluch aufzuheben?«, fragte er mit einem bohrenden, prüfenden Blick.

Gewiss begriff er, dass sie während der Zeit in der Abtei Magie ausüben würde und nicht lediglich vorhatte, Blut für die Experimente der Dienerinnen zu spenden. Es gab zwar Zauber, bei denen mit Blut gearbeitet wurde – so wie bei dem Zauber, mit dem man Blutlinien darauf untersuchte, ob Kinder gezeugt werden konnten –, aber das waren nur sehr wenige. »Es ist nicht besonders wahrscheinlich«, gab sie zu, weil er wissen würde, es wäre eine Lüge, würde sie mit einem uneingeschränkten »Ja« antworten. »Aber jede noch so kleine Chance ist besser als überhaupt keine.«

»Nimm dir Zeit, darüber nachzudenken.« Er hob jäh seine Hand, als Alys den Mund öffnete, um zu widersprechen. »Wenn du in einer Woche immer noch denkst, es sei das Beste, dorthin zu reisen, dann werde ich den Befehl erteilen. Aber das ist keine Entscheidung, die in Eile getroffen werden sollte.«

»Ich verstehe«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass weiteres Nachdenken an ihrer Meinung nichts ändern würde.

Alys war derart erleichtert, dass sie aus einem plötzlichen Bedürfnis heraus die Arme um den Hals ihres Vaters schlang. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn umarmt zu haben, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Obwohl er sichtlich von der Geste überrascht war, legte er die Arme um sie und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Shelvon zitterte in der kalten Luft, die in ihr Zimmer strömte, als sie das Fenster öffnete. Ihr Nachthemd flatterte im Windstoß, und ihre Wangen brannten. Die Luft roch nach Schnee, und die tief hängenden, dichten Wolken verdeckten Mond und Sterne. Die ersten Flocken fielen, als Shelvon sich, eine Hand am offenen Fensterflügel, hinauslehnte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie unbeobachtet war, öffnete sie die Phiole mit dem Fruchtbarkeitstrank und goss ihn bis auf den letzten Tropfen auf das Pflaster des Innenhofs. Anschließend zog sie sich wieder ins warme Schlafgemach zurück und schloss das Fenster.

Sie stellte die leere Phiole auf das Nachtschränkchen und trat so dicht wie möglich ans Feuer. Ihre Gänsehaut prickelte in der wohltuenden Wärme. Die Elixiere wegzugießen, war die beste Idee, die sie je gehabt hatte. Sie war außerordentlich dankbar für jedes bisschen gesunden Nachtschlaf, der früher für sie so selbstverständlich gewesen war. Ihre Augen lagen nicht mehr tief in den Höhlen und ihre Wangen waren nicht mehr eingefallen; auch ihre Haut hatte wieder etwas Farbe bekommen. Als Delnamal zu fragen wagte, ob die wiedergewonnenen Kräfte bedeuten könnten, sie trage ein Kind unter dem Herzen, hatte sie ihn ermutigt, es zu glauben.

Sieben großartige Tage lang war er hochzufrieden mit ihr gewesen und hatte aufgehört, ihr die Fruchtbarkeitstränke aufzudrängen. Er war besorgt um ihr Wohl und beinahe liebenswürdig – zumindest so liebenswürdig, wie es ihm möglich war. Und dann kam ihre monatliche Blutung und die Illusion hatte ein Ende.

Als sie den ersten Trank weggeschüttet hatte, da überkam sie unsägliche Angst. Sie widersetzte sich mutwillig ihrem Gatten, was – wie man sie seit ihrer Kindheit glauben gemacht hatte – ein unverzeihliches Verbrechen war. Wäre ein Blitz aus heiterem Himmel herniedergefahren und hätte sie tödlich getroffen, wäre sie nicht sonderlich überrascht gewesen. Aber nichts dergleichen war geschehen. Delnamal zeigte keinen Argwohn, sie erhielt keine Strafe für ihr dreistes Handeln, und ihre Gesundheit war wiederhergestellt. Obwohl sie noch immer vor Kälte zitterte, musste sie lächeln, denn sie freute sich über diesen kleinen Akt des Widerstands.

Plötzlich wurde die Tür ihres Schlafgemachs aufgerissen, und Shelvon fuhr erschrocken herum. Auf der Schwelle stand Delnamal, das Gesicht rot vor Wut, sein Körper bebte buchstäblich. Er warf die Tür so heftig hinter sich zu, dass es sich wie ein Donnerschlag anhörte, und schritt mit unverhohlenem Zorn in den Augen auf sie zu.

»Du dumme Schlampe!«, brüllte er.

Shelvon zuckte ob seiner vulgären Ausdruckweise und der wenig respektvollen Anrede zusammen. Er war oft grausam und herzlos zur ihr gewesen, aber selten vulgär, und noch nie hatte er so viel pure Gewalt ausgestrahlt.

»Wie lange schüttest du die Elixiere schon weg?«, wollte er wissen und kam ihr dabei bedrohlich nahe.

Shelvon hätte Angst verspüren müssen. Sie wusste nicht, wie Delnamal herausgefunden hatte, dass sie die Fruchtbarkeitstränke nicht eingenommen hatte, aber dass er es wusste, war offensichtlich. Sie aus dem Fenster zu schütten, war anscheinend doch nicht die beste Idee gewesen. Nur weil sie selbst niemanden gesehen hatte, bedeutete das nicht, dass sie dabei nicht beobachtet worden war. Sie hatte ihren Ehegatten noch nie so wütend erlebt, und was ihm an Körpergröße fehlte, machte er mit Gewicht und Leibesumfang wett. Er konnte sie in Stücke reißen, und er war erbost genug, es zu tun. Aber obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, duckte sie sich nicht und wich nicht zurück, sondern begegnete seinem Blick.

»Sie haben nicht gewirkt, und sie haben mich krank gemacht.«

»Nein, du
 machst mich
 krank!«, fauchte er und holte mit der Hand aus, als wolle er sie schlagen.

Ihr Verstand sagte ihr, dass sie vielleicht einen Schritt zurückgehen oder den Kopf zur Seite drehen, zumindest aber die Hände zur Abwehr heben sollte, doch sie tat nichts dergleichen. Sie blickte nicht einmal auf die erhobene Hand, sie sah ihm nur in die Augen.

Anstatt sie zu schlagen, wandte er sich zum Kaminsims um, griff nach einer edlen Kristallvase und warf sie durchs Zimmer. Sie flog dicht an Shelvons Kopf vorbei, bevor sie an der Wand hinter ihr zerschellte. Dann packte Delnamal sie bei den Schultern und schüttelte sie.

»Wenn du nicht den Rest deines Lebens in der Abtei die Beine für den Meistbietenden breitmachen willst, wirst du tun, was man dir sagt!«

Sein Gesicht war keine Handbreit vor ihrem, und sein Speichel spritzte auf ihre Wange. Sie schloss die Augen, um nicht länger seine widerwärtige Visage und den Hass in seinem Blick sehen zu müssen.

»Wenn die Tränke helfen würden, dann wäre ich schon längst schwanger.« Sie war erstaunt über die Ruhe in ihrer Stimme. Sie hatte schon zu lange in Furcht und Kummer gelebt, die auch nicht ganz verschwinden wollten, aber sie waren nunmehr wie alte Freunde, stille Begleiter, die keine Ansprüche stellten.

Sie öffnete die Augen. »Lasst Euch scheiden, wenn Euch danach ist. Aber ich werde keine Elixiere mehr einnehmen.«

»O doch, das wirst du, verdammt noch mal!« Er holte erneut mit der Hand aus, und auch diesmal zuckte sie nicht zurück und machte keinerlei Versuch, sich zu verteidigen, selbst als sie den Handrücken auf sich zukommen sah.

Der Hieb auf die Wange ließ sie vor Schmerz kurz aufschreien, aber Delnamal war es nicht gewohnt, Frauen zu misshandeln, und hinter dem Schlag hatte keine Kraft gesteckt. Genau genommen hatte der Kronprinz sich so sehr zurückgehalten, dass sie bezweifelte, auch nur einen blauen Fleck davonzutragen.

Sie fühlte sich aufgewühlt, tief in ihrem Innersten. Da war etwas Wildes, Freies, genauso hässlich wie Delnamals Zorn, und sie musste lachen.

»Ist das alles, was Ihr zustande bringt?«, spottete sie. »Mein Lehrer hat mich heftiger geschlagen, als ich mit fünf Jahren ein 
Fässchen Tinte verschüttet habe.« Delnamal hatte seine Hand zurückzogen und jetzt zur Faust geballt. »Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie viele Schläge ein Kind in Nandel auf seinem Weg bis zum Erwachsenenalter abbekommt?«, fragte sie. »Zeigt, ob Ihr das Niveau erreicht, das ich gewohnt bin. Nun los, schlagt richtig
 zu und schaut, ob ich mich füge.«

Delnamal bebte, sein Atem war schwer und keuchend. Er hatte die Faust geballt und war bereit, und doch schlug er nicht zu.

Wie oft hatte sie sich schon darüber gewundert, dass ihr Gemahl sie trotz seiner vielen Schwächen nicht körperlich züchtigte? Nun hatte sie ihm fraglos einen guten Anlass gegeben, seine eigenen Regeln zu brechen, und doch zögerte er. Fast so, als hätte er Angst vor ihr, obwohl er vermutlich eher seinen eigenen Zorn fürchtete. Er hasste es, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren, und dem war er soeben gefährlich nahe.

Shelvons Selbsterhaltungstrieb gebot ihr, zurückzuweichen, ihr Haupt zu beugen, sich zu entschuldigen und zu versprechen, die Elixiere einzunehmen. Wenn er es wirklich zuließ, dass seine ganze Wut ungezügelt aus ihm herausbrach, würde sie die nachfolgende Explosion womöglich nicht überleben.

Sie war erschrocken, als ihr bewusst wurde, wie wenig dieser Gedanke sie ängstigte. Ihre Zukunft sah trostlos aus, egal in welche Richtung sie sich wandte. Wenn man es recht besah, hatte sie kaum etwas zu verlieren.

»Nun?«, sagte sie herausfordernd, die Hände in die Seiten gestemmt. »Worauf wartet Ihr noch?«

Ein paar weitere qualvolle Augenblicke stand er einfach nur da und starrte sie an, keuchend, bebend vor Zorn. Dann ließ er die Hände sinken, drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Teppich.

»Du bist die Mühe nicht wert«, knurrte er, wandte sich um und stolzierte aus dem Zimmer, wobei er die Tür hinter sich zuknallte.

Shelvon starrte zur Tür und wartete darauf, dass er seine Meinung änderte, aber er kam nicht zurück. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen.
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Alys lief sorgenvoll in ihrem Zimmer auf und ab, während sie für die nächtliche Zauberstunde auf Jinnell wartete. Sie hatte die Unterredung mit ihr so lange wie möglich aufgeschoben. Glücklicherweise war es Jinnell entgangen, dass etwas nicht stimmte – und Corlin hatte die Neuigkeit, wie versprochen, für sich behalten.

Jinnell schlüpfte ins Zimmer, ohne anzuklopfen, so wie gewohnt. Je leiser sie sich verhielten, desto geringer die Gefahr, dass irgendwer herausfand, was sie taten, nachdem der übrige Haushalt zu Bett gegangen war. Nicht, dass die Zauberlektionen Jinnell noch viel gebracht hätten. Das Buch war nur wenig auf die Grundlagen eingegangen, bevor es zu den fortgeschrittenen Zaubern übergegangen war, bei denen Elemente verwendet wurden, die sie nicht sehen konnte. Es war frustrierend, weil Jinnell durchaus deutlich mehr Elemente erkennen konnte als andere Frauen, und mit richtiger Unterweisung wäre sie in der Lage gewesen, eine Menge nützlicher Zauber zu lernen. So aber hatte sie schnell das Interesse an den Lektionen verloren, in denen für sie unsichtbare Elemente kombiniert wurden, um Zauber zu wirken, die sie selbst nicht fertigen konnte. Und Alys machte die Übungen zum Gutteil für sich allein.

Müden Schrittes und gähnend betrat Jinnell den Raum.

Was ihr auf der Stelle verging, als ihr Blick auf die drei gepackten Reisekoffer fiel, die neben der Tür deponiert waren. »Verreisen wir denn?«, fragte sie mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen.

»Komm, setz dich zu mir.« Alys wies mit der Hand einladend auf die Polsterbank am Kamin. Jinnell sah ihre Mutter argwöhnisch an, aber sie folgte der Bitte. »Dann war es also doch keine Einbildung«, sagte sie, während sie sich setzte. »Ich hatte das Gefühl, alle benehmen sich merkwürdig und ich bin die Einzige, die den Grund dafür nicht kennt.« Ihr Gesicht schien im Feuerschein unnatürlich blass, doch sie hob das Kinn, um furchtlos und selbstsicher zu wirken. »Reisen wir nach Nandel, damit Fürst Waldmir mich begutachten kann?«

Alys schluckte schwer und schüttelte den Kopf. »Nein! Es tut mir 
so leid. Es wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen, dass du so etwas denken könntest.«

Jinnell wirkte erleichtert. »Aber was ist dann los?«

»Ich tue alles, was ich kann, um das Thema Waldmir vom Tisch zu bekommen.«

»Gut. Und …?«

Die Antwort fiel Alys nicht leicht. Zwar war ihr vor nicht allzu langer Zeit deutlich geworden, dass ihre Tochter Seiten hatte, die ihr unbekannt gewesen waren, aber dennoch glaubte sie zu wissen, was Jinnell von ihren Plänen halten würde. »Und es bereitet mir Sorge, dass es nur einen einzigen Weg gibt. Shelvon muss schwanger werden.«

Jinnell stöhnte gereizt. »Ja, das weiß ich. Wir beide wissen das. Komm zur Sache und sag mir, was immer du mir sagen musst.«

»Ich denke, die größte Chance für Shelvon, wieder ein Kind zu empfangen, wäre es, den Zauber meiner Mutter rückgängig zu machen. Die Frauen der Abtei haben den Befehl, ihn aufzuheben, aber niemand glaubt ernsthaft, dass sie dazu imstande sind. Um den Zauber zuwege zu bringen, war es notwendig, die Blutlinien zu manipulieren. Du und ich, wir beide wissen bereits, dass ich einige Elemente sehen kann, deren Verwendungsmöglichkeit ich nicht kenne.«

»Denkst du, du
 kannst den Zauber aufheben?«, rief Jinnell.

Beim bloßen Gedanken, solch eine unmögliche Aufgabe anzugehen, wurde es Alys unbehaglich. Besonders, weil im Brief ihrer Mutter ausdrücklich betont wurde, dass der Zauber nicht rückgängig zu machen sei. Allein schon die Vorstellung, sie könnte dazu fähig sein, war vermessen.

»Vielleicht mit Unterstützung der neuen Äbtissin und mit der Kraft der neuen Quelle, die sie entdeckt haben …« Sie brach ab, weil sie in Wirklichkeit nicht einmal von sich selbst behaupten konnte, große Hoffnung zu haben. Die schiere Verzweiflung trieb sie dazu, den Versuch zu wagen. Vielleicht war es auch nur eine ganz eigennützige Anwandlung und sie wollte glauben, es sei ihr möglich, etwas zu leisten, was eigentlich jenseits ihrer Grenzen lag.

»Selbst wenn du es könntest«, sagte Jinnell, »würde ich es nicht wollen.«

»Was?«

»Ich will nicht, dass der Zauber aufgehoben wird«, wiederholte Jinnell langsam und deutlich und sah ihrer Mutter dabei in die Augen. »Auch wenn ich dann Fürst Waldmir heiraten muss.«

Alys schaute sie entgeistert an. »Aber … warum?«

Jinnells Augen blitzten auf. »Denkst du wirklich, ich bin so selbstsüchtig, Mutter? Mir tut es leid um Tante Shelvon, und es ist schrecklich, dass ihr der Zauber so viele Schwierigkeiten bereitet, aber denk an die Frauen überall in Seven Wells, deren Leben sich zum Besseren gewendet hat.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe eine ganze Menge Freundinnen, die in den kommenden Jahren verheiratet werden, und sie haben zum ersten Mal ein Druckmittel in der Hand. Kaum ein Mann wird eine Frau ehelichen wollen, die ihm keine Kinder schenken wird, und kaum eine Frau wird einem Mann Kinder gebären wollen, wenn man sie zur Heirat zwingt. Ich kann das nicht all den anderen Frauen überall auf der Welt nehmen, nur um mich vor einem der wenigen Männer zu retten, die immer noch denken, eine erzwungene Ehe sei eine gute Idee.«

Alys begriff, dass sie eine Tochter großgezogen hatte, die weit weniger ichbezogen war als sie selbst, und diese Erkenntnis war, gelinde gesagt, eine Lektion in Demut. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass sie das Leid aller anderen Frauen in der Welt in Kauf nehmen würde, nur um ihre Tochter zu beschützen. »Ich bin sicher, Shelvon ist nicht die einzige Frau, die gegenwärtig unter dem Zauber leidet«, versuchte sie einzuwenden. »Es wird überall viele enttäuschte Ehemänner geben, und viele von ihnen werden ihre Verdrossenheit an ihren Frauen auslassen.« Ganz gewiss würde es die Magie ihrer Mutter nicht erlauben, dass man eine Frau durch Zwang dazu bringen konnte, »freiwillig« ein Kind zu empfangen. Was aber Männer nicht davon abhalten würde, dies zu versuchen. Und diejenigen, die nicht für einen Erben sorgten, würden bald aus der Ehe entlassen und verstoßen und in eine Abtei geschickt, in ein Leben in Schande.

»Frauen werden immer leiden. Großmutters Zauber hat nichts an der Natur der Männer geändert. Aber solange er wirksam ist, werden viel weniger von uns zu einer Ehe gezwungen, die wir nicht wollen. Großmutter, deine Schwester und deine Nichte, sie alle drei waren 
bereit, ihr Leben zu opfern, um dies möglich zu machen. Wir wissen jetzt noch nicht einmal mit Sicherheit, ob der König mich Fürst Waldmir anbieten wird, geschweige denn, ob dieser mich überhaupt will. Meine Herkunft ist befleckt, du erinnerst dich? Und wenn es so weit kommt, werden wir klarstellen, dass ich nicht beabsichtige, ihm Kinder zu gebären. Ich könnte niemals damit leben, dass der Zauber nur für mich rückgängig gemacht würde.«

Alys schloss die Augen und versuchte die Vorstellung zu verdrängen, dass Waldmir ihre Tochter anrührte. Sie konnte Jinnells erwachsene und selbstlose Haltung nicht einnehmen, auch wenn es nicht vorteilhaft wäre, das zuzugeben.

Alys nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und atmete langsam aus. »Es ist sowieso höchst unwahrscheinlich, dass ich den Zauber rückgängig machen könnte.«

Jinnells Augen leuchteten auf. »Dann bleibst du also hier?«

Alys schüttelte den Kopf. »Ich habe den König natürlich vorher um Erlaubnis bitten müssen, und nun, nach meinem Angebot …«

Jinnell ließ die Schultern hängen. »Er wird nicht zulassen, dass du deine Meinung änderst.«

Der König hatte darauf bestanden, niemanden von seinem »Befehl« zu unterrichten, bevor Alys nicht abgereist war, für den Fall, dass sie es sich anders überlegte. Aber das brauchte Jinnell nicht zu wissen. »Ich war sehr überzeugend, und er hat entschieden, dass ich auf königlichen Befehl reisen soll. Aber es ist vielleicht auch gar nicht schlecht, wenn ich die Quelle der Dienerinnen aufsuche. Es könnte dort Möglichkeiten geben, wie ich helfen kann, auch ohne den Zauber meiner Mutter aufzuheben.«

»Zum Beispiel?«

»Tynthanal hat mir berichtet, dass es an dieser Quelle eine Fülle von seltenen weiblichen Elementen gibt. Womöglich auch Elemente, die mir hier nicht zugänglich sind. Und mit deren Magie ich Shelvon trotzdem helfen könnte zu empfangen.«

»Und auf diese Weise nimmst du den Frauen ihr Recht zu wählen wieder weg. Das Wunderbare an Großmutters Zauber ist doch, dass niemand eine Frau zwingen kann zu ›wollen‹. Noch nicht einmal die Frau sich selbst. Wenn diese ganze Sache durch einen anderen Zauber untergraben werden kann, dann war alles, was Großmutter 
getan hat, umsonst.«

Jinnell war viel zu scharfsichtig. Alys achtete darauf, etwas genauer nachzudenken, ehe sie weitersprach. »Vielleicht kann ich einen Zauber finden, der es Shelvon erlaubt, eine Schwangerschaft vorzutäuschen. Wenn es so scheint, als sei sie schwanger, dann werden alle annehmen, dass sie einen Erben zur Welt bringt. Und wir hätten die Möglichkeit, dich zu verheiraten, bevor die falsche Schwangerschaft aufgedeckt wird.«

Jinnells Gesicht war voller Zweifel, und Alys suchte händeringend nach weiteren Argumenten. Aber Jinnell wurde mit schwindelerregender Geschwindigkeit erwachsen und überraschte sie ein weiteres Mal.

»Ich kann es dir wohl nicht ausreden, egal was ich sage, nicht wahr?«, fragte sie.

Alys streichelte die Hand ihrer Tochter. »Nein. Ich muss es tun.« Ganz gleich, wie unwahrscheinlich es schien, dass sie das Blatt zu wenden vermochte. Sie war bei der Anwendung von Magie noch immer bestenfalls Novizin, trotz ihrer natürlichen Begabung. Doch es nicht zu versuchen, wäre ein Eingeständnis ihrer Niederlage, und das kam für sie nicht infrage.

Jinnell blickte auf die großen Koffer. »Und du reist morgen ab?«

»Ja, ich darf nicht warten.«

»Wie lange wirst du fort sein?«

Alys wollte zuerst etwas Beschönigendes antworten, besann sich dann aber anders. »Ich kann es nicht genau sagen. Vermutlich mindestens einen Monat, und falls meine Bemühungen sich als erfolgversprechend erweisen, ist es auch möglich, dass ich länger bleiben muss. Du wirst den Haushalt führen, solange ich weg bin, aber solltest du irgendetwas brauchen, kannst du dich jederzeit an deine Großeltern wenden.« Sylnins Eltern mochten Alys zwar nicht übermäßig zugetan sein, aber sie liebten ihre Enkel über alles, und Alys hatte nicht erkennen können, dass sich nach dem Zauber daran etwas geändert hatte.

Jinnell nickte und überlegte einen Augenblick. »Ich denke, das ist eine gute Übung für später, wenn ich verheiratet bin.«

»Das ist die richtige Art, es zu betrachten. Falcor wird hierbleiben, damit er auf euch aufpassen kann.« Jinnell öffnete den Mund, um zu 
widersprechen, aber Alys ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich werde immer noch drei Ehrengardisten bei mir haben. Nur nicht Falcor. Ich kann das Leben und die Sicherheit meiner Kinder nicht einfach irgendjemandem anvertrauen.«

Falcor war mit ihrer Entscheidung nicht glücklich gewesen, und hätte er es darauf ankommen lassen, hätte er sich durchgesetzt. Er war immer noch seinem Kommandanten gegenüber verpflichtet und nicht Alys. Aber letztlich hatte er ihr Bedürfnis, die Kinder während ihrer Abwesenheit in Sicherheit zu wissen, respektiert, und er hatte Vertrauen in seine Männer. Zweifellos war auch die Tatsache, dass sie in der neuen Abtei unter dem Schutz ihres Bruders stehen würde, in seine Entscheidung eingeflossen.

Alys erhob sich von ihrem Sitzplatz, öffnete die Schublade eines Beistelltischchens und nahm zwei in Seide eingeschlagene Päckchen heraus. »Ich habe noch ein paar Geschenke für dich, bevor ich abreise.«

Normalerweise hätte Jinnell bei der Aussicht auf Geschenke bis über beide Ohren gestrahlt, aber sie musste etwas Bedenkliches in Alys’ Tonfall gehört haben, denn sie blickte beinahe verängstigt drein. Alys reichte ihr das größere der beiden Päckchen und beobachtete Jinnell beim Auswickeln.

»Eine Schnürbrust?«, fragte Jinnell mit einem abschätzigen Unterton und einem Gesichtsausdruck, als hielte sie ihre Mutter für übergeschnappt.

Alys schmunzelte. Es war tatsächlich ein seltsames Geschenk, und das Stück sah ganz gewöhnlich aus, gefertigt aus einfachem weißem Leinen. »Öffne doch dein Geistauge und sieh sie dir an.«

Jinnell tat wie geheißen, wechselte zur Geistsicht, betrachtete die Schnürbrust noch einmal und drehte und wendete sie hin und her. Alys’ Grinsen wurde immer breiter, während der Blick ihrer Tochter zunehmend finsterer wurde.

»Ich verstehe nicht«, sagte Jinnell, nachdem sie ihr Geistauge wieder geschlossen hatte.

»Ich habe herausgefunden, wie meine Mutter die Zauberlektionen in ihrem magischen Lehrbuch verborgen hat. Zwar habe ich nicht alle Elemente zur Verfügung, die ich benötige, um den Zauber exakt nachzubilden, aber ich habe ihn etwas abgewandelt. Ein geübter 
Anwender von Magie, der genau weiß, wonach er sucht, würde die Tarnung durchschauen, aber unter normalen Umständen wird niemand den Zauber bemerken, mit dem die Schnürbrust belegt ist.« Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme angesichts dessen, dass Männer recht oft ihr Geistauge öffnen mussten, um einfache Alltagszauber anzuwenden.

»Und was genau versteckt dieser Zauber?«

»Gib ein Teilchen Rho in das Fischbein, und er wird dich etwa zehn Minuten lang vor beinahe jeder Art von Magie schützen. Du kannst bis auf vier weitere Teilchen erhöhen, um die Wirkung zu verlängern, aber es war mir nicht möglich, sie länger als eine Stunde anhalten zu lassen, egal wie viel Rho man zufügt.« Alys reichte ihr das zweite Päckchen, das klein genug war, um auf der Handfläche Platz zu finden. »Nun öffne dies hier!«

Jinnell wickelte es vorsichtig aus und fand darin einen fein gearbeiteten Goldring mit einem blutroten Rubin, der von winzigen Diamanten eingefasst war. »Oh, der ist wunderschön«, hauchte sie und probierte ihn an mehreren Fingern an, bevor sie entschied, dass er am besten auf den Zeigefinger passte. Sie hielt die Hand hoch und bewunderte das Glitzern der Diamanten im Licht. Dann sprang ihr Blick zu Alys.

»Es ist mehr als ein Ring, stimmt’s?«, fragte sie.

»Ja. Ich habe den Zauber wieder getarnt, diesmal ist es ein Schlafzauber. Du kannst ihn aktivieren, indem du ein Teilchen Rho hinzufügst. Aber du musst darauf achten, dass der Schutzzauber in deiner Schnürbrust ausgelöst ist, falls du ihn einsetzen musst, oder du wirst in dem Moment, in dem du Rho einspeist, auf der Stelle in einen tiefen Schlaf fallen.«

Jinnell blickte ihre Mutter an, und ihre Wangen hatten etwas an Farbe verloren, da ihr die Auswirkungen des Zaubers bewusst wurden. »Also, wenn ich den Ring aktiviere und jemanden damit berühre, wird er augenblicklich in tiefen Schlaf versetzt?«

»Genau.«

Alys setzte sich wieder und nahm die Hände ihrer Tochter in ihre, um sie zu beruhigen. »Ich bin sicher, du wirst den Schlafzauber nie anwenden müssen«, sagte sie mit aller Überzeugungskraft, die sie aufbringen konnte. »Er ist nur für den äußersten Notfall gedacht. 
Aber ich werde mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass du diese Dinge bei dir hast. Nur für den Fall …«

Jinnell schluckte schwer. »Nur für den Fall …«, flüsterte sie.

Sie wollten sich beide keine Situation vorstellen, die es erforderte, dass Jinnell den Zauber im Ring aktivierte.


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

Jedes Mal, wenn Chanlix ihr Heim betrat – ein Haus
, wenn auch ein kleines – war sie aufs Neue verwundert. Den Großteil ihres Lebens hatte sie mit den anderen Dienerinnen in kleinen, kahlen Zellen verbracht, und selbst während der kurzen Zeit als Äbtissin von Aahlwell hatte ihr nur ein karg eingerichtetes Zimmer zur Verfügung gestanden. Hier in der Verbannung wohnte sie jedoch in einem richtigen Häuschen. Es besaß eine Stube mit gemütlichen Sitzmöbeln bei den beiden großen Fenstern sowie einem kleinen Esstisch und ein paar Stühlen neben dem Holzofen. Und in ihrem Schlafzimmer wäre sogar Platz für ein Ankleidezimmer gewesen, hätte sie Bedarf dafür gehabt. Als viele der jüngeren Dienerinnen ihre roten Gewänder abgelegt hatten, hatte Chanlix sie zunächst dafür gescholten, dann aber eingesehen, dass die Mühe vergeblich war. Genauso wenig hatte sie es jedoch über sich gebracht, sich von ihrem eigenen Gewand zu trennen.

Chanlix rührte gerade den Eintopf um, den sie zum Abendessen bereitet hatte, als es an der Tür klopfte. Bereits in der Abtei, wo keine Diener für den Küchendienst abgestellt waren, hatte sie die nötigsten Fertigkeiten des Kochens erlernt. Doch Mutter Brynna hatte ihr jedes Talent dafür abgesprochen und sie aus der Küche verbannt. Hier in Women’s Well hatte Chanlix Maidel um Nachhilfe gebeten und konnte jetzt für sich sorgen. Da sie jedoch bezweifelte, dass ihre Kochkünste ausreichten, um Gäste zufriedenstellend zu bewirten, öffnete sie mit einiger Nervosität die Tür. Vielleicht hatte sie ihre Fähigkeiten überschätzt, als sie Tynthanal zu sich gebeten hatte. Wenn man es allerdings recht bedachte, hatte er sich selbst 
eingeladen.

Bei seinem Anblick verschlug es ihr die Sprache. Tagsüber schuftete Tynthanal mit seinen Männern und einer wachsenden Zahl von Arbeitern aus den nächstgelegenen Siedlungen, und sie betrachtete ihn gern mit seinem schweißnassen, wirren Haar und der schmutzigen Kleidung. Heute trug er jedoch seine Paradeuniform, als wäre er zu einem offiziellen Anlass in den Palast geladen, und hatte das Haar im Nacken zu einem ordentlichen Knoten geschlungen. Sein Gesicht war glatt rasiert, und er duftete nach der würzigen Seife, die ein Händler in ihre kleine Stadt brachte, weil er hoffte, eines Tages hier ein Geschäft eröffnen zu können.

Tynthanal lächelte schelmisch und sagte: »Ich laufe nicht immer wie ein ungewaschener Barbar herum.«

Mit bemüht strenger Miene schüttelte sie den Kopf. Aber sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und das nicht nur aus Verlegenheit. »Hätte ich gewusst, dass es sich um ein förmliches Treffen handelt«, sagte sie und strich ihr Gewand glatt, »hätte ich mein Festtagskleid angezogen.« Sie trat beiseite, um ihm Platz zu machen, und hoffte, dass ihr kleiner Scherz nicht zu scharf geklungen hatte. Natürlich besaß sie überhaupt kein Festtagskleid, da die Dienerinnen der Abtei keinen feierlichen Anlässen beiwohnten, die festliche Kleidung geboten.

»Bitte entschuldigt, falls ich Euch unabsichtlich gekränkt habe«, sagte Tynthanal ohne jede Spur von schlechtem Gewissen. Zweifellos hatte er ihre bewundernden Blicke genossen, so unschicklich diese auch gewesen sein mochten. »Vielleicht könntet Ihr nächstes Mal das Gewand gegen ein richtiges Kleid eintauschen. Zumindest die jüngeren Dienerinnen scheinen Gefallen an so etwas zu finden.«

»Ganz im Gegensatz zu uns älteren«, gab sie zurück. »Überdies scheint es ein wenig voreilig, von einem nächsten Mal auszugehen.«

»Habe ich Euch schon jetzt so sehr gekränkt?« Seine Augen funkelten schelmisch, und sein Lächeln war ansteckend, sosehr sie auch versuchte, ernst zu bleiben.

»Ihr habt noch nicht von meinem Essen gekostet«, sagte sie und deutete verlegen auf den Herd. »Ich hatte Euch ja bereits gewarnt.«

»Wenn Euer Können wirklich so sehr zu wünschen übrig ließe, wie Ihr behauptet, würdet Ihr wohl kaum Eure Zeit damit 
verschwenden. Schließlich seid Ihr die Äbtissin und könntet Eure Dienerinnen anweisen, Euch die Mahlzeiten zuzubereiten. Das gehört schließlich zu ihren Pflichten. Und doch bevorzugt Ihr es, Euch selbst zu versorgen.«

Chanlix seufzte. Das war nicht ganz von der Hand zu weisen. Zwar hatte sie kein besonderes Vertrauen in ihre Kochkünste, aber sie hatte tatsächlich Freude daran. Die Zubereitung von etwas, das nur für sie allein bestimmt war, vermittelte ihr nach den vielen Jahren, in denen sie Zaubertränke für andere gefertigt hatte, ein Gefühl von Luxus.

»Außerdem«, fuhr er fort, »wisst Ihr genau, dass ich nicht wegen des Essens hier bin.«

Mit einem kurzen Nicken trat sie zum Herd und nahm den Topf von der Flamme. »Ja, wir wollten die Pläne für die Errichtung eines Versammlungshauses besprechen, damit wir uns nicht mehr länger unter freiem Himmel zusammenfinden müssen.« Zumindest hatte er sie unter diesem Vorwand um ein Treffen gebeten. Chanlix stellte zwei Schüsseln auf den Tisch und wartete gespannt, ob Tynthanal das Thema aufgreifen würde. Bestimmt hätte er bald genug davon, sie zu umgarnen. Die Stadt war voll hübscher junger Frauen, die sich ihm nur zu gern hingegeben hätten. Ihr war es ein Rätsel, warum er ausgerechnet ihr den Hof machte, dennoch war sein Verhalten nicht misszuverstehen. Vielleicht war es gerade ihre hartnäckige Zurückhaltung, die ihn so sehr anzog.

Aber nein. Tynthanal war kein Frauenheld – und genau darin lag das Problem. Denn er war die Art von Mann, an den sie ihr Herz hätte verlieren können. Und auch wenn er zum Bastard erklärt worden war, blieb er ein Königssohn und konnte nie der Ihre werden. Ihr ganzes Erwachsenenleben, in dem ihr Körper unzähligen Männern zur Befriedigung ihrer Lust gedient hatte, hatte sie ihr Herz wie einen Schatz gehütet. Doch sie wusste genau, dass sie Tynthanal mit ihrem Körper auch ihr Herz schenken und dabei Gefahr laufen würde, sich zu verlieren.

Chanlix hörte seinen leisen Seufzer und fragte sich, ob es ihr endlich gelungen war, ihn zu entmutigen. Konzentriert schöpfte sie Eintopf in die Schüsseln, um den Gefühlssturm, der in ihr tobte, zu verbergen.

Es kostete sie beschämend große Überwindung, ihm in die Augen zu sehen und angestrengt zu lächeln, als sie das Essen vor ihm abstellte, aber sie wollte die Anspannung unbedingt lockern. Zum Glück kam Tynthanal ihr zu Hilfe, dem es sichtlich leichter fiel, sich unbekümmert zu geben.

»Ich wollte mit Euch tatsächlich über das Versammlungshaus sprechen«, sagte er und wandte sich seinem Essen zu. Chanlix war erleichtert, dass sie seinen Blick nicht mehr auf sich spürte. »Das muss jedoch warten. Ich habe heute einen Flieger von Alysoon bekommen. Wie es scheint, ist sie auf dem Weg nach Women’s Well, auch wenn mir der Grund ihrer Reise nicht ganz klar ist. Wir müssen eine Unterkunft für sie vorbereiten, doch zum Glück ist sie nur mit einem kleinen Gefolge unterwegs.«

Chanlix’ Magen krampfte sich zusammen, und sie hatte Mühe, den Eintopf hinunterzuschlucken. Auch wenn die Stadt gewachsen war, fehlte ihnen die Möglichkeit, eine Edelfrau, und erst recht eine Königstochter, standesgemäß unterzubringen. Welchen Eindruck bekäme Lady Alysoon von ihrer Stadt? Zwar wusste Chanlix, dass Tynthanal seiner Schwester viel wahrheitsgetreuer über ihre Fortschritte berichtet hatte als seinem Kommandanten. Dennoch …

Was, wenn Lady Alysoon erfuhr, wie viel Zeit ihr jüngerer Bruder in der Gesellschaft der Äbtissin verbrachte? Selbst wenn es Chanlix gelang, sich während Alysoons Besuch von ihm fernzuhalten, würden ihr gewiss Gerüchte zu Ohren kommen. Denn Tynthanals Werben um Chanlix war kaum jemandem verborgen geblieben.

Alysoon war bei ihren früheren Besuchen in der Abtei den Dienerinnen stets mit Respekt und Freundlichkeit begegnet. Es lag ihr fern, Bedienstete zu verhöhnen oder ihnen aus dem Weg zu gehen, als wäre ihre Schande etwas Ansteckendes. Aber gewiss würde sie es nicht gutheißen, dass ihr Bruder einer Hure den Hof machte. Noch dazu einer, die in die Jahre gekommen war.

In diesem Moment spürte sie Tynthanals Hand auf der ihren. Die Wärme seiner Haut riss sie abrupt aus ihren wirren Gedanken. Sie hätte sich ihm sanft entziehen sollen, ihre Finger umschlangen die seinen jedoch wie von selbst.

»Alles wird sich fügen«, sagte er sanft. »Meine Schwester wird keine unvernünftigen Forderungen stellen und auch nicht 
herumerzählen, was wir hier erreicht haben. Ich vertraue ihr bedingungslos. Und das könnt Ihr auch.« Er drückte ihre Hand, wie um seine Worte zu bekräftigen.

Chanlix nickte, als würde sie ihm Glauben schenken. Aber das Leben hatte sie gelehrt, dass Vertrauen ein Luxus war, den sich eine Frau nicht leisten konnte. »Was wir uns hier geschaffen haben ist so zerbrechlich«, flüsterte sie. »Ich wünschte, wir könnten … den Rest der Welt einfach aussperren.« Diese Worte waren schrecklich selbstsüchtig angesichts der Tatsache, dass Tynthanals Familie sich noch in Aahltah befand. Auch wenn alle Menschen, die Chanlix am Herzen lagen, hier lebten, hatte nicht jeder in ihrer kleinen Gemeinschaft so viel Glück.

»Wir sollten uns die Gegenwart nicht durch die Angst vor dem, was kommen könnte, verderben lassen«, antwortete Tynthanal. »Es gelingt uns, zufrieden an einem Ort zu leben, an den man uns zur Strafe verbannt hat. Das zeigt, wie unvorhersehbar die Zukunft oft ist.«

Ihre Hand lag noch immer in seiner, und sein Daumen streichelte zart über ihre Knöchel. Als ihre Blicke sich trafen, fühlte sie Verlangen in sich aufsteigen. Trotz ihrer tiefen Überzeugung, dass sie keine standesgemäße Gefährtin für einen Königssohn war, fürchtete sie, seinem Drängen nicht widerstehen zu können, wenn er seine Zurückhaltung fallen ließ. Ihr stockte der Atem, und sie spürte, wie ihr der Mund trocken wurde.

Seufzend ließ Tynthanal ihre Hand los und griff wieder nach seinem Löffel. »Verzeiht bitte«, sagte er. »Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen.«

Chanlix biss sich auf die Zunge, um ihm nicht zu verraten, was der eigentliche Grund für ihr plötzliches Schweigen gewesen war. Ein paar wohlgesetzte Worte, und er würde gewiss heute Nacht das Bett mit ihr teilen.

Sie wusste selbst nicht, ob es Feigheit oder Skrupel waren, die sie schweigen ließen. Und anstatt ihm zu erklären, dass er ihre Reaktion falsch gedeutet hatte, lenkte sie das Gespräch in ruhigere Gewässer. Und verbrachte danach die Nacht allein in ihrem Bett und sehnte sich nach Dingen, die für eine Dienerin unerreichbar waren.

[image: ]


Ein einzelner Reiter ohne Gepäck hätte die Reise von Aahlwell zur neuen Abtei auf einem Cheval in drei beschwerlichen Tagesritten bewältigen können. Die wohlhabendsten Adeligen von Aahltah, die es sich leisten konnten, sogar ihre Diener mit Chevals auszustatten, brauchten fünf Tage, vorausgesetzt, ihre Reisegeschwindigkeit wurde nicht durch schwere Kutschen und andere Lasten verlangsamt. Da Alys nicht über genügend Chevals für sämtliche Mitglieder ihres Gefolges verfügte, musste sie zu ungewöhnlichen Mitteln greifen, um die übliche Reisezeit von vollen zwei Wochen zu verkürzen.

Es verstieß gegen jede Konvention, dass Diener oder Ehrengardisten in der Kutsche einer Adeligen reisten. Aber Alys, der Geschwindigkeit wichtiger war als Etikette, hatte Honor und einen der Männer ihrer Garde gebeten, sich zu ihr zu setzen. Damit blieben ihr zwei Chevals, die die Kutsche zogen, und zwei weitere, die die anderen Gardisten trugen. Ein Cheval hatte sie zu Hause gelassen, falls Jinnell und Corlin es benötigten. Bestimmt waren die beiden Gardisten nicht besonders glücklich darüber, auf Chevals reiten zu müssen, aber zu Pferd hätten sie nicht mit der Kutsche Schritt halten können.

Obwohl alle – einschließlich der Ehrengardisten, die an beschwerliche Reisen gewöhnt waren – so wenig Gepäck wie möglich mit sich führten, war die mit dem Fahrer, drei Passagieren und dem Gepäck beladene Kutsche so schwer, dass die Chevals nicht galoppieren konnten. Doch sie bewegten sich in einem raschen Trab, den sie unbegrenzt durchhalten konnten.

Während der sechstägigen Reise schlugen sie ihr Lager jede Nacht in einer anderen Herberge auf. In Aahlwell hatte Alys kaum wahrgenommen, wie sehr ihr Ruf durch den Zauber, den ihre Mutter gewirkt hatte, gelitten hatte. Natürlich war ihr aufgefallen, dass sie nicht mehr zu gesellschaftlichen Ereignissen geladen wurde, aber die Adeligen waren zu höflich – und fürchteten obendrein, den König zu kränken –, um Alys offen zu beleidigen. Und wer auch immer ihr Drohungen hinterlassen hatte, hatte sich von Falcors Männern 
verjagen lassen. Danach waren offene Anfeindungen ausgeblieben.

Mit der wachsenden Entfernung von der Hauptstadt veränderte sich die Situation allerdings. Zwar erkannte sie kaum jemand, doch in den Gasthöfen war sie gezwungen, ihre Identität preiszugeben, woraufhin ihr offene Feindseligkeit entgegenschlug. Zum Essen wagte sie sich nicht in die Gaststube, und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh darüber, dass die Ehrengardisten ihr nicht von der Seite wichen.

Der Einfluss der Quelle von Aahltah reichte bis weit in das Umland der Hauptstadt. Ihr waren fruchtbares Ackerland zu verdanken sowie majestätische Wälder mit den berühmten Aahlholz-Bäumen, die nur hier heimisch waren. Aahlholz war das wichtigste Ausfuhrgut des Reiches, da es von Natur aus mit Aahl getränkt war. Das harte, dunkle und glänzende Holz dieser Bäume stellte für sich einen Wert dar, aber die Königreiche und Fürstentümer, die kaum oder überhaupt keinen Zugang zu dem Element hatten – das die Grundlage für fast jeden auf Bewegung gründenden Zauber darstellte –, waren auf dieses Gut angewiesen.

Je weiter sie sich von der Quelle entfernten, desto karger wurde die Gegend. Wälder machten baumlosen Ebenen Platz, deren Grün zunehmend mit sandigen oder steinigen Flecken durchsetzt war. Miller’s Bridge, wo Alys und ihr Gefolge die letzte Nacht der Reise verbrachten, war ein trister Ort, der aus wenigen in der Ebene verstreuten Häusern bestand, mit nur einem Marktplatz und einem einzigen Gasthaus. Die Umgebung war so flach und kahl, dass selbst weiter entfernte Gebäude von der Straße aus mühelos zu erkennen waren. An den wenigen Stellen, wo unterirdische Quellen für Bewuchs sorgten, grasten Ziegen. Und entlang des Flusses, an dem sich der Ort erstreckte, zog sich ein Streifen karges Grün. Wie mühsam das Leben hier doch sein musste, ging es Alys durch den Kopf. Und bei dem Gedanken, dass ihr Halbbruder eine Kompanie seiner besten Soldaten und eine Schar unschuldiger Frauen in eine Gegend verbannt hatte, die noch unwirtlicher war, stieg einmal mehr Wut in ihr auf.

Obwohl ihr hier nicht wie in den anderen Ortschaften offene Feindschaft entgegenschlug, beschloss sie, das Abendessen in ihrem Zimmer zu sich zu nehmen. Die Wirtsfrau servierte ihr einen dicken 
Eintopf aus Wurzelgemüse mit wenigen Fleischbrocken. Diese stammten vermutlich von den Ziegen, da Alys keine anderen größeren Tiere zu Gesicht bekommen hatte.

»Verzeiht, dass ich Euch nichts Besseres vorsetzen kann, Mylady«, sagte die Frau mit besorgter Miene und zupfte an ihrer Schürze herum. »Im letzten Monat sind bei uns mehr Reisende abgestiegen als im ganzen vergangenen Jahr, und wir haben Mühe, genug Essen aufzutreiben.«

Alys schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Es schmeckt vorzüglich.« Sie schob sich einen weiteren Löffel von dem Eintopf in den Mund und nickte anerkennend, während sie auf dem zähen, dunklen Fleisch herumkaute. Zu Hause würde sie das Gericht gewiss nicht auf den Speiseplan setzen, aber es war einigermaßen schmackhaft und sättigend. »Warum hattet Ihr so viele Gäste?«, fragte sie zwischen zwei Bissen. Der Ort lag am Rande des Ödlands, und es schien keinen Grund zu geben, hier Station zu machen.

Die Wirtsfrau warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Wegen Women’s Well natürlich.«

Alys blinzelte und fragte: »Women’s Well?«

»Ja. Ist das nicht das Ziel Eurer Reise?«

»Wir sind auf dem Weg zur neuen Abtei.«

Die Wirtsfrau nickte zufrieden. »Genau. Wir nennen sie Women’s Well. Oder wusstet Ihr nicht, dass es dort eine neue Quelle gibt?«

Natürlich war ihr die Nachricht zu Ohren gekommen. Solch ein ungewöhnliches Ereignis hätte bedeutend mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wenn die Quelle nicht so weit von der Hauptstadt entfernt gelegen hätte und in den Augen von Männern nützlichere Elemente enthalten hätte. Aber von einem Ort namens Women’s Well hatte sie noch nie gehört.

»Women’s Well, sagtet Ihr?«, fragte sie lächelnd. Es klang wie eine richtige Stadt und nicht nur eine hastig errichtete Siedlung. Vielleicht hatte Tynthanal ihr in seinen Briefen doch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Eine Stadt mit einem Namen hatte sie gewiss nicht erwartet. »Und man reist dorthin?«

»Oh ja. Ich selbst war erst letzte Woche dort. Früher wäre es fast unmöglich für mich gewesen, an Zaubertränke zu gelangen, und 
wenn doch, konnte ich sie mir nicht leisten. Jetzt habe ich mir aber was Nützliches für meinen Garten gekauft.« Sie wies mit dem Kinn auf den Eintopf. »Die Karotten waren mir ausgegangen, doch ein paar Tropfen auf die Erde haben gereicht und schon eine Woche später waren welche nachgewachsen.«

Alys lächelte erneut, auch wenn sich leise Unruhe in ihr regte. Delnamal und der Lordschatzmeister wären wenig begeistert zu erfahren, dass die Frauen der Abtei – von Women’s Well – Tränke herstellten, die sich sogar eine Wirtsfrau leisten konnte. Vermutlich hatte zu dem Zeitpunkt, als der König die Frauen an den Rand des Reichs verbannt hatte, niemand erwartet, dass die Abtei etwas erwirtschaftete, da es dort kaum Elemente hätte geben sollen und die nächste armselige Siedlung eine halbe Tagesreise entfernt lag.

Im Morgengauen des nächsten Tages brach Alys zur letzten Etappe ihrer Reise auf. Obwohl die befestigte Straße den Karten nach in der Stadt endete, hatte die Wirtin offensichtlich nicht gelogen, als sie von vermehrtem Durchgangsverkehr gesprochen hatte. Wo sich vorher pfadlose Wüste erstreckt hatte, führte nun ein zwar schmaler, doch viel genutzter Weg aus dem Ort in Richtung des Ödlands. Zunächst waren sie allseits von Staub und Sand umgeben, aber nach etwa einer Stunde bemerkte Alys, dass der Boden dunkler und fruchtbarer wirkte. Vereinzelte bewachsene Flecken wurden zu flächigen Grasteppichen, die sattgrün leuchteten, je weiter die Reisenden ihren Weg fortsetzten.

Mit jeder weiteren Meile veränderte sich die Landschaft. Der Gardist und Honor starrten wie gebannt aus den Kutschenfenstern, während Alys – vorgeblich, um sich vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen – die Augen beschattete und ihr Geistauge öffnete. Wie sie vermutet hatte, wimmelte es in der Luft vor Elementen. Viele davon waren ihr gänzlich unbekannt, und sie wusste, dass sie sich in das Buch ihrer Mutter vertiefen musste, um jedes einzelne benennen zu können. Die meisten davon waren weiblich, einige neutral, ein paar vereinzelte männlich. Zu ihrer großen Freude brachte Women’s Well eine ansehnliche Menge Tyn hervor, das Element, welches sie für ihren speziellen Schlafzauber benötigte und mit dem sie liebend gern ein paar weitere Experimente durchführen wollte.

Alys schloss ihr Geistauge wieder und ermahnte sich, ihre 
Begeisterung zu zügeln. Wie gern hätte sie all die merkwürdigen neuen Elemente berührt, das Buch ihrer Mutter an Ort und Stelle aufgeschlagen und die Welt an Möglichkeiten erkundet, die sich ihr hier bot. Ihr Puls raste, als sie an all die Zauber dachte, die sie hier schaffen konnte. Aber sie war nicht zu ihrem Vergnügen hier, sondern brauchte jede Sekunde und all ihre Kräfte, um Jinnell vor dem Schicksal zu bewahren, das Delnamal ihr zugedacht hatte.

Nach drei Stunden kam ihr Ziel in Sicht. Die Büsche und jungen Bäume, die den Pfad nunmehr säumten, versperrten ihr die freie Sicht, die sie in den letzten Tagen auf ihrer Reise durch die Ebenen und die Wüste gehabt hatte.

Über den ausgetretenen Weg – der inzwischen fast breit genug war, um die Bezeichnung Straße zu verdienen – spannte sich ein Holzbogen mit den eingebrannten Worten »Willkommen in Women’s Well«. Beim Anblick des Städtchens, das in der kurzen Zeit entstanden war, seit man die Frauen der Abtei hierher verbannt hatte, verschlug es Alys die Sprache.

Sie hatte eine Ansammlung provisorischer Hütten und Zelte erwartet. Doch die Frauen, die man nur mit dem Notwendigsten ausgestattet und in Begleitung einer kleinen Kompanie Soldaten hierher geschickt hatte, hatten sich offensichtlich auch von anderer Seite Rat und Hilfe geholt. An der Hauptstraße, von der zahlreiche kleinere Straßen abzweigten, standen schmucke kleine Holzhäuser, und weiter hinten sah Alys das Holzgerüst einer Scheune, vor der auf einer großen Koppel eine beeindruckende Zahl von Pferden stand. In etwas Entfernung zur Koppel hütete ein Mädchen eine kleine Herde Ziegen, die sichtlich zufrieden an den gelbgrünen Blättern eines üppigen Busches knabberten.

Alys hatte Tynthanal per Flieger über ihre Reise auf dem Laufenden gehalten und war daher nicht überrascht, als er aus einem der Häuser trat und ihr entgegenkam. Bevor die Kutsche zum Stillstand gekommen war und der Fahrer ihr beim Aussteigen helfen konnte, war sie schon herausgesprungen und fiel ihrem Bruder um den Hals, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Mit strahlendem Gesicht erwiderte Tynthanal ihre Umarmung und hob sie mühelos in die Luft, bevor er sie gleich darauf wieder absetzte.

»Man könnte fast glauben, du hättest mich seit einem Jahr nicht mehr gesehen«, neckte er sie, während sie einen Schritt zurücktrat und ihm ins Gesicht sah.

Mit einer ausladenden Geste wies Alys auf die Stadt. »Man könnte fast glauben, dass all das hier schon viel länger steht.«

Er grinste vergnügt und sah sich stolz um. »Da hast du recht!«

Auf den Straßen herrschte reges Treiben, und Alys streiften viele neugierige Blicke, doch niemand blieb stehen oder unterbrach die Arbeit. In der Luft lag das stete, leise Klopfen von Hämmern, obwohl alle Gebäude, die Alys umgaben, fertiggestellt waren.

Sie sah ihren freudestrahlenden Bruder an und schüttelte verwundert den Kopf. »Wie habt ihr das geschafft?«

»Ich zeige euch eure Unterkünfte, und danach können wir uns ausgiebig unterhalten.«
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Ellin seufzte zufrieden und schmiegte sich fester in Graesans Arme. Ihr Atem ging immer noch schnell, und seine Haut war unter ihrer Hand schweißnass. Sie streichelte seine nackte Brust und konnte das schnelle Hämmern seines Herzens spüren.

»Seit du die Garde verlassen hast, um mein Sekretär zu werden, hast du merklich an Ausdauer verloren«, neckte sie ihn.

Er brummte etwas Unverständliches. Dann drehte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie, sodass sie das erregende Gewicht seines Körpers auf sich spüren konnte. »Ich werde dir zeigen, was noch in mir steckt«, keuchte er, bevor er sie leidenschaftlich küsste.

Ellin umschlang seinen Nacken und bog sich ihm entgegen. Aber er hatte sie heute Abend schon dreimal zum Höhepunkt gebracht, und sie brauchten eine Pause, bevor sie einander erneut lieben würden – oder erschöpft einschlafen, was ihr wahrscheinlicher erschien.

Mit einem Stöhnen löste er sich von ihr und drehte sich wieder auf den Rücken. »Na gut, du hast gewonnen. Ich bin wirklich am Ende meiner Kräfte.«

Lachend stützte sie den Kopf auf ihre Hand und genoss den 
Anblick seines nackten Körpers im flackernden Feuerschein. Er war wirklich wunderbar anzusehen – schlank und mit kräftigen Muskeln und sinnlichen Lippen, die jeden Zoll ihres Körpers liebkost hatten.

»Wollten wir nicht besprechen, was morgen ansteht?«, fragte sie.

Als er ihr den Kopf zuwandte, sah sie den Widerschein der Flammen in seinen Augen. »Ratsversammlung. Ein paar weitere Treffen. Mittagessen, und danach … Ein paar Leute, die irgendwas mit dir besprechen möchten.«

Sie lachte. »Das beschreibt ganz gut, was mich tagtäglich erwartet. Danke für den detaillierten Überblick.«

»Nun, es wird dich nicht überraschen zu hören, dass du kaum eine freie Minute hast.« Sein Blick war ernster geworden, und die Mundwinkel verzogen sich leicht nach unten. »Zarsha von Nandel hat gleich nach dem Mittagessen eine Audienz bei dir. Ich konnte ihn zwei Tage lang von dir fernhalten, aber er ließ sich einfach nicht länger abwimmeln. Falls du ihn nicht sehen möchtest, könnte ich mir natürlich einen Grund einfallen lassen, warum du ›plötzlich‹ verhindert bist.«

Seit seinem ungewöhnlichen Vorschlag hatte sie jeden privaten Kontakt mit Zarsha vermieden, traf ihn jedoch bei gesellschaftlichen Gelegenheiten weiterhin fast jeden Tag. Bisher sah er davon ab, auf eine Antwort zu drängen, und schien bereit, einfach abzuwarten. Wenn er nun um eine Audienz bat, dann wohl kaum, um sie zur Heirat zu drängen, denn dazu hatte er sich bisher zu geduldig gezeigt. Vermutlich wollte er ihr persönlich von seinen Beobachtungen ihrer Höflinge Bericht erstatten.

»Nein, nicht nötig«, sagte sie schließlich. »Ich treffe mich gerne mit ihm. Er ist eine wahre Quelle der Information.«

Stirnrunzelnd sagte Graesan: »Der gesamte Königliche Rat steht dir mit Erfahrung und Informationen zur Seite. Warum brauchst du dann einen fremden Prinzling? Warum treibt sich der eigentlich immer noch hier herum?«

Die Schärfe in Graesan Stimme überraschte Ellin. Natürlich hatte er für Zarsha noch nie viel übriggehabt, so wie er jeden anderen Mann verabscheut hätte, den man Ellin als Gemahl zugedacht hätte. Doch sie hatte erwartet, dass sich das bessern würde, nachdem keine Rede mehr von einer Verlobung mit Zarsha war. Es schien jedoch, 
als sei Graesans Abneigung für den Nandelianer seither nur gewachsen.

»Seine Heimat bedeutet ihm offenkundig nicht besonders viel«, sagte sie in bemüht ungezwungenem Ton. Obwohl ihr Verhältnis zu Graesan im Vergleich zu den anderen Beziehungen bei Hofe erfrischend ehrlich war, hatte sie ihm bewusst noch nicht von Zarshas Vorschlag erzählt. Das würde Graesan nur Kummer bereiten und seine Anspannung unnötig steigern. Und schließlich hatte sie nicht ernsthaft vor, Zarsha zu heiraten. »Als Fremder hat er eine ungewöhnliche Sicht auf die Dinge.«

»Als Spion, wolltest du wohl sagen. Dir ist doch bewusst, dass er einer ist?«

Ellin setzte sich auf, hüllte sich in die Bettdecke und blickte Graesan an. »Er ist Fürst Waldmirs Neffe!«, protestierte sie. »Und kein Spion.«

Nun setzte sich auch Graesan auf. Das kantige Kinn störrisch vorgeschoben und mit einem Funkeln in den Augen, das sie verdächtig an Eifersucht erinnerte, sagte er: »Man kann auch beides sein.«

»Angehörige königlicher Familien tun so etwas nicht!«

»Sagt wer? Es muss schließlich einen Grund geben, warum er immer noch hier ist, obwohl die Hochzeit unmissverständlich abgesagt wurde.«

Ellins Herz setzte einen Schlag aus. Hatte Graesan irgendwie von Zarshas Vorschlag erfahren? Aber nein, das konnte nicht sein. Zarsha hatte bestimmt niemandem davon erzählt. Von plötzlicher Müdigkeit übermannt, rieb sie sich über das Gesicht.

Graesan war auch so schon eifersüchtig genug, obwohl er das natürlich niemals zugeben würde. Im Übrigen hätte nur ein Blinder übersehen können, wie sehr sich ihre Beziehung zu Zarsha seit ihrer Thronbesteigung verbessert hatte. Und Graesan war alles andere als blind. Und da Zarsha obendrein über gutes Aussehen und Charme verfügte, war es kein Wunder, dass Graesan ihn als Rivalen betrachtete. Am liebsten hätte sie Graesan gesagt, wie wenig Grund er zur Eifersucht hatte. Doch das Gefühl, die Sache dadurch nur noch schlimmer zu machen, hielt sie zurück.

»Du solltest ihn nach Hause schicken«, fuhr Graesan fort. »Er hat 
deine Gastfreundschaft schon genug ausgenutzt. Und er hat hier nichts mehr zu suchen.«

Ellin war überrascht, welch heftiger Widerstand sich in ihr regte. Unabhängig davon, ob sie Zarshas Vorschlag nun annahm oder nicht – sie hatte nicht die geringste Absicht, ihn wegzuschicken. Sie liebte Graesan über alles, doch er besaß kein Verständnis oder auch Interesse für das Ränkespiel bei Hofe. Und ihre anderen Berater folgten entweder Tamzins Beispiel und waren ihr feindlich gesinnt, oder gehörten Semsulins Generation an und waren damit mindestens doppelt so alt wie sie selbst. Auch wenn Zarsha sich nicht ohne Hintergedanken um ihr Vertrauen bemühte, war er zumindest ehrlich und verfügte über erstaunliche Einblicke. Er war in eine wichtige Rolle bei Hofe hineingewachsen und konnte Ellins Lage in einer Weise verstehen, die Graesan völlig verwehrt blieb.

Sie hatte nicht vor, ihm einen persönlichen Grund für ihre Weigerung zu nennen. »Das kann ich unmöglich tun. Ich kann nicht riskieren, Fürst Waldmir zu brüskieren, indem ich seinen Neffen wegschicke.«

Graesan wand sich unbehaglich, als verstünde er diese Logik und wäre trotzdem nicht damit einverstanden. »Na gut, aber dann geh ihm wenigstens aus dem Weg. Ich verlege einfach einen Termin, sodass du morgen keine Zeit für ihn hast. Das könnte ich auch in Zukunft so einrichten. Und wenn er keinen Zugang mehr zu dir hat, gibt er bestimmt irgendwann auf und reist ab.«

Ellin lächelte schwach, woraufhin Graesans Miene sich noch mehr verdüsterte. »Du unterschätzt seine Hartnäckigkeit. Er wird niemals einfach aufgeben und abreisen.«

»Du kennst ihn nicht gut genug, um das zu wissen.«

»Oh doch, das tue ich.«

Wütend ballte Graesan die Fäuste. Ellin verfluchte sich für den Leichtsinn, ihre Vertrautheit mit Zarsha zu betonen, obwohl Graesans Eifersucht nicht zu übersehen war. Zarsha hatte ihr angeboten, ihn auch nach ihrer Heirat als Liebhaber zu behalten, aber angesichts von Graesans starkem Besitzerinstinkt war es mehr als unwahrscheinlich, dass er sich auf ein solches Arrangement einlassen würde.

»Es ist gefährlich, eine Beziehung zu einem Spion zu pflegen, so nützlich seine Einblicke

 auch sein mögen«, beharrte Graesan. »Schließlich hast du ein gefährliches Geheimnis zu wahren. Stell dir nur vor, was ein Mann wie er tun würde, wenn er von unserem Verhältnis erfahren würde …«

»Er weiß schon längst davon«, sagte sie und hoffte, dadurch seine Angst vor Zarshas Ränken zu beschwichtigen. Doch Graesans Gesicht war anzusehen, dass sie genau das Gegenteil erreicht hatte.

»Was? Wie um alles in der Welt hat er das …«

Achselzuckend antwortete Ellin. »Ich weiß es nicht. Er sagte, es sei nur eine Vermutung. Natürlich war ich so schockiert, dass ich mich verraten habe.«

Graesan schluckte schwer. »Hat er irgendwelche Forderungen gestellt?«

Die Hoffnung, Graesan könnte Zarshas Verschwiegenheit als Beweis seiner Vertrauenswürdigkeit auslegen, hatte sie also getrogen. Aufgrund seiner instinktiven Abneigung gegen den vermeintlichen Konkurrenten hatte Graesan vielmehr daraus geschlossen, dass dieser Ellin erpresste und sie ihn – nichts konnte logischer sein – deshalb nicht weggeschickt hatte.

»Du täuschst dich«, sagte sie ohne viel Hoffnung, dass Graesan ihr glauben würde.

»Willst du mir ernsthaft erzählen, dass ein Mann wie er sich ein solches Geheimnis nicht zunutze machen würde? Schickst du ihn deshalb nicht weg? Weil er dich bedroht hat?«

Ellin seufzte und rieb sich die Augen. Der einzige Weg, Graesans Verdacht zu zerstreuen, war, ihm die ganze Wahrheit über Zarshas Vorschlag zu erzählen. Und von ihrer Weigerung, diesen rundweg abzulehnen, um sich die Möglichkeit offenzuhalten. Es war ihr lieber, Graesans Zorn zu erregen, als ihm wehzutun.

»Er hat nicht versucht, mich zu erpressen«, sagte sie, »und zudem hat er versprochen, sein Wissen nicht gegen mich zu verwenden. Aber …« Sie sprach absichtlich nicht weiter, damit Graesan nur zu einem möglichen Schluss kommen konnte: Ellin ging feige einem unvermeidlichen Streit aus dem Wege, weil ihr Leben bereits schwer genug war. Während der Zeit, die sie mit Graesan im Bett verbrachte, wollte sie nichts als Leidenschaft, Trost und Unterstützung spüren. Und wenn sie ein zweifelhaftes Licht auf Zarshas Charakter werfen 
musste, um diese Debatte zu beenden, dann war sie auch dazu bereit.

»… ich kann ihn einfach nicht wegschicken«, sagte sie schließlich, lehnte sich wieder zurück und schob das Betttuch nach unten. Obwohl sie ihm seinen Ärger und seine Unruhe noch ansehen konnte, glitten Graesans Augen gierig über ihren nackten Körper. Sein Unterkörper lag unter der Decke verborgen, doch sie zweifelte nicht daran, dass er erregt war.

»Komm her«, befahl Ellin. Sie fasste ihn an den Schultern und zog ihn an sich. Und er machte keine Anstalten, sich zu wehren. »Zarsha hat hier bei uns im Bett nichts zu suchen, einverstanden?«

Graesan knurrte, halb aus Frustration, halb aus Begehren. Letzteres obsiegte, und er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und ließ eine Flamme in ihr auflodern. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass das Thema abgeschlossen war. Aber zumindest konnten sie sich für den Moment dem Taumel der Leidenschaft hingeben und die Welt um sie herum vergessen.


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Der Anblick von Tynthanals Zuhause überraschte Alys. Seitdem ihr Bruder mit vierzehn Jahren von zu Hause weggegangen war, hatte er in der Kaserne gelebt. Auch wenn ihm aufgrund seines Rangs ein gewisser Luxus zustand, war es der eines Soldaten, nicht der, den sie selbst als Adelige gewöhnt war. Daher hatte sie angenommen, dass ihm auch hier in Women’s Well nur das Notwendigste zur Verfügung stand – ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl und eine Truhe für seine Habseligkeiten.

Stattdessen lebte er in einem behaglichen Haus mit Teppichen auf dem Boden und Vorhängen an den Fenstern. In einer Art Stube befand sich ein gusseiserner Ofen, der – wie das Regal mit Töpfen an der Wand dahinter und der Kessel auf dem Tisch daneben zeigten – nicht nur zum Heizen diente. In einer Ecke stand ein Tisch, auf dem eine kleine Vase mit hellgelben Blumen stand, sowie vier gepolsterten Stühlen darum herum. Am Fenster befand sich sogar eine gemütliche Sitznische mit einem Sessel, einem kleinen Sofa und einem zierlichen Teetisch.

Angesichts von Alys’ Überraschung brach Tynthanal in Gelächter aus. »Du hast wohl mit einer schlichten Soldatenunterkunft gerechnet?«

Kopfschüttelnd betrachtete Alys die Vase auf dem Tisch. Blumen
. »Das habe ich jedenfalls nicht erwartet«, gab sie zu.

Tynthanal nahm den Kessel, hob den Deckel an und warf einen Blick hinein. »Wie wär‹s mit einer Tasse Tee?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, stellte er den Kessel auf den Ofen, dann deutete er auf das Sofa. »Bestimmt hast du tausend Fragen an mich, bis das Wasser 
kocht.«

Alys setzte sich und strich ihr Reisekleid glatt, unsicher, was sie von der neuen, häuslicheren Variante ihres kleinen Bruders halten sollte. »Mindestens zweitausend, würde ich sagen.«

Mit einem spitzbübischen Grinsen ließ er sich in den Sessel neben sie fallen. »Nun, die Antwort auf die erste Frage lautet nein, ich habe das Haus nicht selbst eingerichtet.« Er strich sanft über die Rückenlehne der Polsterbank, die mit einem zarten Blumenstoff überzogen war. »Chanlix – die neue Äbtissin – und ich verbringen viel Zeit miteinander, und sie hält nicht viel von meinem Einrichtungsgeschmack.«

Alys blickte verdutzt drein. Ihr Bruder hatte nie wie ein Mönch gelebt, doch seine Affären waren immer so kurz und stürmisch gewesen, dass sie die Namen der Frauen kaum je erfahren hatte. Und gewiss hätte keine davon ihn dazu bringen können, sein Heim anders einzurichten. »Die Äbtissin, na so was.«

Zu ihrer Überraschung und Freude errötete Tynthanal. »Nein, es ist nicht, wie du denkst. Gewissermaßen tragen wir beide die Verantwortung für Women’s Well und kümmern uns daher um einen Großteil der Planung. Eine Stadt von Grund auf neu zu errichten, macht jede Menge Arbeit. Insbesondere, weil wir ursprünglich nur ein paar primitive Unterkünfte in der Wüste bauen wollten.«

Alys sah ihn gespielt ungläubig an und sagte neckend: »Ah ja. Eine rein geschäftliche Beziehung.« Prompt errötete er. »Und wie alt ist deine Äbtissin?«

Er funkelte sie wütend an, sagte dann jedoch ruhig: »Uralt. Älter als du.«


Alys prustete vor Lachen. »Wie viel älter?«

Mit einem schweren Seufzer verdrehte er die Augen. »Hör auf, mich zu verkuppeln.«

»Wie viel älter?«

»Ein Jahr.«

Sie lachte. »Dann ist sie also vier ganze Jahre älter als du. Habe ich richtig gerechnet?«

Tynthanal winkte ab, und seine Miene wurde ernst. »Sie ist eine wunderbare Frau, und wir arbeiten sehr gut zusammen. Aber Delnamals Männer haben ihr Gewalt angetan.«

Alys spürte, wie ihr Gesicht versteinerte. »Und deshalb ist sie für einen Mann mit einwandfreiem Charakter wie dich nicht geeignet?« Wie töricht von ihr, aus seinem kindlichen Erröten und der Gestaltung seines Zuhauses irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Tynthanal hatte ihre Mutter kein einziges Mal in der Abtei besucht, hatte die Frauen dort so sehr verachtet, dass er den Ort nicht hatte betreten wollen. Wie hatte sie nur glauben können, er würde sich mit einer Unerwünschten einlassen?

Er starrte sie völlig entsetzt an. »Nein! Wie kannst du das nur von mir denken! Ich wollte nur sagen, dass sie … sehr scheu ist. Verständlicherweise.«

Alys zügelte ihre Empörung. Es war ungerecht von ihr, ihm die Zurückhaltung gegenüber ihrer Mutter vorzuwerfen. Tynthanal war noch nicht einmal sechs Jahre alt gewesen, als man sie in die Abtei verbannt hatte. Und erst mehr als vier Jahre später hatte man ihm erlaubt, sie zu besuchen. Da hatte er sie natürlich fast schon vergessen. Im Gegensatz zu Alys waren ihm nur verschwommene Kindheitserinnerungen an sie geblieben, und es war bestimmt einfacher für ihn gewesen, ihre Schande als Vorwand für seine Entfremdung zu vorzuschieben.

»Tut mir leid«, sagte Alys mit aufrichtigem Bedauern. »Ich weiß doch, dass du sie niemals für das verantwortlich machen würdest, was ihr andere Männer angetan haben.«

»Das hoffe ich wirklich.« In seinen Augen sah Alys immer noch die Wut und den Schmerz über ihren Vorwurf, und sie hätte sich am liebsten geohrfeigt.

»Davon bin ich überzeugt. Und ich freue mich darauf, Chanlix kennenzulernen.«

»Dazu wirst du bald Gelegenheit haben. Sie wird sich zu uns gesellen, sobald wir uns alle Neuigkeiten erzählt haben.« Er ging zum Ofen, um nach dem Wasserkessel zu sehen. Beiden gelang es, sich zu fangen, während Tynthanal den Tee zubereitete. Als er zwei dampfende Becher auf den Tisch stellte, nahm Alys überrascht den Duft von Minze wahr.

Auf den Böden von Aahltah wollte Minze nicht gedeihen und war aufgrund ihrer Seltenheit und als Einfuhrgut – abhängig von ihrer Herkunft – ausgesprochen teuer. Tynthanal verfügte natürlich über 
die Mittel, sich dieses rare Gut leisten zu können, aber sie wunderte sich, dass er sie sich hier, an diesem abgelegenen Ort, überhaupt beschaffen konnte.

Als er ihre erstaunte Miene bemerkte, lächelte er und sagte: »Ich habe welche von zu Hause mitgebracht. Die Dienerinnen haben ein Wachstumselixier gefertigt, das wir auf den letzten Rest meiner Vorräte angewendet haben. Und jetzt haben wir einen ganzen Garten voller Minze. Die Böden hier sind ihrem Wachstum sehr zuträglich.«

Alys erinnerte sich an die Worte der Wirtsfrau über die Karotten, die sie vermutlich mit demselben Elixier behandelt hatte. Welche anderen Zauber mochte man hier wohl bereits entwickelt haben? Und wie viele mehr gab es noch zu erfinden?, fragte sie sich mit wachsender Erregung. Vielleicht konnte man diese Wachstumsmagie als Grundlage für einen Zauber zur Vortäuschung einer Schwangerschaft verwenden.

Delnamal würde vor Wut außer sich sein, wenn er erfuhr, dass der Ort, den er sich als elende Strafkolonie vorgestellt hatte, ein blühendes Städtchen mit einer Fülle von wertvollen Gütern war, in dem exotische Kräuter wuchsen. »Verkauft ihr die Minze?«, fragte sie.

»Noch nicht. Aber im Frühling, wenn sie sich noch mehr ausgebreitet hat, könnte es so weit sein.«

»Elixiere verkauft ihr jedoch schon jetzt. Zumindest die Dienerinnen.«

Tynthanal nickte. »Meistens ist es ein Tauschhandel. Aus der Quelle sprudeln so viele Elemente, dass die Dienerinnen große Mengen von Wachstumstränken herstellen können. Die umliegenden Städte haben riesigen Bedarf danach und geben uns Holz und Nahrungsmittel dafür. Und stellen uns Arbeitskräfte zur Verfügung.«

»Auf diesem Wege habt ihr es also geschafft, in ausgesprochen kurzer Zeit mit so wenigen Mitteln ein ansehnliches Städtchen zu bauen.«

»Ja. Die Menschen in den äußeren Provinzen sind an Entbehrungen gewöhnt, doch jetzt sind sie überglücklich, dass diese Zeit vorüber ist. Überall hier entdeckst du Zeichen ihrer Dankbarkeit.«

Sein Gesicht strahlte vor Stolz über das Erreichte. Alys war 
einerseits beeindruckt, andererseits konnte sie den Gedanken an die Gefahren, die Tynthanal und den Dienerinnen drohten, nicht einfach beiseiteschieben. »Und was, wenn man in Aahlwell erfährt, dass ihr hier zur eigenen Bereicherung mit magischen Elixieren handelt? Per Gesetz ist die Abtei verpflichtet, alle Gewinne an die Krone abzuführen.«

»Wir betreiben nicht nur Tauschhandel«, gab er zurück. »Manche der Tränke verkaufen wir, und der Gewinn geht dann an die Krone.«

»Das wird Delnamal vielleicht besänftigen, solange ihm nicht zu Ohren kommt, dass ihr hier kein Gefängnis errichtet habt, sondern eine Stadt. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis er es herausfindet. Die Nachricht von Women’s Well dürfte die Hauptstadt in Windeseile erreichen.«

»Nun, Delnamal ist zweifellos zu seinem Leidwesen weder König noch Lordkommandant. Ich schicke meinem Kommandanten wöchentliche Berichte, und der wiederum gibt das, was ihm wichtig erscheint, an den König weiter.«

Tynthanal hatte ihr bereits vor langer Zeit anvertraut, dass er in seinen Berichten gewisse Sachverhalte verschwieg; allerdings hatte er ihr vorenthalten, wie viele Details er unterschlug. »Das heißt also, dass das, was Delnamal erfährt, mehrfach gefiltert ist – durch dich, den Lordkommandanten und den König.«

Tynthanal nickte. »Und sollten anderslautende Informationen in den Palast vordringen – der Lordkommandant und der König vertrauen mir und werden meinen Worten mehr Glauben schenken als irgendwelchen unbestimmten Gerüchten.«

»Jetzt mag das noch so sein. Doch die Entfernung wird dich nicht für immer schützen, und wenn Delnamal die Wahrheit herausfindet …«

»Ich gebe ja zu, dass es riskant ist.« Er verzog die Lippen zu einem hässlichen Grinsen. »Unser werter Bruder wird höchst verärgert sein, wenn ihm zu Ohren kommt, dass wir nicht so sehr leiden, wie er sich das erhofft hat.« Das Grinsen verschwand und wich einem Ausdruck kühler Zuversicht. »Aber gewiss wird der König niemals zulassen, dass Delnamal uns bestraft, nur weil unsere Siedlung aufblüht. Wenn unsere Stadt erst fertig erbaut und mit allem Notwendigem versehen ist, werden wir erkleckliche Gewinne für die 
königliche Schatztruhe machen. Und unser Vater wird darüber hocherfreut sein, meinst du nicht auch?«

»Wegen unseres Vaters mache ich mir keine Sorgen.«

»Ich weiß. Doch Delnamal kann ohne seine Erlaubnis nichts unternehmen. Und so ungern er es sich auch eingestehen will – ich bin ein Königssohn, genau wie er.«

»Dennoch hat der König Delnamal nicht daran gehindert, dich in die Verbannung zu schicken.«

»Er hätte es vielleicht getan, wenn ich ihn darum gebeten hätte. Ich bin freiwillig hierhergekommen.«

Alys starrte ihn mit offenem Mund an. Der Gedanke, dass Tynthanal die Dienerinnen freiwillig hierher begleitet hatte, war ihr nie gekommen. Schließlich handelte es sich um einen Verbannungsort.

Mit einem schwachen Lächeln sagte er: »Ich war natürlich nicht glücklich, als Delnamal mich beauftragt hat, die Abtei zu bewachen. Doch nachdem meine Männer und ich die Aufgabe übernommen hatten …« Er zuckte mit den Achseln und fuhr fort: »Ich war mir sicher, dass man die Frauen nur meinen Männern anvertrauen durfte. Glaubst du, eine gewöhnliche Kompanie könnte lauter Huren auf einer langen Reise begleiten und sie in ihrer neuen Abtei bewachen, ohne ihre missliche Lage schamlos auszunutzen?«

Alys erschauerte. Ihr Bruder hatte recht. Und trotz ihrer hohen Meinung von seinen Fähigkeiten als Lordkommandant war es nur schwer vorstellbar, dass seine Untergebenen ihre Triebe besser im Zaum gehabt hatten. »Soll das heißen, deine Männer sind Heilige?«

Mit einem Achselzucken antwortete er: »Nun, es sind Männer. Aber an einem, der sich über meine Anweisungen hinwegsetzte, habe ich ein Exempel statuiert. Seither hat es keinen Grund zur Beanstandung mehr gegeben.«

»Soweit es dir bekannt ist.«

Er beugte sich zu ihr vor. »Der Punkt ist, Alys, dass ich es ganz genau weiß.«
 Er rieb sich erregt die Hände. »Einige der Entwicklungen schienen mir zu gefährlich, um sie – egal, wie viele Geheimniszauber ich anwenden würde – dem Papier anzuvertrauen.«

Alys lauschte mit zunehmender Verwunderung, während ihr 
Bruder vom weiblichen Kai erzählte, dem zuvor unbekannten Element.

»Nachdem ich es in Aahlwell erstmals gesehen und seine Bedeutung erkannt hatte«, sagte Tynthanal, »habe ich überall danach Ausschau gehalten. Es war … verstörend, wie viele Frauen es besaßen. Allerdings auch nicht so viele, wie ich aufgrund meiner zugegebenermaßen recht zynischen Ansichten über die männliche Fähigkeit zur Selbstbeherrschung eigentlich erwartet hatte.«

Alys’ Gedanken gingen zu Shelvon und ihrer von Abneigung geprägten Ehe mit Delnamal. »Hast du dir auch Shelvon näher angesehen?«, fragte sie und schämte sich gleichzeitig für ihre Frage, als hätte sie damit die Intimsphäre ihrer Schwägerin verletzt.

Tynthanal schüttelte den Kopf. »Nein. Vermutlich würde es ihr niemals einfallen, sich ihrem Mann zu verweigern, was – soweit Chanlix und ich uns das zusammenreimen konnten – die Voraussetzung für die Entstehung dieser Art von Kai ist. Natürlich mussten wir sehr vorsichtig sein, wem wir welche Fragen stellen.«

»Wissen deine Männer darüber Bescheid?«

Er schüttelte den Kopf. »Doch irgendwann wird es sich nicht mehr verheimlichen lassen. Die meisten Frauen öffnen ihr Geistauge nicht und können das Kai daher auch nicht sehen. Und die, die es tun, erkennen es nicht oder wissen nichts damit anzufangen. Aber es gibt auch andere Abteien, wo Frauen Magie betreiben; dort wird man früher oder später begreifen, was vor sich geht. Da Chanlix und ich uns nicht sicher sind, ob Frauen von dieser Entwicklung einen Vorteil haben werden, haben wir es bisher für uns behalten.«

»Ist es wie männliches Kai? Ich meine, kann nur die Frau es benutzen, der es entstammt?« Zu spät begriff sie, dass eine wohlerzogene Dame wie sie so etwas nicht wissen sollte. Tynthanal schien jedoch keinen Anstoß an ihrer Bemerkung zu nehmen.

»Ja. Niemand anders kann es berühren, und es kann nicht an ein magisches Artefakt gebunden werden.«

Das zumindest war eine gute Nachricht. Eine Welt, in der sich Männer Kai aneignen konnten, indem sie Frauen vergewaltigten, war eine schreckliche Vorstellung. »Hat eine der Frauen es schon verwendet?«

»Nur einmal«, antwortete Tynthanal und erzählte ihr von der 
Dienerin, die einen Zauber mit diesem Kai geschaffen und gegen einen Mann eingesetzt hatte, der ihr nichts Böses getan hatte. Obwohl Tynthanal es nicht offen aussprach, bekam Alys den Eindruck, dass die Äbtissin dieses Vorgehen nicht gutgeheißen hatte.

»Und trotzdem hat keine der Frauen mehr versucht, ihr Kai einzusetzen?«, fragte sie ungläubig.

»Chanlix hat versprochen, dass weder sie noch eine andere der Frauen Kai jemals wieder gegen einen Unschuldigen verwenden werden. Zudem sind alle Männer, die sich etwas zuschulden kommen ließen, in Aahlwell.«

»Bestimmt haben die Frauen herausgefunden, dass dieses Kai sich nicht an magische Artefakte binden lässt, weil sie das Kai für einen Zauber einsetzen wollten, den sie in Aahlwell einschleusen können.«

»Ich hoffe, es verletzt dein Zartgefühl nicht, zu hören, dass ich zusammen mit Chanlix und einigen der begabtesten Dienerinnen versucht habe, neue Zauber zu erschaffen, die männliche und weibliche Elemente vereinen. Gemeinsam haben wir versucht, dieses Kai zu binden – obwohl ich Bedenken hatte –, aber bisher ohne Erfolg. Offensichtlich kann man damit lediglich Zauber aktivieren. Wie männliches Kai lässt es sich jedoch nicht binden.«

Alys nickte und sah ihren Bruder lange und prüfend an. Kein Gesetz verbot es Männer und Frauen, gemeinsam Magie zu erschaffen, andererseits konnte sie sich nur zu gut vorstellen, wie entsetzt die höhere Gesellschaft reagieren würde, wenn sie erführen, womit sich der Lieblingssohn ihres Herrschers beschäftigte. »Du gehst hier große Risiken ein.«

Er nippte an seinem Tee, der bisher unberührt vor ihm gestanden hatte. Den Blick auf die Tasse gerichtet, sagte er dann: »Es sind gefährliche Zeiten für jeden in Seven Wells.« Er blickte ihr in die Augen. »Keine Drohung und kein Wutanfall unseres Vaters kann den Zauber unserer Mutter wieder rückgängig machen. Sobald sich das allgemein herumspricht, werden wir alle in Women’s Well unter dem Zorn des Königs leiden müssen. Ich kann nur hoffen, dass er mich noch immer genug liebt, um uns nicht alle töten zu lassen. Da Delnamal ihn jedoch gegen uns aufhetzt …« Er rieb sich die Augen, wie von plötzlicher Müdigkeit übermannt. »Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen. Deshalb helfe ich Chanlix und ihren 
Dienerinnen, soviel ich nur kann.« Mit einem ironischen Lächeln fuhr er fort: »Wie auch einige meiner magisch begabtesten Männer. Alleinstehende Männer und Frauen, die so lange an einem Ort zusammenleben, entwickeln natürlich Gefühle füreinander. Manche der Frauen sind bereits guter Hoffnung. Wir haben viel, für das es sich zu kämpfen lohnt.«

»Genau deshalb bin ich hier.«

Mit hochgezogener Braue fragte er: »Du bist also nicht hier, um zu helfen, den Zauber unserer Mutter rückgängig zu machen?« Sein Ton verriet ihr, dass er nie auf diese Lüge hereingefallen war, obwohl Alys selbst eine Zeit lang daran geglaubt hatte. Doch während der langen Reise nach Women’s Well war ihr Jinnells selbstloses Flehen, der Zauber möge bestehen bleiben, nicht aus dem Kopf gegangen. Und bis zu ihrer Ankunft war Alys zu der Erkenntnis gelangt, dass es sinnvoller war, ihre Zeit für die Herstellung eines Illusionszaubers zu verwenden, mit dem man eine Schwangerschaft vortäuschen konnte. Gewiss würde Shelvon sich darauf einlassen, einen solchen Zauber anzuwenden, um Jinnell eine Zwangsheirat zu ersparen.

»Ich hoffe, dass es dein
 Zartgefühl nicht verletzt, wenn ich dir erzähle, dass Mutter mir ein Buch hinterlassen hat …«


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

Ellin war gerade am Einschlummern, als ein sanftes, rhythmisches Klopfen den Nebel der Müdigkeit in ihrem Hirn durchdrang. Blinzelnd sah sie sich in dem dunklen Zimmer um. Seitdem sie den Thron bestiegen hatte, schlief sie nur schwer ein, da ihre Gedanken unruhig zu kreisen begannen, sobald sie sich abends hinlegte. Graesans Anwesenheit wirkte beruhigend auf sie, aber da jeder seiner nächtlichen Besuche ein gewisses Risiko darstellte, versuchten sie, diese so weit wie möglich zu beschränken. Die meisten Nächte verbrachte Ellin daher allein.

Für ein paar Augenblicke hörte das Klopfen auf, sodass Ellin fast schon glaubte, sie könnte sich nun endlich dem Schlaf hingeben. Sobald sich ihre Lider wieder schlossen, begann es jedoch von Neuem.

Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Das Mondlicht, das zu den Fenstern hereinfiel, und das Häufchen orangeglühender Kohlen im Kamin verbreiteten genügend Helligkeit, weshalb sie keine Kerze anzuzünden brauchte. Als Ellin vollständig wach und ihr Kopf wieder klar war, begriff sie, dass das Klopfen hinter der Tapisserie an der gegenüberliegenden Wand herrührte.

Beunruhigt schob sie die Beine über die Bettkante und griff nach ihrem Schlafrock, da die kühle Luft sie frösteln ließ. Die Glut im Kamin vertrieb die schlimmste Kälte, doch erst am Morgen, wenn das Feuer neu angefacht wurde, würde es im Zimmer angenehm warm werden. Ellin glitt mit den Füßen in die Hausschuhe und eilte zu der Stelle, wo der Geheimgang hinter dem Wandteppich verborgen lag. Da sie Graesan heute Nacht nicht erwartet hatte, war 
die Tür verschlossen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie den Wandteppich hob und sich im Dunkeln mit den Riegeln abmühte. Sie hatte keine Ahnung, was Graesan um diese Uhrzeit so überraschend zu ihr führen mochte, aber gewiss waren es keine guten Nachrichten.

Kälte und Angst machten sie unbeholfen, sodass sie eine gefühlte Ewigkeit brauchte, um die drei Schieber zu öffnen. Endlich schob sie den letzten mit zitternden Händen zurück und stieß die Tür auf. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund, als nicht, wie erwartet, Graesan vor ihr stand, sondern Zarsha.

»Bitte verzeiht die Störung«, sagte er. Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht; er trug einen Morgenrock über einem dünnen weißen Leinenhemd und nur notdürftig geschnürte Kniehosen. In einer Hand hielt Zarsha einen kleinen Luminanten, dessen schwacher Lichtschein auf sein besorgtes Gesicht fiel, als er sich hastig vor Ellin verbeugte.

»Was macht Ihr hier?« Instinktiv senkte sie die Stimme, obwohl es vermutlich ratsamer gewesen wäre, um Hilfe zu rufen. Sicherlich wäre das angebracht, wenn urplötzlich ein Mann in diesem Aufzug auf der Schwelle des Schlafzimmers stand, zumal sie selbst nur ihr Nachtgewand trug.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte. Am besten ist es, wenn Ihr Euch selbst ein Bild macht. Bitte kommt mit mir.«

Er wandte sich ab, wohl in dem Glauben, sie werde ihm folgen, aber Ellin packte ihn am Arm und blieb stehen. Er stöhnte laut auf, worauf sie ihn rasch losließ und mit Schrecken sah, dass ihre Hand voller Blut war.

»Ihr seid verwundet!«, rief sie und beugte sich vor, um seinen Arm besser sehen zu können. Der dunkelblaue Stoff seines Morgenrocks und die schwache Beleuchtung machten es ihr unmöglich, das Ausmaß seiner Verletzung einzuschätzen. Als sie sich anschickte, ihn erneut, diesmal vorsichtiger, zu berühren, zog er seinen Arm zurück.

»Es ist nichts Ernstes«, versicherte er ihr.

»Was ist passiert? Ich gehe nirgendwohin, bevor Ihr mir nicht alles erzählt habt.«

»Ehe Ihr es nicht mit eigenen Augen gesehen habt, werdet Ihr mir nicht glauben«, sagte er. »Bitte vertraut mir. Ich schwöre bei der 
Heiligen Mutter, dass ich auf Euch aufpassen werde.«

Da Zarsha ihr noch nie sonderlich fromm vorgekommen war, überzeugte dieser Schwur sie nicht besonders. Andererseits vertraute sie ihm wirklich, sosehr Graesan diese Tatsache auch irritieren mochte. Und wenn Zarsha tatsächlich etwas Übles im Schilde führte, dann hatte sie sich ihm in dem Moment ausgeliefert, in dem sie die Tür geöffnet hatte. Auch wenn er keine Waffe bei sich zu tragen schien, hätte er sie mühelos überwältigen können.

»Woher wisst Ihr von diesem Gang?«, fragte sie und folgte ihm in die Kühle des langen, dunklen Korridors.

Er antworte, und sie glaubte, das Lächeln in seiner Stimme zu hören: »Ich bin von Natur aus äußerst neugierig. Meiner Erfahrung nach gibt es in jedem Palast Geheimgänge. Daher versuche ich immer herauszufinden, wo sie sich befinden.«

Ellin verknotete ein paar weitere Bänder an ihrem Morgenrock, um sich vor der Kälte zu schützen. Dabei musste sie an Graesans Behauptung denken, Zarsha sei ein Spion. Wusste Zarsha deshalb so genau über ihre Affäre Bescheid? Weil er sich hier im Dunklen herumgetrieben und gesehen hatte, wie Graesan sich zu ihr ins Zimmer schlich?

Am Ende des Korridors befand sich eine schmale Treppe. Ellin hatte den Gang erkundet und wusste, dass die Stufen ins Erdgeschoss des Palasts führten, von wo aus man über einen weiteren Gang zu einem Ausgang im Bedienstetenflügel gelangte. Aber anstatt seinen Weg fortzusetzen, blieb Zarsha eine Armlänge vor den Stufen stehen. Seine Augen wurden milchig-weiß, als er sein Geistauge öffnete.

Ellin verfolgte staunend, wie Zarsha die Hand ausstreckte, irgendetwas aus der Luft griff und gegen die Wand drückte, woraufhin sich dort eine Tür zeigte. Dann wurden seine Augen wieder klar. Ellin starrte ihn verblüfft an. Mit einem schwachen, doch schelmischen Grinsen begegnete er ihrem Blick und fragte: »Ihr wusstet nicht von dieser Tür?«

Ellin schüttelte den Kopf. »Mein Haushofmeister wird mir einiges zu erklären haben«, sagte sie und fragte sich, wieso dieser ihr eine Karte mit sämtlichen Geheimgängen vorenthalten hatte. Denn gewiss gab es mehr als nur eine durch Zauber verborgene Tür, von der sie nichts wusste. Der Haushofmeister hatte Star versichert, dass es 
keine solche Karte gebe und sein Wissen beschränkt sei. Aber zweifellos musste er zumindest die geheimen Gänge kennen, die zum königlichen Schlafzimmer führten.

Zarsha zuckte mit den Schultern. »Vermutlich dachte er, Ihr wolltet nicht über Gänge informiert werden, die Ihr selbst nicht benutzen könnt.«

Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. »Zwischen dem, was ich tun kann und dem, was ich tun sollte
, besteht ein Unterschied. Ich weiß, dass von den Frauen in Nandel erwartet wird, eher den Tod vorzuziehen, als sich durch die Verwendung von Magie zu entehren. In Rhozinolm haben wir da eine pragmatischere Einstellung.« Ellin hatte bereits unzählige Male Zauber gewirkt, wenn es ihr zu aufwendig schien, nach einem Diener zu rufen. Es gab keinen Grund, warum Frauen so einfache magische Handgriffe wie das Anzünden eines Luminanten nicht selbst ausführen sollten – vorausgesetzt, es sah niemand zu und alle wiegten sich im Glauben, dass es ein Mann getan hatte. »Außerdem geht es mir weniger darum, ob ich die Gänge benutzen kann, als darum, dass jemand anderes es tun könnte.«

Zarsha neigte respektvoll den Kopf. »Natürlich. Ich wollte nur andeuten, dass Euer Haushofmeister Euch vermutlich nicht aus böswilliger Absicht im Dunklen gelassen hat.«

»Mag sein, aber ich habe das Recht, über alle Geheimgänge in meinem Palast informiert zu sein.«

»Da stimme ich Euch zu.« Zarsha trat über die Schwelle und hielt ihr die Tür auf. »Ich werde Euch eine Karte mit sämtlichen mir bekannten Gängen geben. Nur für den Fall, dass Euer Haushofmeister Euch erneut nicht vollständig Auskunft gibt, wenn Ihr ihn fragt.«

Ellin folgte ihm in nachdenkliches – und ein wenig verärgertes – Schweigen versunken, während Zarsha sie durch eine Reihe von Korridoren und Türen führte, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte. Angesichts der Tatsache, dass ein fremder Prinz das Innere ihres Palasts besser kannte als sie selbst, fühlte sie sich zutiefst gedemütigt, und sie fragte sich, ob sie ihre Machtfülle als Königin überschätzt hatte. Was mochte man ihr noch verschweigen?

Nach einer fast schwindelerregenden Abfolge von Abzweigungen öffnete Zarsha eine weitere Geheimtür. Ellin blinzelte und sah, dass 
die Öffnung von der Rückseite einer Tapisserie verdeckt wurde. Zarsha schob diese beiseite, woraufhin Ellin, unsicher, was sie erwartete, unter seinem Arm durchschlüpfte.

Sie fand sich in einem Schlafzimmer wieder, das geradezu aggressive Männlichkeit ausstrahlte. Als Erstes fiel ihr die elegant-rustikale Einrichtung auf, die mit dem Rest des Palasts nur wenig gemeinsam hatte. Überall sah sie gedämpfte, erdige Farben; die Möbel waren massiv und nur spärlich verziert. Offensichtlich hatte man den Raum speziell für Gäste aus Nandel eingerichtet, einem Land, in dem Einfachheit Lebensstil war. Eine waldgrüne, seidene Überdecke lag verknittert neben dem großen Bett aus dunklem Holz und gab den Blick frei auf dicht gewebte weiße Betttücher, die ein Blutfleck verunzierte. Beim Nähertreten sah Ellin, dass aus einem Riss in einem der Kissen, das ebenfalls blutbesudelt war, die Federn herausquollen.

Der Nachttisch neben dem Bett war umgestoßen; in einer Wasserpfütze auf dem Boden, die aus einer umgekippten Metallschüssel stammte, glitzerten die Splitter eines zerbrochenen Luminanten; ein Stück unter dem Bett lag ein blutbefleckter Dolch.

Ellin hatte genug gesehen. Das Zimmer, zusammen mit der blutigen Wunde an Zarshas Arm, bot ein klares Bild. An ihren Gast gewandt sagte sie in bestimmtem Ton: »Man hat Euch angegriffen.«

Er nickte. »Zum Glück schlafe ich nicht tief.« Er verzog das Gesicht. »Leider bin ich nicht schnell genug aufgewacht, um das zu verhindern.« Er hielt seinen Arm hoch. »Aber es hätte viel schlimmer kommen können.«

»Lasst mich sehen«, sagte sie besorgt. Zwar gab es Wichtigeres als Zarshas Wunde – wie zum Beispiel die Identität und das Schicksal des Angreifers –, doch sie wollte diesem Problem, und allem, was damit verbunden war, nur ungern ins Auge blicken. Wenn sich herumsprach, dass Fürst Waldmirs Neffe als Gast in ihrem Schloss attackiert worden war, drohten fürchterliche diplomatische Konsequenzen.

Zarsha stellte den kleinen Luminanten ab, den er die ganze Zeit getragen hatte – das Zimmer war hell erleuchtet – und zog den Morgenrock aus, woraufhin ein blutiger Riss im Ärmel seines Hemds zum Vorschein kam. »Es ist nicht weiter schlimm«, versicherte er 
ihr. »Das Hemd und das Kissen haben am meisten abbekommen.« Er schob den Ärmel hoch, worauf ein dünner Verband unterhalb des Ellbogens zum Vorschein kam. An ein paar Stellen war Blut durch den Stoff gesickert, aber die Ränder trockneten bereits, was bedeutete, dass die Blutung bereits gestillt war. »Es brennt höllisch, doch die Wunde ist nicht tief. Kaum mehr als ein lästiger Kratzer.«

Ellin war erleichtert, dass ihm nichts Schlimmeres passiert war. Allerdings kam sie nun nicht umhin, ihm die heikle Frage zu stellen. »Wer hat Euch das angetan? Und wo ist derjenige jetzt?«

Zarsha hatte keine Anstalten gemacht, die Spuren des Kampfs zu beseitigen, ja er hatte nicht einmal sein Hemd gewechselt. Was vermutlich hieß, dass er keine Zeit gehabt hätte, eine Leiche zu entsorgen. Doch wenn der Angreifer noch lebte, wo befand er sich dann?

Zarshas Gesicht war wie versteinert, und er versteifte sich sichtlich. Er öffnete und schloss seinen Mund einige Male, seufzte schwer und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich Euch das schonend beibringen könnte.«

Dann ging er zu einem massiven Holzschrank auf der anderen Zimmerseite und öffnete ihn entschlossen.

»Nein!«, schrie Ellin und schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund.

Auf dem Schrankboden kauerte Graesan. Er war gefesselt und geknebelt. Im Gesicht hatte er mehrere Blutergüsse, ein Auge und die Lippen waren geschwollen. Das andere Auge weitete sich, als er sie sah, dann senkte er den Kopf und sackte in sich zusammen, wie um ihrem Blick auszuweichen.

Ellin schlug das Herz bis zum Hals, und unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen. Ihr erster Gedanke war, dass es sich um einen Irrtum handeln musste oder dass Zarsha sie angelogen hatte. Doch Graesans Körper, die Scham und das Schuldbewusstsein, die seine Haltung ausstrahlte, ließen nur einen Schluss zu.

Sie hatte gewusst, dass ihr Geliebter sich über ihre Weigerung, Zarsha wegzuschicken, geärgert hatte. Und dass er sich Sorgen machte, wie Zarsha das Wissen über ihre Affäre einsetzen würde. Aber nicht einmal im Traum hätte sie Graesan so etwas zugetraut.

Nun rannen ihr die Tränen über die Wangen, und sie verspürte 
einen messerscharfen Schmerz. Vermutlich hatte Graesan in der Überzeugung gehandelt, Ellin zu beschützen und ihr gefährliches Geheimnis zu wahren. Doch wie ehrenhaft seine Absichten auch gewesen waren, sie fühlte sich von ihm zutiefst hintergangen.

»Es tut mir so leid, Ellin«, sagte Zarsha und sah sie mitfühlend an.

Graesan riss den Kopf hoch und starrte auf Zarshas Rücken, offensichtlich wütend darüber, dass Zarsha sie beim Vornamen genannt hatte. Aber so unziemlich das auch war, schien es ihr jetzt nicht die richtige Zeit, sich um solche Dinge Gedanken zu machen. Keine Etikette der Welt schrieb fest, wie sich ein Bewerber um die Hand einer Königin zu verhalten hatte, wenn deren Liebhaber einen Mordanschlag auf ihn verübt hatte.

Sie atmete tief und zittrig ein und wischte sich die Tränen von den Wangen. Jetzt war nicht die Zeit, sich ihren Gefühlen zu überlassen. Zu viel stand auf dem Spiel.

Ein paar Augenblicke lang blieb sie ruhig stehen, konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte, die widersprüchlichen Regungen in den Griff zu bekommen, übermannt wurde. Jetzt galt es, allein ihren Verstand einzusetzen. Bei ihren Überlegungen stieß sie auf mehrere Ungereimtheiten.

Graesan arbeitete seit einem Monat als ihr Sekretär. Aber er war und blieb ein Soldat; ein ausgezeichneter zudem, sonst wäre er nicht zum Obergardisten aufgestiegen. Wie hatte Zarsha, der verwöhnte Neffe eines Fürsten, unbewaffnet und im Halbschlaf, es geschafft, Graesans Angriff abzuwehren? Und nachdem Graesans erster Versuch fehlgeschlagen war – spätestens beim zweiten Versuch hätte es ihm gelingen müssen, Zarsha zu überwältigen.

Und warum hatte Zarsha seinerseits Graesan nicht getötet? Und wieso hatte er Ellin geholt, anstatt die Palastwache zu alarmieren?

Inzwischen waren ihre Tränen getrocknet, und sie hatte die Gefühle tief in ihrem Herzen verschlossen. Sie blickte abwechselnd zu Zarsha und Graesan.

»Ich bin beeindruckt, dass Ihr es vermochtet, einen bewaffneten Angreifer – einen ehemaligen Soldaten – abzuwehren, während Ihr vermutlich schlafend in Eurem Bett lagt.« Sie musterte Zarsha durchdringend. »Wie ist Euch das gelungen?«

»Ich weiß mich zu wehren.«

»Ganz offensichtlich. Vielleicht wird den Lords in Nandel eine ausgiebigere Ausbildung in den Kampfkünsten zuteil als hierzulande?« In Rhozinolm wurden alle Adeligen in ihrer Kindheit im Umgang mit dem Schwert geschult, aber nur diejenigen, die eine militärische Laufbahn verfolgten, beschäftigten sich später noch mit dem Schwertkampf. Denn bei Hofe diente diese Fähigkeit nur zur Zerstreuung und zum Kräftemessen mit anderen.

»Nun ja, wir sind ein kriegerisches Volk.« Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske und gab nichts preis.

Zarsha kannte geheime Gänge im Palast, von deren Existenz selbst sie als Königin nichts geahnt hatte. Und es war ihm gelungen, mit bloßen Händen einen erfahrenen Soldaten kampfunfähig zu machen, der ihn völlig überraschend angegriffen hatte. Vielleicht steckte doch nicht nur Eifersucht hinter Graesans Behauptung, dass der Lord ein Spion war.

»Stellt mir eine konkrete Frage, und ich werde Euch wahrheitsgetreu antworten«, sagte Zarsha. »Denn ich würde Euch niemals belügen. Aber manches bleibt besser ungesagt.«

Ellin wertete das als Geständnis, und es erklärte, warum Zarsha Rhozinolm nicht verlassen hatte, obwohl keine Rede mehr von einer Verlobung zwischen ihnen war. Und warum er seit vielen Jahren kaum Zeit in Nandel verbrachte, sondern von einem Hof zum nächsten reiste.

Trotzdem hatte Zarsha recht – manches blieb besser ungesagt. Denn sollte er jemals enttarnt werden, konnte Ellin behaupten, von nichts gewusst zu haben. Sie wandte sich Graesan zu, der noch immer beschämt den Kopf gesenkt hielt.

»Warum habt Ihr ihn nicht getötet?« Die Gefühle, die sie zurückgedrängt hatte, drohten erneut, sie zu überwältigen, und ihre Stimme brach. Ein Bild von Graesan, wie er tot auf dem Boden lag, blitzte plötzlich vor ihrem geistigen Auge auf. Hastig schob sie es weg.

Zarsha trat zu ihr, nahm ihre verkrampften Hände und drückte sie. Sie konnte hören, wie Graesan gedämpft durch den Knebel protestierte, aber weder sie noch der Lord achteten darauf.

Zarsha sagte: »Weil Ihr ihn liebt.«

Die Zärtlichkeit in seiner Stimme ließ sie merkwürdigerweise 
zusammenzucken, und sie vermochte es nicht, ihm in die Augen zu sehen.

»Das Vernünftigste wäre gewesen, ihn zu töten und seine Leiche wegzuschaffen«, fuhr Zarsha fort. »Um Euch die diplomatischen Verwicklungen durch diesen Anschlag auf mein Leben zu ersparen, müsste man die Kampfspuren beseitigen und ihn verschwinden lassen.« Er wies mit dem Kinn auf den Schrank, dann seufzte er schwer.

»Hätte ich pragmatisch gehandelt, wäre das längst passiert und Ihr hättet nie davon erfahren. Doch ich konnte Euch das nicht antun, nach all den Verlusten, die Ihr bereits erleiden musstet.«

»Ihr habt mich also hierher gebracht, damit ich Graesan zum Tode verurteile.« Sie schloss die Augen und wünschte sich sehnlich, all das wäre nur ein schrecklicher Albtraum.

»Wenn Ihr seinen Tod wünscht, werde ich mich darum kümmern«, sagte Zarsha. »Wie gesagt, wäre das die pragmatischste Vorgehensweise, und die einzige sichere Möglichkeit, die Angelegenheit geheim zu halten. Und um zu verhindern, dass er es irgendwann erneut versucht.«

Ellin schwankte, und ihr wurde übel. Zarsha drückte ihr erneut fest die Hände, die er noch immer in den seinen hielt, und sagte: »Allerdings gibt es noch eine andere Möglichkeit. Sie ist jedoch so riskant, dass es unverantwortlich von mir ist, sie Euch überhaupt vorzuschlagen. Und sie erfordert Graesans Kooperation.«

Ellin öffnete die Augen. Sie würde nach jedem Strohhalm greifen, das wusste Zarsha genau. »Welche andere Möglichkeit?«

»Nun, natürlich darf er nicht in Eurer Nähe bleiben. Er ist gefährlich und hat hinter Eurem Rücken etwas getan, was niemals Eure Zustimmung gefunden hätte. Ich weiß, dass Ihr ihn liebt, aber Ihr könnt ihm nicht länger vertrauen.«

»Als wüsste ich das nicht selbst!«, fauchte sie aufgebracht. Er brauchte sie nicht noch eigens darauf stoßen.

»Er könnte für mich in Nandel arbeiten. Wie Ihr wisst, verbringe ich dort nur sehr wenig Zeit. Doch ich besitze dort ein Anwesen, das während meiner Abwesenheit von einigen Bediensteten betreut wird. Darunter befindet sich auch eine Wachmannschaft, der Graesan sich anschließen könnte. Was natürlich eine erhebliche 
Degradierung für ihn bedeuten würde.«

»In Nandel«, murmelte Ellin und hatte das Gefühl, als müsste ihr das Herz erneut brechen. Natürlich konnte Graesan nach den heutigen Ereignissen nicht mehr ihr Geliebter bleiben, doch der Gedanke, ihn in das Land zu schicken, in das sie keinesfalls hatte gehen wollen …

»Das oder sein Tod. Den hasserfüllten Blicken nach zu urteilen, die er mir zuwirft, scheint er Letzteres zu bevorzugen.«

Erst jetzt ließ Zarsha ihre Hände los, dann holte er den Dolch unter dem Bett hervor. Er wischte die Klinge achtlos an den blutigen Laken ab, ging zum Schrank und beugte sich über Graesan. Ehe sie erschrocken aufschreien konnte, schnitt Zarsha den Knebel durch und löste ihn von Graesans Mund. Dann ging er in die Hocke, sodass er dem Gefangenen in die Augen blicken konnte.

»Bevor Ihr etwas sagt, das uns allen leidtun könnte«, meinte Zarsha zu ihm, »solltet Ihr eins bedenken: Lehnt Ihr mein Angebot ab, werdet Ihr rasch von Euren Leiden erlöst werden. Ellin wird sich jedoch ihr Leben lang für Euren Tod verantwortlich fühlen.«

Graesan zuckte zurück, als hätte man ihn geohrfeigt. War es ihm denn nie in den Sinn gekommen, auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen? Ellin hatte ihn immer für einen empfindsamen, gütigen Menschen gehalten, der sie als ebenbürtige Gefährtin und Liebhaberin betrachtet hatte. Aber die Ereignisse dieser Nacht zeigten ihr, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatte. Er respektierte sie nicht genug, um ihren Entscheidungen zu vertrauen. Er glaubte nicht genug an ihre Liebe zu ihm, um einen Rivalen neben sich zu dulden. Und er liebte sie nicht genug, um Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen, bevor er seinen vermeintlichen Nebenbuhler zu ermorden versuchte.

»Ich bin ein großes Risiko eingegangen, indem ich Euch nicht tötete«, fuhr Zarsha fort. »Ich habe darauf gesetzt, dass Ellin Euch nicht tot sehen will und ihr dadurch diese schreckliche Entscheidung erspart bleibt. Und ich habe darauf gesetzt, dass Ihr sie wirklich liebt und ihr diesen Schmerz ersparen wollt. Wagt es bloß nicht, ihr Leben zu zerstören, nur weil Ihr den Gedanken, für mich zu arbeiten nicht ertragen könnt.«

Graesan knurrte verächtlich. »Eines Tages wird sie erkennen, 
welche Bedrohung Ihr darstellt, und sie wird sich wünschen, mein Anschlag auf Euch wäre geglückt.«

»Das mag sein«, erwiderte Zarsha mit einem Grinsen. »Die Frage ist nur, ob Ihr das noch erleben werdet oder ob Eure Leiche dann bereits in einem Grab verscharrt sein wird.«

Ellin hielt den Atem an, während die beiden Männer einander anstarrten, ohne sie zu beachten. Zweifellos hätten sie einander am liebsten getötet. Zarsha hielt sich um Ellins willen zurück. Doch würde Graesan seinen Stolz überwinden? Und wenn nicht – wie könnte sie dann damit leben?

Schließlich sah Graesan sie an. Der Hass und die Wut in seinem Gesicht verflogen und wichen Sehnsucht, Leid und Schmerz, aber auch Liebe. Er senkte den Kopf und schloss die Augen.

»Ich werde nach Nandel gehen.«
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Mit einem beschämten Lächeln dachte Chanlix daran, wie sie errötet war und gestottert hatte, weil Tynthanal ihre Knöchel gesehen hatte, als sie in die kühle Quelle gewatet war. Jetzt stand sie knietief im Wasser, das Gewand hatte sie zwischen den Beinen durchgezogen und vorne in den Gürtel gesteckt, sodass sie eine Art Hose trug. Sie vergrub die Zehen im Sand und reckte das Gesicht den warmen Strahlen der Abendsonne entgegen, während sie den Frieden genoss, den sie hier immer verspürte. Die jungen Bäume am Ufer waren inzwischen so hoch, dass sie stellenweise Schutz vor neugierigen Blicken boten.

Chanlix öffnete die Augen, als sie hinter sich ein Rascheln hörte. Sie drehte sich um und war nicht überrascht, Tynthanal vor sich zu sehen, der sie anlächelte und bewundernd ihre nackten Waden betrachtete. Wieder stieg ihr die Röte ins Gesicht, aber sie machte keine Anstalten, ihre Beine zu bedecken. Es war ihnen zum vertrauten Ritual geworden, hier gemeinsam den Sonnenuntergang zu genießen. Bestimmt war den Bewohnern von Women’s Well nicht entgangen, dass sie regelmäßig zusammen verschwanden, und die meisten von ihnen glaubten bestimmt, dass sie das Bett miteinander 
teilten. Was nicht stimmte – allerdings fand es Chanlix zunehmend schwierig, sich selbst zu erklären, warum das so war.

Tynthanal hatte den ganzen Tag mit Schwertkämpfen und anderen Übungen verbracht und war mit dem gewöhnlichen Hemd und den Hosen seiner Uniform bekleidet, nur die Jacke mit den Rangabzeichen trug er nicht bei sich. Das schweißnasse Hemd klebte an seinem Körper, und der schmutzverkrusteten Hose nach zu urteilen, musste er sich während der Übungskämpfe immer wieder im Dreck gewälzt haben. Chanlix musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. Aus eigener Beobachtung und aufgrund der Bewunderung seiner Männer für ihn wusste sie, dass er ein ausgesprochen geschickter Schwertkämpfer war. Wenn er mit einem Übungspartner focht, kamen alle herbeigeströmt, um ihm zuzusehen.

Tynthanal lachte angesichts ihrer fragenden Miene. »Ich habe ein paar Ringkampfübungen eingebaut«, sagte er und zog mit einem Seufzer der Erleichterung das schweißnasse Hemd aus. »Das strapaziert die Kleidung ungemein.«

Chanlix hatte ihn schon so oft mit nacktem Oberkörper gesehen, dass sie sich längst daran hätte gewöhnen müssen. Aber ihr vermaledeites Herz setzte bei diesem Anblick immer noch einen Schlag aus. Er hatte einen schlanken Körper, dabei waren alle Muskeln wohlgeformt und seine Proportionen nahezu perfekt. Sie dachte, er würde zu ihr ins Wasser steigen, und kämpfte mit dem unschicklichen Gedanken, seine glänzende nackte Haut zu bespritzen. Doch anstatt die Hose hochzukrempeln, begann er, sie aufzuschnüren.

»Was soll das?«, rief sie. Zu ihrem Leidwesen klang ihre Stimme nicht empört, sondern mädchenhaft erregt und atemlos.

»Ich ziehe mich aus«, sagte er ruhig. Schon glitt seine Hose zu Boden, und er stand nur mehr in dünner, beinahe durchsichtiger Batistunterwäsche vor ihr. Er grinste, aber sein Blick wirkte eher prüfend als amüsiert.

Chanlix befahl sich, die Augen niederzuschlagen, ihm mit klaren Worten zu sagen, dass er sich sofort wieder anziehen solle. Es war schamlos von ihm, sich so vor ihr zu zeigen, doch vielleicht dachte er, sie hätte in ihrer Zeit als Dienerin so viele nackte Männer gesehen, dass sie nicht dieselbe Rücksichtnahme verdiente wie 
ehrbare Frauen.

Chanlix schluckte und schob den kränkenden Gedanken beiseite. Schließlich hatte Tynthanal ihr stets größten Respekt erwiesen und sich wie ein Ehrenmann verhalten. Auch wenn er bei seinem Versuch, sie für sich zu gewinnen, die Grenzen des Anstands überschritt, tat er das mit großem Zartgefühl. Auch jetzt musterte er sie aufmerksam, um beim geringsten Wink von ihr seine Blöße zu bedecken.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte noch nie mit jemandem das Bett geteilt, der sie nicht für ihre Dienste bezahlt hatte. Und auch wenn ihr manche Kunden Befriedigung verschafft hatten – zumeist weil es ihnen selbst Lust bereitete –, hatte sie noch nie echtes Verlangen gespürt. Nachdem sie zu alt für die Arbeit im Pavillon geworden war, hatte sie ohne Bedauern mit diesem Teil ihres Lebens abgeschlossen, in der Annahme, kein Mann werde sie jemals wieder auf diese Art berühren. Und nach dem Angriff auf die Abtei hatte sie das sogar gehofft.

Doch beim Anblick von Tynthanals schönem Körper, der Mischung aus Verlangen und Zurückhaltung in seinen Augen, spürte sie ihren Puls plötzlich rasen und Erregung in ihr aufsteigen.

Als sie keine Anstalten machte, ihn zurechtzuweisen, stieg Tynthanal ins Wasser und watete langsam auf sie zu. Die Gänsehaut, die sich auf seiner Haut ausbreitete, ließ Chanlix lächeln. Dicht bei ihr blieb er stehen und sah sie an, während sie mit ihren Gefühlen kämpfte.

»Würde es Euch sehr stören, wenn ich mich ein wenig wasche?«, fragte er. Chanlix wurde der Mund trocken.

Seine Unterhose war bereits jetzt so gut wie durchsichtig. Wenn der dünne Stoff nass wurde, wäre alles zu sehen; und sie bezweifelte, dass sie dann noch an sich halten könnte.

»In unserer Stadt gibt es so viele schöne junge Frauen«, flüsterte sie. »Ich kann einfach nicht verstehen, warum Ihr ausgerechnet mich begehrt.«

Mit einem schiefen Lächeln antwortete er: »Es gibt hier auch eine Reihe hübscher junger Burschen. Bestimmt ist darunter einer, der Euch besser gefällt als ich.«

Wütend gab sie zurück: »Aber Ihr seid der Sohn eines Königs, und 
ich eine Dienerin, die mit zahllosen Männern verkehrt hat.«

Seine Miene verfinsterte sich, und seine Stimme klang scharf, als er antwortete: »Warum demütigt Ihr Euch für etwas, was Euch andere angetan haben?«

»Ich gebe mir keine Schuld an dem, was im Hof der Abtei passiert ist«, protestierte sie. Sie wusste, dass Tynthanal Angst hatte, die Geschehnisse könnten sie für immer traumatisiert haben. Vermutlich konnte kein Mann nachvollziehen, wie viele seelische Verwundungen der Alltag als Dienerin mit sich brachte und wie wenig jede einzelne dieser kleinen Demütigungen vor dem Hintergrund eines Lebens voller Erniedrigungen ausmachte. Wenn man sie tatsächlich gebrochen hatte, dann war das lange vor jenem entsetzlichen Tag geschehen.

»Das meinte ich doch gar nicht«, gab Tynthanal hitzig zurück. »Niemals wäre ich so herzlos, den Opfern – und Euch schon gar nicht – eine Schuld an der Untat meines Halbbruders zu geben.«

Mit einem verwirrten Stirnrunzeln fragte sie: »Wovon sprecht Ihr dann?«

»Ich meinte die Tatsache, dass man Euch in die Abtei verbannt hat. Hättet Ihr Euch all diesen Männern freiwillig hingegeben?«

Chanlix öffnete den Mund, um zu protestieren, aber kein Laut drang hervor. Sobald sie Fuß in die Abtei gesetzt hatte, hatte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden und ihre Pflichten erfüllt. Obwohl sie die Arbeit im Pavillon verabscheut hatte, hatte sie nie geweint oder sich gesträubt wie einige andere der neuen Dienerinnen. Auch hatte sie den Verkauf ihres Körpers nie als etwas betrachtet, was ihr angetan
 wurde. Vielmehr hatte sie ihre Pflichten gehorsam, wenn auch nicht gerade bereitwillig erfüllt.

»Und selbst wenn Ihr Euch aus freiem Willen hingegeben hättet«, fuhr Tynthanal sanft fort, »würde ich Euch dafür nicht verurteilen.« Er trat dicht zu ihr und legte ihr die Hand auf die Wange, und ein süßer Schauer der Erregung überlief sie. »Ihr seid gütig, mutig, warmherzig und klug. Daran kann nichts, was in Eurer Vergangenheit passiert ist, etwas ändern.«

Er beugte sich vor, um sie zu küssen, zögerte aber einen kurzen Moment, um ihr Gelegenheit zu geben, ihn zurückzuweisen. Wieder wollte sie ihm Einhalt gebieten und das einzig Vernünftige tun.

Doch warum sollte sie sich das verwehren, wonach sie sich so sehr sehnte? Sie hatte Angst gehabt, mit ihrem Körper auch ihr Herz an Tynthanal zu verlieren; aber wenn sie ganz ehrlich mit sich war, war dies schon längst geschehen. Ihm ihren Körper jetzt vorzuenthalten, böte ihr keinerlei Schutz vor dem Tag, an dem ihr eine schicksalhafte Wendung Tynthanal entreißen würde.

Mit einem erregten Stöhnen schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Seine Lippen schmeckten nach Salz, sein Körper roch nach Schweiß und Wüstensand, dennoch hatte noch nie ein Kuss süßer geschmeckt. Er löste ihr Gewand aus dem Gürtel, sodass der Saum ins Wasser fiel, und ehe sie protestieren konnte, glitt seine Hand unter den Stoff an ihrem nackten Bein nach oben.

Chanlix löste ihre Lippen von den seinen und sah in seine dunklen, leidenschaftlichen Augen. »Vielleicht sollten wir uns an einen anderen Ort zurückziehen?«, schlug sie atemlos vor. Jetzt, da sie die unsichtbare Grenze überschritten hatten, würden sie sich gewiss nicht mit Küssen und anderen Zärtlichkeiten begnügen.

Tynthanal lächelte und nahm sie fest in seine Arme. »So lange kann ich nicht mehr warten. Hier wird uns niemand stören.«

Da ohnehin alle davon überzeugt waren, dass sie das Bett miteinander teilten, war es in der Tat unwahrscheinlich, dass man sie stören würde. Das war allerdings nicht ihre einzige Sorge. »Während meiner Arbeit im Pavillon habe ich regelmäßig empfängnisverhütende Tränke zu mir genommen. Damit habe ich jedoch aufgehört. Jetzt würde ich aber gerne eine solche … Vorsichtsmaßnahme treffen.«

Durch Mutter Brynnas Zauber konnten Frauen nicht mehr gegen ihren Willen schwanger werden. Allerdings stimmten der bewusste Wille und die unbewussten Wünsche einer Frau nicht immer überein, wofür die Tatsache, dass Fürstin Shelvon bisher nicht wieder schwanger geworden war, der beste Beweis war. Chanlix hatte die Hoffnung, jemals Mutter zu werden, aufgegeben, als sie damals die Abtei betreten hatte. Doch womöglich glomm noch ein Funke dieser Hoffnung in ihr.

Tynthanal küsste sie sanft, aber leidenschaftlich. »Macht Euch keine Gedanken darüber«, sagte er leise. »Denn ich bin nicht in der Lage, ein Kind zu zeugen.«

Überrascht sah Chanlix ihn an: »Wirklich? Woher wisst Ihr das?«

»Als ich einst eine Frau umwarb«, sagte er, »bat ich die Äbtissin im Vertrauen, unsere beiden Blutlinien zu untersuchen. Ich wollte meiner Liebsten keinen Antrag machen, ohne mich vorher zu versichern, dass man unsere Heirat billigen würde. Nachdem die Äbtissin meine Blutlinie überprüft hatte, ließ sie mich wissen, dass ich niemals Kinder haben könnte.«

Chanlix sah ihn verwundert und ein wenig betrübt an. Sie hatte nicht geahnt, dass er nach der Verbannung seiner Mutter in die Abtei noch Kontakt zu ihr gehabt hatte. Mit einem Mal wurde ihr klar, warum Tynthanal nicht verheiratet war, und wie sehr er ihr vertrauen musste, um diese – in den Augen vieler Menschen beschämende – Tatsache mit ihr zu teilen.

»Das tut mir sehr leid«, sagte sie.

»Ich habe mich schon lange mit dem Gedanken abgefunden, niemals eine Familie zu gründen«, erwiderte er. Doch das Bedauern in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Manchmal glaube ich, dass dieses Schicksal auch ein Gutes hat – besonders angesichts von Delnamals Versuch, Alys’ Tochter zu schaden. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie schrecklich das für sie sein muss.« Dann zog er Chanlix eng an sich und flüsterte: »Aber lass uns über angenehmere Dinge sprechen. Im Augenblick kommt uns meine Unfähigkeit, Kinder zu zeugen, äußerst gelegen.«

Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, und Chanlix kicherte, wie sie es seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. Tynthanal besaß die nahezu magische Fähigkeit, ihr ein Gefühl der Sorglosigkeit zu geben. In seiner Gegenwart vergaß sie die Jahrzehnte der Entbehrungen und Demütigungen und fühlte sich hoffnungsfroh und leichtherzig. Und sie begehrte ihn wie noch nie einen Mann zuvor.

Sie berührte seine Wange, und er drehte den Kopf, um ihre Hand zu küssen.

»Ich will dich, Chanlix Rai-Chanwynne«, murmelte er atemlos. »Willst du mich auch?«

»Ja«, antwortete sie, schlang die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Lippen zu küssen. »Ja, ich will.«


KAPITEL DREISSIG

Alys genoss den Luxus, allein durch die Straßen von Women’s Well zu gehen. In der ersten Woche nach ihrer Ankunft hatten die Ehrengardisten noch pflichtbewusst darauf bestanden, sie in der Öffentlichkeit auf Schritt und Tritt zu begleiten. Aber was ihr in der Hauptstadt Aahlwell normal erschienen war, kam ihr hier in dem Grenzstädtchen – wo es keine Bettler, Taschendiebe oder Hungernden gab – lächerlich vor. In der kleinen Gemeinschaft herrschte ein beeindruckender Zusammenhalt, und da mindestens ein Viertel der Einwohner Soldaten waren, konnte es kaum einen sichereren Ort geben.

In der zweiten Woche ihres Aufenthalts hatte die Wachsamkeit der Gardisten ein wenig nachgelassen, und jetzt, in der vierten Woche, verbrachten sie mehr Zeit damit, bei den nicht enden wollenden Bautätigkeiten mit anzupacken, als ihre Herrin zu bewachen. Alys war froh, dass sie Falcor bei den Kindern gelassen hatte; ihn abzuwimmeln, wäre sicherlich schwierig geworden.

Das Haus, das man ihr bei ihrer Ankunft zugewiesen hatte, lag etwa zehn Minuten zu Fuß von dem Tynthanals entfernt – was sie als durchaus angenehm empfand. Sie hatte bereits unzählige Stunden mit Tynthanal, Chanlix und anderen Dienerinnen dort verbracht, um mit vereinten Kräften an der Erschaffung neuer Zauber zu arbeiten. Zunächst hatten sich die Dienerinnen wenig begeistert und unangenehm berührt gezeigt, mit einer Frau von Alys’ Rang zusammenzuarbeiten, und Tynthanal hatte sich wegen des möglichen Geredes gesorgt. Nachdem Alys jedoch klar gemacht hatte, dass sie ihre eigenen Experimente keinesfalls im Geheimen 
durchführen würde, verflog das Misstrauen allmählich.

Als Alys mit den in Women’s Well verfügbaren Elementen vertrauter wurde und sie so viele Stunden ganz offen Magie praktizierte, mit den anderen diskutierte und experimentierte, wurde ihr bewusst, dass sie ihre wahre Lebensaufgabe gefunden hatte. Ihr Herz jubelte vor freudiger Erregung, auch wenn ein Rest von Angst blieb. Schon nach zwei Wochen war es ihr gelungen, einen Trank zu erschaffen, der die optische Illusion einer Schwangerschaft erzeugen konnte, und sie war sich sicher, dass sie in Kürze in der Lage sein würde, Delnamal zu täuschen – natürlich vorausgesetzt, Shelvon wäre bereit, die nötigen Tränke einzunehmen. Doch seither hatte sich ihr ein Hindernis nach dem anderen in den Weg gestellt.

Die optische Illusion, so überzeugend sie auch war, hielt keiner Berührung stand; zudem verschwand sie bereits nach zwei Stunden. Zudem konnte Alys nur ein unveränderliches Trugbild schaffen, und nicht die üblichen körperlichen Veränderungen während der Schwangerschaft nachahmen. Die Dienerinnen und Tynthanal versuchten, ihr zu helfen, aber weder die bereits vorhandene männliche noch weibliche Magie schienen irgendetwas Nützliches zu bereitstellen zu können. Und da die Praxis der Magie in Women’s Well wuchs und gedieh, war sie den anderen gelegentlich bei ihren Versuchen zur Hand gegangen. Sie trafen sich nicht mehr in Tynthanals Haus, da ihnen nunmehr ein eigenes Gebäude für ihre Experimente zur Verfügung stand, das näher an der Quelle lag – ihre eigene Akademie, wie sie oft scherzten. Und dort würden sie Zauber erschaffen, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte.

Während der Abend sich neigte, ging Alys bereits zum dritten Mal an diesem Tag zum Haus ihres Bruders. Für gewöhnlich verging die Zeit rasch, aber diesmal wünschte sie sich, der Spaziergang würde nicht so schnell enden. Denn sobald sie das Haus betrat, war es an ihr, eine unwiderrufliche Entscheidung zu treffen, die den Untergang von Women’s Well bedeuten konnte.

Bei ihrem Eintreffen warteten Tynthanal, Chanlix und Faltah bereits auf sie. Faltah war früher ausnehmend schön gewesen. Ihre rechte Gesichtshälfte war es immer noch, die linke hingegen entsetzlich verstümmelt. Als Delnamals Männer den Frauen der Abtei Gewalt angetan hatten, hatte Faltah zu den beliebtesten Opfern 
gezählt. Trotz der öffentlichen Demütigung und obwohl sie in dem schlammigen Hof bitter fror, hatte sie sich nicht gegen die Vergewaltiger zur Wehr gesetzt, bis Delnamals Leibsekretär Melcor, der bei den Dienerinnen aufgrund seiner sadistischen Ader gefürchtet war, sich auf sie stürzte.

Das Gesetz bot sogar den Frauen in der Abtei der Unerwünschten einen gewissen Schutz, und so war es Melcor strengstens untersagt, einer Dienerin, für deren Dienste er bezahlt hatte, unheilbare Verletzungen zuzufügen. Da der Angriff auf die Abtei aber kein gewöhnliches Geschäft gewesen war, hatte Melcor geglaubt, sich straflos alles erlauben zu können. Während er sie vergewaltigte, hatte er Faltah wieder und wieder ins Gesicht geschlagen und ihr Wangenknochen, Kiefer und Augenhöhle gebrochen. Später hatten die anderen Dienerinnen ihr das Leben retten können, doch kein Zauber vermochte all die zersplitterten Knochen zu heilen, auch das Auge war verloren.

Alys setzte sich zu den anderen dreien an den Tisch, Faltah gegenüber. So schwer es ihr auch fiel, zwang sie sich, der Geschändeten ins Gesicht zu sehen und sich dem entsetzlichen Anblick auszusetzen. Faltahs verbliebenes Auge leuchtete in einer merkwürdigen Mischung aus Erregung und tödlichkaltem Zorn, und ihr Atem ging heftig, als Tynthanal einen in ein Tuch gehüllten Gegenstand auf den Tisch legte. Er ließ den Blick über die besorgten Gesichter gleiten, bevor er das Päckchen öffnete.

Ein grob geschnitzter, lebloser Flieger kam zum Vorschein, der wie ein Kinderspielzeug wirkte. Die meisten Flieger waren aus tiefschwarzem Aahlholz gefertigt und mit individuellen Verzierungen versehen. Alys hätte die Flieger ihres Bruders überall wiedererkannt, aber für das, was sie vorhatten, war Anonymität von entscheidender Bedeutung. Tynthanal hatte den Flieger aus einem hellen Stück Abfallholz geschnitzt und danach die Kanten nicht abgeschliffen. Da das Holz nicht alle für den Zauber nötigen Elemente aufnehmen konnte, hatte er ein paar Eisennägel hineingeschlagen, wodurch der Flieger noch unförmiger wirkte.

Daneben lag ein kleines, zusammengerolltes Stück Pergament, das Melcors vollständigen Namen sowie die Anmerkung »vertraulich« trug und mit einem Wachssiegel versehen war.

»Was wir vorhaben«, brach Tynthanal das Schweigen, »ist Verrat.« Das war auch der Grund, weshalb sie sich in seinem Haus trafen, obwohl die anderen Dienerinnen an ihrer frisch gegründeten Akademie von dem Zauber wussten – allerdings nur von seiner Erfindung, nicht jedoch von der Absicht, ihn anzuwenden.

»Niemand wird wissen, dass wir ihn geschickt haben«, sagte Chanlix und zupfte nervös an ihrem roten Gewand herum, das sie im Gegensatz zu den meisten anderen Dienerinnen noch immer trug.

»Auch wenn man uns nicht auf die Schliche kommt, bleibt es Verrat«, sagte Tynthanal streng. »Bevor wir zur Tat schreiten, müssen wir uns alle Konsequenzen vor Augen führen.«

Faltah, die ein graubraunes Kleid anhatte und ihren Hass wie einen Schild vor sich hertrug, fauchte ihn an: »Warum hast du uns geholfen, den Zauber zu wirken, wenn du uns jetzt im Stich lässt?«

Alys öffnete den Mund, um ihren kleinen Bruder vor Faltahs Zorn zu schützen, aber Tynthanal bedurfte ihrer Hilfe nicht.

»Ich habe nicht vor, euch im Stich zu lassen«, sagte er, scheinbar ungerührt vom Angriff der jungen Dienerin. »Sondern ich weise euch lediglich darauf hin, dass wir uns trotz all unserer Vorsicht in große Gefahr begeben.«

Faltah machte Anstalten zu widersprechen, doch Chanlix legte ihr die Hand auf den Arm und sagte streng: »Faltah, das reicht.« Dann nickte sie Tynthanal zu und fuhr fort: »Wir haben deine Warnung gehört und sind uns der Gefahr bewusst. Trotzdem sind wir bereit, das Risiko einzugehen.«

Alys spürte Tynthanals fragenden Blick auf sich. Sie waren sich alle darüber im Klaren, dass ein offener Gebrauch des weiblichen Kais ein unkalkulierbares Risiko darstellte, auch wenn es nur eine Frage der Zeit war, bis jemand anderes auf den Gedanken käme, es zu nutzen. Eine ehrbare Frau, der man Gewalt angetan hatte, würde ihr Geistauge vermutlich nicht öffnen – und selbst wenn, würde sie das veränderte Kai kaum als solches erkennen –, doch in Seven Wells gab es viele Abteien. Zudem war Alys gewiss nicht die einzige Frau, die keiner Abtei zugehörte und sich an verbotener Magie versuchte. Irgendwann wäre die Existenz des weiblichen Kais allgemein bekannt, und Chanlix hatte zweifellos recht mit der Annahme, dass Männer wie Delnamal es sofort zum eigenen Vorteil nutzen würden.

So oder so war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand herausfand, worauf ihr komplexer Zauber fußte. Vermutlich gab es außer Tynthanal noch andere Männer, die weibliches Kai sehen konnten, noch aber hatte Alys von keinem solchen Fall gehört. Der Flieger selbst würde die Existenz des Kais nicht offenbaren, allerdings war es unverkennbar, dass er mit einem bösartigen Zauber belegt war. Und sollte es gelingen, seinen Ursprung nach Women’s Well zurückzuverfolgen …

»Die Frauen, die unter Melcors Grausamkeit leiden mussten, verdienen Gerechtigkeit«, sagte Alys. »Das ist dieses Risiko wert.«

Alys wusste, sie war nicht die Einzige, die sich wünschte, den Zauber auf Delnamal anzuwenden. Obwohl er keine der Dienerinnen persönlich vergewaltigt hatte, hatte er die Anordnung zu dieser Untat gegeben und daher gewiss mehr als jeder andere eine Strafe verdient. Die Chance, dass Shelvon ihm noch einen Erben gebären und dadurch Jinnell vor ihrem Schicksal retten würde, war sehr gering, doch noch war Alys nicht bereit, diese Hoffnung aufzugeben. Außerdem richtete sich Faltahs Zorn auf Melcor und nicht auf den Mann, der ihn am langen Zügel hielt.

Tynthanal warf einen raschen Blick auf Faltah, dann sagte er zähneknirschend: »Für solch eine Untat würde ich jeden meiner Männer zu Tode peitschen lassen.« Diese scharfen Worte mussten sogar Faltahs Panzer aus Hass durchdringen. »Wenn dieser Versuch gelingt, werden wir auf die eine oder andere Weise jeden der Schuldigen zur Rechenschaft ziehen.«

Tynthanals Augen färbten sich milchig-weiß, und er speiste etwas Rho in den Flieger ein, den er festhielt, damit er nicht gleich davonfliegen konnte. Dann wurde sein Blick wieder klar, und er streckte Faltah den Flieger hin, ließ dessen Flügel jedoch noch immer nicht los. Trotz aller Versuche war es ihnen nicht gelungen, Kai an einen magischen Gegenstand zu binden; aber sie hatten herausgefunden, dass man es wie männliches Kai dazu verwenden konnte, einen Zauber in einem solchen Gegenstand auszulösen. Der Flieger in Tynthanals Hand enthielt fünf Zauber, von deren präzisem und gemeinsamem Funktionieren alles abhing.

Alys fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und ihr Magen verkrampfte. Sie hatte den von ihr erfundenen Ortungszauber – 
einen ihrer ermutigendsten Erfolge, der auf dem Zauber basierte, welcher einen Flieger zum richtigen Empfänger führte – in den verschiedensten Verbindungen ausprobiert und nie einen Fehlschlag erlebt. Wenn sie einen Ortungs- an einen Schlafzauber knüpfte, wirkte Letzterer nur bei der beabsichtigen Zielperson, sodass das ihn enthaltende magische Artefakt jederzeit gefahrlos berührt werden konnte. Aber würde der Ortungszauber auch in Verbindung mit dem noch unerprobten Kaizauber funktionieren?

Faltahs Augen trübten sich, und sie griff nach dem Kai-Teilchen, das sie brauchten, um den Zauber – den sie »Vergeltung« getauft hatten – zu vollenden. Schweißgebadet klammerte Alys sich mit beiden Händen am Tisch fest und überlegte, wie sie damit leben könnte, falls ihr Zauber fehlschlug.

Trotz der Wut und dem Hass, die ihre ständigen Begleiter waren, hatte Faltah sich einen Rest von Menschlichkeit bewahrt. Die Hand bereits nach dem Flieger ausgestreckt, richtete sie ihren trüben Blick auf Tynthanal. »Bist du dir sicher?«

Tynthanal war die Anspannung anzusehen, auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen, aber er antwortete ohne zu zögern: »Ja, ich bin mir sicher.«


Ich nicht!
, hätte Alys am liebsten gerufen, doch sie biss sich auf die Zunge. Niemals würde ihr durch und durch ehrenwerter Bruder es zulassen, dass ein anderer Mann dieses Risiko auf sich nahm. Dafür liebte sie ihn von Herzen – und fürchtete um ihn.

Während Faltah ihr Kai in den Flieger einspeiste und den vollen Namen des Empfängers nannte, hielten alle den Atem an. Alys öffnete ihr Geistauge, doch die einzigen Elemente, die sie erkennen konnte, waren die Bestandteile eines gewöhnlichen Flugzaubers – alles andere lag tief im Flieger verborgen.

Nachdem sie ihr Geistauge wieder geschlossen hatte, sah sie, wie Tynthanal seine Hand öffnete. Der Flieger erhob sich in die Luft und flog zum Fenster hinaus, das ihr Bruder zu diesem Zweck einen Spalt weit offengelassen hatte. Tynthanal schloss die Augen – möglicherweise sprach er im Geiste ein Dankgebet, weil das Kai sich nicht auf ihn ausgewirkt hatte. Dass der Selbstzerstörungszauber nicht ausgelöst worden war, schien Alys ein gutes Zeichen zu sein, aber da bösartige Zauber, insbesondere jene, die auf Kai fußten, nur 
äußerst schwer ausprobiert werden konnten, blieb ein Gefühl des Unbehagens in ihr zurück.

Ein Lächeln umspielte Tynthanals Lippen, und er öffnete die Augen. »Meine Lieben, ihr könnt beruhigt sein. Der Zauber hatte keine Auswirkungen auf mich.«

Mit besorgtem Blick berührte Chanlix ihn am Arm und fragte: »Bist du dir sicher?«

Er legte seine Hand auf ihre und lächelte sie schelmisch an. »Ich habe mir ausgemalt, wie wir unseren Erfolg heute Nacht feiern könnten, und kann dir ohne jeden Zweifel sagen, dass mit mir alles in Ordnung ist.«

Chanlix errötete über beide Ohren. Obwohl alle von ihrem Verhältnis mit Tynthanal wussten, schien sie sich nach wie vor nur ungern dazu zu bekennen.

Alys verzog das Gesicht und sagte in gespielt ernstem Ton: »Kleiner Bruder, es gibt Dinge in deinem Leben, von denen ich nichts wissen will.« Tynthanal musste lachen, und sogar Faltahs Mundwinkel zuckten.

Nun konnten sie nur noch warten. Herauszufinden, ob der Zauber funktionierte, würde nicht einfach sein. Keiner von ihnen würde zugegen sein, wenn der Flieger Melcor erreichte – und ihr Halbbruder würde über etwaige Auswirkungen zweifellos Schweigen bewahren. Aber Chanlix kannte einige der Dirnen, die die Freudenhäuser im Hafendistrikt führten, und würde bei ihnen beizeiten diskrete Nachforschungen anstellen. Falls ihr Zauber gelang und Melcors Manneskraft tatsächlich versiegt war, würden sie unweigerlich davon erfahren.

Chanlix breitete das Kleid auf ihrem Bett aus und schüttelte verwundert den Kopf. Seit fünfundzwanzig Jahren hatte sie kein Kleid
 mehr getragen, und das rote Gewand, das ihr früher so verhasst gewesen war, fühlte sich inzwischen vertraut und beinahe tröstlich an. Wenn sie es am Leib trug, wusste sie genau, wer sie war und wo ihr Platz in der Gesellschaft. Als sie jedoch an dem Abend, nachdem sie den Flieger auf die Reise geschickt hatten, zurückgekehrt war, hatte sie ein sorgfältig eingeschlagenes Päckchen auf ihrer Schwelle gefunden.


Wann immer du bereit bist

, stand in Tynthanals Handschrift auf einem Zettel, der dem Bündel beilag. Als wüsste er, dass sie sich in dem Moment, als sie sich ihm hingegeben hatte, unwiderruflich verändert hatte und nicht mehr länger Mutter Chanlix sein konnte. Trotzdem hatte er größtes Feingefühl bewiesen, indem er ihr sein Geschenk nicht persönlich überbracht hatte, aus Sorge, sie könnte sich genötigt fühlen, es anzunehmen und sofort anzuziehen. Es gab keinen Zwang, keinerlei Forderungen von seiner Seite – nur eine Einladung an sie.

Sanft streichelte sie den weichen, blauen Stoff. Das Kleid war schlicht und wies, abgesehen von ein paar Falten und dunkelblauen Akzenten an Taille und Ausschnitt, keinerlei Zierrat auf. Tränen stiegen ihr in die Augen bei dem Gedanken, dass Tynthanal gewusst hatte, wie wenig ein prächtigeres, ausgefalleneres Geschenk nach ihrem Geschmack gewesen wäre. Im weltläufigen Aahlwell würde man sie in diesem Kleid für eine Frau aus dem einfachen Volk halten, da man es – anders als die Garderobe der adeligen Damen – auch ohne die Hilfe einer Zofe anziehen konnte. Unter den derzeitigen Umständen war es genau das Richtige für sie.

Mit einem nervösen Gefühl im Magen löste Chanlix ihre Haube und legte sie beiseite. Dann zog sie ihr rotes Gewand aus und faltete es sorgfältig zusammen, wobei sie den Stoff beinahe zärtlich glatt strich.

Als sie in das blaue Kleid schlüpfte, spürte sie, wie der einfache Unterrock sich an ihre Hüften schmiegte. Mithilfe der Schnürung auf beiden Seiten des Mieders konnte sie den Sitz an Taille und Brust anpassen, doch um das Kleid richtig zur Geltung zu bringen, würde sie sich eine bessere Schnürbrust leisten müssen.

Seit ihrer Verbannung in die Abtei hatte Chanlix keinen Bedarf für einen Spiegel gehabt, außer um ihre Haube festzustecken. Zu diesem Zweck besaß sie einen kleinen Spiegel, der aber bei weitem nicht ausreichte, um sich in voller Größe darin zu betrachten. Noch etwas, das sie sich unbedingt zulegen musste. Sie drehte und wendete sich, um ein paar Blicke auf sich zu erhaschen, und konnte erkennen, wie das Kleid die Formen hervorhob, die das weite Gewand lange Jahre verhüllt hatte. Sie war noch nie eine Schönheit gewesen, aber in diesem Kleid brauchte sie sich nicht zu verstecken. Vorausgesetzt, 
sie trug eine passende Kopfbedeckung und Schuhe – die sie natürlich nicht besaß.

Sie spielte mit dem ungewohnten Gedanken, einkaufen zu gehen
 und etwas zu erwerben, das sie nicht wirklich brauchte
. Dazu würde sie wohl kaum den Mut aufbringen, geschweige denn es wagen, das Kleid nicht nur für Tynthanal, sondern in der Öffentlichkeit zu tragen.

Chanlix kaute auf der Unterlippe, während sie sich ein letztes Mal im Spiegel betrachtete. Sie war völlig mittellos, da alles, was sie verdiente, der Abtei oder der Krone gehörte. Vielleicht sollte sie sich darauf beschränken, das Kleid nur hier in der Abgeschiedenheit ihres Hauses zu tragen. Tynthanal hatte vermutlich etwas anderes im Sinn gehabt, als er es ihr geschenkt hatte, doch bestimmt hätte er Verständnis.

Ebenso nervös wie freudig erregt, zog Chanlix das Kleid vorsichtig aus und legte ihr Gewand wieder an. Morgen würde sie ein paar Zaubertränke verkaufen und den Gewinn für sich behalten. Damit könnte sie alles Nötige kaufen, um sich zum Abendessen wie eine freie Frau zu kleiden – zum ersten Mal, seitdem man sie als tief verzweifelte Fünfzehnjährige in die Abtei verbannt hatte.

Beim Gedanken an die überraschten Gesichter der Dienerinnen musste sie lächeln. Seit Wochen hatte man sie allseits gedrängt, das Gewand abzulegen, doch vermutlich hatte niemand geglaubt, sie tatsächlich dazu bewegen zu können. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich Tynthanals Freude vorstellte, wenn er sie in seinem Geschenk sah.

Wenn sie nicht alles täuschte, würde sie das Kleid dann nicht mehr lange tragen …
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Delnamal und Melcor hatten sich ins Kabinett des Prinzen zurückgezogen, um die Termine für den folgenden Tag zu besprechen, als jemand an die Tür klopfte. Delnamal stieß einen unwirschen Laut aus. Es war schon spät, und sein knurrender Magen sagte ihm, dass es höchste Zeit war, die ermüdende Besprechung 
abzuschließen und sich in den Speisesaal zum Abendessen zu begeben.

»Herein«, blaffte er ungnädig. Seine Wachen wussten, dass sie ihn bei geschlossener Tür nicht stören durften, daher musste es sich um eine dringende Angelegenheit handeln.

Eine Wache trat ein und verbeugte sich. »Verzeiht die Störung, Eure Hoheit. Ein Page hat einen Flieger für Lord Melcor gefunden, der in einem Treppenhaus gefangen war. Die Nachricht ist als dringend und vertraulich gekennzeichnet.«

Melcor runzelte die Stirn, und Delnamal funkelte ihn wütend an. Wie konnte er es nur zulassen, dass seine Privatangelegenheiten die Amtsgeschäfte seines Herrn unterbrachen!

»Bitte verzeiht, Eure Hoheit«, sagte Melcor angesichts dieses zornigen Blicks. »Ich weiß nicht, worum es geht. Ich werde mich darum kümmern, wenn wir hier fertig sind.«

»Nein, nein.« Delnamal lehnte sich auf dem Stuhl zurück und wies ungeduldig auf die Tür. »Schickt den Pagen herein. Zweifellos ist die Nachricht von entscheidender
 Bedeutung, und ich will mir nicht anmaßen, Euch davon abzuhalten, sie zu lesen.«

Als die Farbe aus Melcors rosigem Gesicht wich, hob sich Delnamals Laune ein wenig. Melcor war ein ausgezeichneter Sekretär, der seine Bedeutung jedoch überschätzte und sich nur zu gern selbst reden hörte. Der einzige Grund, warum sie immer noch hier im Kabinett herumsaßen, war Melcors Beharren darauf, jedes alberne Gerücht, das ihm zu Ohren gekommen war, in sämtlichen Details zu diskutieren.

Ein Knabe, etwa zehn Jahre alt, mit feuerroten Haaren und Sommersprossen, trat ein und verbeugte sich. In den Händen hielt er den hässlichsten Flieger, den Delnamal jemals gesehen hatte.

»Dieses Ding konnte sich in der Luft halten?«, murmelte er erstaunt. Der Page musste das Rho entnommen haben, da der Flieger sich nicht mehr bewegte.

»Er hat versucht, durch eine geschlossene Tür in einem Treppenhaus zu fliegen, Eure Hoheit«, sagte der Page mit piepsender Stimme, »und dabei Schaden genommen.«

Delnamal schnaubte verächtlich. Sogar von seinem Schreibtisch aus konnte er die groben Spuren des Schnitzmessers sehen, mit 
denen das Holz übersät war. Der Flieger sah bestimmt nicht so verunstaltet aus, weil er versucht hatte, eine Tür zu durchbrechen. Melcor starrte den Flieger, den ihm der Page hinhielt, verwirrt an und nahm ihn dann kopfschüttelnd entgegen.

Urplötzlich erwachte das eben noch tote Stück Holz zum Leben und hackte blitzschnell mit dem hässlichen kleinen Schnabel nach Melcors Hand. Der stieß einen spitzen Schrei aus und ließ den Flieger fallen, während sich auf seinem Finger ein Blutstropfen bildete.

Delnamal sprang so hastig auf die Beine, dass er seinen Stuhl umstieß, während der Page aufschrie und rasch zurückwich. Dabei stolperte er über die eigenen Füße und landete auf dem Allerwertesten. Der Flieger, dessen Schnabel rot von Melcors Blut war, lag unbeweglich auf dem Boden, dann schoss plötzlich eine weiße Stichflamme heraus, die den Teppich in Brand setzte.

Die Wache, die zunächst ebenfalls zurückgewichen war, trat rasch das Feuer aus, bevor es sich ausbreiten konnte. Beißender Rauch erfüllte das Kabinett, und der Flieger hatte sich in ein Häuflein Asche verwandelt.

Grob packte die Wache den Pagen am Arm und schüttelte ihn so fest, dass die Zähne des Jungen aufeinanderschlugen. »Wer hat dir den Flieger gegeben?«, schrie der Soldat.

Der Junge begann angsterfüllt zu schluchzen und stammelte etwas Unverständliches. Bestimmt irgendwelche Unschuldsbeteuerungen, dachte Delnamal und fragte, an Melcor gewandt: »Wie schlimm ist Eure Verletzung?«

»Nicht der Rede wert«, versicherte Melcor und zeigte ihm die kaum sichtbare Wunde. Dann steckte er den Finger in den Mund, um das Blut wegzusaugen.

Mit dem Handrücken schlug die Wache dem Pagen ins Gesicht, worauf dieser auf den aschebedeckten Teppich stürzte. Dort rollte er sich zusammen und begann herzerweichend zu schluchzen, als der Mann Anstalten machte, erneut auf ihn loszugehen.

»Genug!«, blaffte Delnamal.

Die Wache sah ihn verblüfft an und protestierte: »Aber ich kann die Wahrheit aus ihm rausprügeln!«.

Stirnrunzelnd musterte Delnamal den schluchzenden Knaben. Konnte es sein, dass jemand ihn dafür bezahlt oder ihn gezwungen 
hatte, Melcor den Flieger zu übergeben? Falls das der Fall war, mussten sie natürlich die Identität dieser Person herausfinden. Die Wache konnte den Jungen vermutlich auch ohne die Unterstützung des Inquisitors dazu bringen, die Wahrheit zu gestehen.

Dann glitt Delnamals Blick zu Melcor, der seinen nunmehr vom Blut befreiten Finger betrachtete. Die Wunde war wirklich nicht der Rede wert und Melcors Schreck wohl größer als sein Schmerz. Wegen so einer Kleinigkeit ein Kind zu schlagen, schien ein wenig übertrieben.

Delnamal trat um seinen Schreibtisch herum und ging neben dem Knaben in die Hocke. Dabei zuckte er zusammen; in dieser Stellung schmerzten seine Knie, und das Wams spannte sich noch mehr über dem Bauch.

»Sieh mich an«, sagte er ruhig und bestimmt. Beim Klang seiner Stimme, frei von Ärger und Anklage, legte sich die Angst des Knaben sichtlich. Mit tränenerfüllten Augen, laufender Nase und bebenden, von der Ohrfeige geschwollenen Lippen sah er Delnamal an.

»Hat dir jemand diesen Flieger gegeben und dich gezwungen, ihn Melcor zu übergeben?«, fragte Delnamal sanft. »Ich verspreche dir, dich nicht zu bestrafen, wenn du wahrheitsgemäß antwortest.«

Das war bedauerlicherweise ein leeres Versprechen. Sollte der Junge zugeben, dass man ihn gedungen hatte, Melcor den Flieger zu übergeben, würde man ein Exempel an ihm statuieren müssen. Aber ein Kind in diesem Alter war wohl noch nicht in der Lage, diese Lüge zu durchschauen.

»Sir«, schniefte der Knabe, »ich schwöre, dass ich den Flieger im Treppenhaus gefunden habe. Die Tür ist ganz verschrammt, wo er dagegen gestoßen ist. Ich kann es Euch zeigen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Delnamal und verwuschelte ihm das Haar. Beim Aufstehen unterdrückte er nur mühsam ein Stöhnen. »Ich glaube dir.«

Mit einem warnenden Blick zu der Wache, die das Kind immer noch misstrauisch und voller Widerwillen beäugte, sagte Delnamal: »Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass der Junge von jemandem beauftragt wurde. Warum sollte sich der Flieger selbst zerstören, wenn er uns erzählen könnte, wer dahintersteckt?«

Die Wache verbeugte sich. »Ja, Hoheit.«

Delnamals Hunger legte sich ein wenig, und er richtete den Blick wieder auf seinen Sekretär. Irgendjemand hatte sich große Mühe gemacht, den Flieger mit kostspieligen Zaubern zu versehen und ihn zu versenden. Warum sollte jemand einen solchen Aufwand betreiben, nur um Melcor eine winzige Wunde zuzufügen?

Unterdessen beäugte Melcor seinen Finger sichtlich nervös. Eines der Gerüchte, von dem Melcor Delnamal erzählt hatte, berichtete von dem blühenden Gemeinwesen, das die Frauen in der Verbannung aufgebaut hätten. Delnamal wusste bereits aus den Berichten des Lordkommandanten bei den Versammlungen des Königlichen Rats, dass die Verbannung nicht die beabsichtigte Wirkung hatte. Aber offenkundig florierte die Herstellung von Tränken so sehr, dass ein erheblicher Profit für die Krone zu erwarten war – und die Aussicht auf erhöhte Steuereinnahmen sorgte allseits für leuchtende Augen.

Den Gerüchten zufolge erzeugten die Frauen in der neuen Abtei zudem stärkere und bessere Elixiere denn je zuvor. Vielleicht wegen der bisher unbekannten weiblichen Elemente, die dem Vernehmen nach aus der neuen Quelle sprudelten.

Doch gewiss war keine Frau in der Lage, einen noch so primitiven Flieger herzustellen, egal wie viele Elemente ihr zur Verfügung standen. Für den Zauber benötigte man ein Teilchen des männlichen Dar sowie das neutrale Aahl – und die neue Quelle enthielt weder das eine noch das andere, ansonsten hätten die Berichte das erwähnt. Daher konnte der Flieger unmöglich
 von jemandem aus der Abtei im Ödland geschickt worden sein.

»Lasst es mich wissen, wenn Eure Wunde irgendwelche unangenehmen Auswirkungen hat«, befahl er seinem Sekretär.

»Ja, Hoheit«, gab Melcor mit bleicher Miene und sorgenvollem Blick zurück.

»Schickt einen Steuereintreiber zur neuen Abtei. Ich würde mir die Einnahmen, die dort angeblich gemacht werden, gerne näher ansehen. Zudem soll er die dortigen Anlagen einmal genauer inspizieren – damit wir einen Abgleich mit den Berichten vornehmen können, die der Lordkommandant erhält.«

Sichtlich erschrocken starrte Melcor das Aschehäuflein auf dem Teppich an. Vermutlich waren die Frauen der Abtei nicht die 
Einzigen, die Melcor Übles wollten, aber zweifelsohne hatten sie eines der stärksten Motive, ihn anzugreifen. Es wäre wahrlich Grund zur Sorge, wenn sich herausstellte, dass der Ursprung des mysteriösen Zaubers in der Abtei lag.

Sollte er auch nur den Hauch eines Beweises dafür finden, dass die Dienerinnen dahinter steckten – oder könnte der Steuereintreiber sich von der Wahrheit der Gerüchte überzeugen –, hätte Delnamal endlich die nötige Munition, um seine Halbgeschwister zu vernichten. Und um die Abtei ein zweites Mal dem Erdboden gleichzumachen – diesmal für immer.


KAPITEL EINUNDDREISSIG

Schon beim Betreten des königlichen Kabinetts sah Delnamal, dass sein Vater an einer Erkältung litt. Die Nase des Königs war rot und geschwollen, und in den Fingern hielt er ein Taschentuch. Als Delnamal sich ehrerbietig verbeugte, machte der König eine ungeduldige Handbewegung und wies ihn an, Platz zu nehmen.

»Du solltest dich von mir fernhalten«, krächzte der König mit rauer Stimme, die auf einen entzündeten Rachen schließen ließ. Dann wischte er sich schniefend die Nase.

Delnamal verzog das Gesicht und setzte sich so weit wie möglich weg von seinem Vater. Die große Entfernung der neuen Abtei von der Hauptstadt brachte gewisse Nachteile mit sich, denn auch wenn es den Dienerinnen nie gelungen war, Erkältungen zu heilen
, vermochten sie Tränke zuzubereiten, die die Symptome deutlich linderten.

»Habt Ihr kein Erkältungselixier zur Hand?«, fragte Delnamal. Denn es gab kaum einen Haushalt, der nicht einen Vorrat der gebräuchlichsten Heiltränke einlagerte.

Der König hustete und zuckte zusammen. »Wir besaßen noch einige. Aber eine Reihe meiner persönlichen Bediensteten wurden von einer Erkältung geplagt, und ich hoffte, eine Ausbreitung zu verhindern, indem ich sie habe behandeln lassen. Deshalb sind alle Vorräte aufgebraucht.«

»Für Euch lässt sich bestimmt noch welches auftreiben«, sagte Delnamal. Irgendjemand in Aahlwell musste noch einen Erkältungstrank im Hause haben, obwohl schon die Jahreszeit angebrochen war, in der großer Bedarf nach diesen Elixieren 
bestand.

Mit einem Seufzer sagte der König: »Du brauchst wegen mir nicht so viel Aufhebens zu machen. Die meisten meiner Untertanen können auch nicht einfach zu einem Zaubertrank greifen, wenn eine Erkältung sie quält.«

Delnamal runzelte die Stirn. Sein Vater war zweiundsiebzig Jahre alt, und Menschen in diesem fortgeschrittenen Alter litten oftmals stärker unter den Folgen von Krankheiten. »Vielleicht wäre es … unklug, nichts einzunehmen?«, sagte Delnamal.

Mit einem Lächeln fragte sein Vater: »Du versuchst doch nicht etwa, mich zu bemuttern, mein Sohn?«

Delnamal zuckte zusammen und errötete. Gewiss hatte die Königin ihren Mann bereits ins Gebet genommen und ihm gesagt, dass er auf seine Gesundheit achten müsse. Es stand Delnamal nicht gut zu Gesicht, seinem Vater in den Ohren zu liegen wie ein nörgelndes Weib.

»Ich habe deiner Mutter versprochen, mir einen Trank aus der Abtei schicken zu lassen, falls sich mein Zustand in den nächsten Tagen nicht bessert oder gar verschlechtert. Aber sag, warum wolltest du mich sprechen? Ich möchte mich heute Abend früher zu Bett begeben und mir etwas Ruhe gönnen.«

Delnamal zögerte kurz, da es ihm widerstrebte, seinen Vater noch mehr zu belasten und ihm möglicherweise den Schlaf zu rauben. Doch wenn er ihm die beunruhigende Neuigkeit jetzt vorenthielt, würde er später, wenn der König dahinterkam, seinen Zorn zu spüren bekommen. Sein Vater konnte es nicht leiden, wenn man ihn wie ein kleines Kind behandelte. Das hätte Delnamal bedenken müssen, ehe er ihm wegen des Erkältungselixiers Vorhaltungen gemacht hatte.

»Melcor wurde angegriffen«, sagte er hastig, um einem ungeduldigen Ausruf seines Vaters zuvorzukommen. Er berichtete von dem merkwürdigen Flieger und vergaß natürlich nicht, seinen eigenen Verdacht zu erwähnen, die neue Abtei könnte etwas damit zu tun haben.

»Und warum sollten die Frauen der Abtei ausgerechnet Melcor auf diese Weise angreifen?«, fragte der König. Trotz der Erkältung blitzten seine Augen gefährlich.

Delnamal hatte Mühe, dem Blick seines Vaters standzuhalten. Er hatte dem König nie erzählt, was genau an jenem Tag in der Abtei mit seiner Billigung passiert war – zum einen, weil es den König seiner Meinung nach nichts anging, zum anderen, weil er genau wusste, dass er dieses Vorgehen nicht gutgeheißen hätte. Und dem Blick nach zu urteilen, mit dem er ihn jetzt bedachte, wusste der König mehr, als Delnamal lieb sein konnte.

»Meines Wissens«, sagte er, wobei er versuchte, möglichst unbekümmert zu wirken, »hat Melcor ungewöhnliche Vorlieben, und einige der Dienerinnen haben ihm das übel genommen.« Womit er nichts als die Wahrheit sagte. Dann schluckte Delnamal schwer und hoffte inständig, sein Vater würde das Thema fallen lassen. Er mochte es ganz und gar nicht, sich rechtfertigen zu müssen, und eine Lüge wäre unklug, da es damals zu viele Zeugen gegeben hatte.

Der König starrte ihn lange und durchdringend an. Wäre er gesund gewesen, hätte er die Sache gewiss nicht auf sich beruhen lassen. Aber plötzlich überkam ihn ein heftiges Niesen, worauf er Delnamal mit einer Geste bedeutete, den Raum zu verlassen.

Delnamal erhob sich gehorsam und verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Auf halbem Weg zur Tür kam ihm jedoch plötzlich ein Gedanke. Er blieb stehen, drehte sich um und sagte, den Blick auf den König gerichtet: »Vielleicht wäre es besser, dir kein
 Elixier aus der Abtei schicken zu lassen.« Diesen verdammten Hexen war es zuzutrauen, dass sie seinem Vater die Schuld an ihrer Verbannung gaben und sich dafür an ihm rächen wollten.

Mit großen Augen starrte der König ihn an und sagte: »Du glaubst doch nicht etwa …« Er sprach den Gedanken nicht zu Ende.

Delnamal zuckte nachlässig mit einer Schulter. »Glaube ich im Ernst, dass sie versuchen würden, ihren König zu vergiften? Eher nicht. Aber in jedem Falle würde ich zögern, einen ihrer Tränke zu mir zu nehmen. Ihnen ist derzeit nicht zu trauen. Und du hast soeben selbst gesagt, dass die meisten deiner Untertanen auch nicht zu einem Elixier greifen können, wenn eine Erkältung sie quält.«

Dann verließ Delnamal das Kabinett des Königs, begleitet von einem lauten Schnäuzen seines Vaters.
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»Was machst du um diese Stunde noch hier?«, erklang Chanlix’ Stimme.

Alys fuhr erschrocken zusammen, schloss ihr Geistauge und blickte in die Dunkelheit. Im Türrahmen stand Chanlix und schnalzte mütterlich-besorgt mit der Zunge, während sie einen Luminanten entzündete. Alys war so vertieft in ihre Arbeit gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie der Abend hereingebrochen war. Zwar hatte sie am Rande mitbekommen, wie die anderen sich verabschiedet hatten, und hatte selbst auch zerstreut geantwortet; doch nun war sie überrascht, sich ganz allein in der Akademie wiederzufinden.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Chanlix und trat zu Alys an den Arbeitstisch.

Leise stöhnend ließ Alys die Schultern kreisen, um die Verspannungen zu lösen. Sie saß schon viel zu lange hier, und jeder einzelne Muskel tat ihr weh.

»Du gönnst dir zu wenig Ruhe«, sagte Chanlix sanft. »Geist und Körper brauchen gelegentlich eine Pause.«

Seufzend antwortete Alys: »Ich weiß. Aber ich habe eine Art Durchbruch erzielt, und ich musste einfach noch ein bisschen herumexperimentieren.«

»Einen Durchbruch? Wirklich?«, fragte Chanlix freudestrahlend.

Alys rieb sich den Nasenrücken und antwortete: »Leider nicht der, den ich mir erhofft hatte.«

Chanlix warf Alys einen mitfühlenden Blick zu und drückte ihr sanft die Schulter. Bestimmt zweifelte Chanlix am Sinn von Alys’ Unterfangen, trotzdem hatte sie sie stets uneingeschränkt unterstützt und ihre Bedenken niemals geäußert.

»Nach all den gescheiterten Versuchen«, fuhr Alys fort, »hatte ich beschlossen, mich etwas anderem zuzuwenden. Neulich erwähnte einer von Tynthanals Männern einen Zauber, den Jäger benutzen, um Schlingen zu tarnen. In diesem Tarnzauber wird Lix verwendet, um die Falle mit der Umgebung verschmelzen zu lassen und sie dadurch unsichtbar zu machen. Das funktioniert aber nur bei 
vergleichsweise kleinen Dingen; und daher hatte ich den Einfall, auf der Grundlage von Zal einen Zauber zu erschaffen, der auch für größere Gegenstände geeignet ist.«

Zal war ein weibliches Element, das Sinnestäuschungen hervorrufen konnte, und kam in den meisten Gegenden von Seven Wells nur ausgesprochen selten vor. So selten, dass Alys im Buch ihrer Mutter nur einen einzigen Zauber gefunden hatte, der darauf basierte. In Women’s Well war Zal jedoch im Überfluss zu finden, und Alys war sich sicher, dass es eine Vielzahl von Verwendungsmöglichkeiten dafür gab. Anfangs hatte sie gehofft, das Element könnte der Schlüssel zu dem Schwangerschaftszauber für Shelvon sein, doch bisher waren alle dahingehenden Versuche gescheitert. Doch sie hatte sich neue Denkanstöße durch das Herumexperimentieren mit dem Element versprochen.

Mit einem verlegenen Lächeln sagte sie: »Es war nur ein spontaner Einfall und vermutlich reine Zeitverschwendung. Aber …« Sie zuckte mit den Achseln.

Chanlix nickte. »… aber es tut gut, eine Aufgabe anzugehen, die lösbar ist.«

Die Blicke der beiden Frauen trafen sich, und Alys wurde warm ums Herz. Sie war nicht nach Women’s Well gekommen, um Freundschaften zu schließen – und doch hatte sich eine entwickelt. Und nun musste sie sich eingestehen, wie sehr ihr eine gute Freundin seit dem alles verändernden Zauber ihrer Mutter gefehlt hatte. Bisher war ihre einzige Sorge gewesen, welche Auswirkungen die gesellschaftliche Ausgrenzung auf ihre Kinder haben mochte, und dadurch war ihre eigene Einsamkeit ganz in den Hintergrund getreten. In Aahlwell war Shelvon die Einzige, mit der sie eine Art freundschaftliches Verhältnis pflegte – doch die war jung genug, um ihre eigene Tochter sein zu können.

»Zeig mir, was du entdeckt hast«, sagte Chanlix mit leuchtenden Augen. Ihr magisches Talent reichte bei Weitem nicht an das von Alys und Tynthanal heran, doch sie machte diesen Mangel durch ihr tiefes Verständnis für das Zusammenwirken der Elemente wett, selbst wenn sie diese nicht sehen konnte. Und sie liebte es beinahe so sehr wie Alys, mit Magie herumzuexperimentieren.

Alys zeigte Chanlix die umfangreichen Notizen, die sie sich 
während ihrer verschiedenen Versuche, Zal mit anderen Elementen zu kombinieren, gemacht hatte. Dann führte sie ihr den vielversprechendsten vor, der den Arbeitstisch – sowie den Fußboden darunter und die Wand dahinter – verschwinden ließ. Das Ergebnis war eine bizarre Leerstelle im Raum, die den Blick unweigerlich auf sich zog.

»Ich habe das Gefühl, als stünde ich kurz vor der Lösung«, sagte Alys. »Wenn ich die Wirkung auf den Tisch beschränken könnte …« Sie deaktivierte den Zauber, woraufhin der Tisch wieder zum Vorschein kam.

Chanlix wies mit dem Kopf auf den Tisch, und zwischen ihren Brauen stand eine nachdenkliche Falte. »Dein Ziel ist nicht, den Tisch verschwinden
 zu lassen, sondern ihn vor allen Blicken zu verbergen«, sagte sie nachdenklich.

Alys nickte. »Genau. Aber bis jetzt weiß ich nicht, wie das zu bewerkstelligen ist.« Trotz ihrer unzweifelhaften Begabung war sie, was die Anwendung von Magie anging, eine Anfängerin. Und so hilfreich das Buch ihrer Mutter auch war, hatte diese offensichtlich nicht vorhersehen können, welche Elemente in Women’s Well zu Verfügung stehen würden. Folglich hatte sie sich auf die in Aahltah vorhandenen konzentriert und andere nur flüchtig erwähnt.

»Du willst also dasselbe Ergebnis wie mit dem Tarnzauber erzielen, nur in einem größeren Maßstab. Zal ist, wie mir scheint, stärker als Lix, und die beiden Elemente haben einige Gemeinsamkeiten – Tarnung ist auch eine Art von Illusion.«

»Das stimmt«, sagte Alys.

»Warum verwendest du dann die beiden nicht einfach gemeinsam?«

Alys erschien die Kombination der beiden Elemente, deren Wirkweise sich in vielem ähnelte, wenig erfolgversprechend. Aber da sie Chanlix’ größerer Erfahrung vertraute, öffnete sie ihr Geistauge, griff zwei Teilchen Lix aus der Luft und speiste sie in die Münze ein, die sie als Träger des Zaubers benutzte. Nachdem sie auch etwas Rho hinzugefügt hatte, hielt sie gespannt den Atem an.

Sie schloss das Geistauge wieder und sah, dass die gesamte Tischplatte mit Ausnahme der Beine verschwunden war. Und diesmal gab es keine verstörende Leerstelle im Raum. Alys streckte 
die Hand nach der unsichtbaren Tischplatte aus und tastete darauf nach ihren Notizen. Als sie diese hochhob, wurden sie plötzlich wieder sichtbar.

Alys grinste die ebenfalls strahlende Chanlix begeistert an, auch wenn sie am Nutzen eines Zaubers zweifelte, mit dem man eine Tischplatte verschwinden lassen konnte.

»Und jetzt«, sagte Chanlix bestimmt, »gehst du zu Bett.« Beende den heutigen Tag mit diesem kleinen Sieg. Morgen können wir daran arbeiten, den Zauber auszuweiten.«

Alys war mit einem Mal ganz aufgeregt. »Hast du eine Idee, wie sich das machen lässt? Dann lass uns doch gleich ans Werk gehen.« Wie sehr hatte sie dieses fast schwindelerregende Gefühl des Erfolgs vermisst, während sie sich wochenlang verzweifelt mit der Erschaffung des Illusionszaubers für eine Schwangerschaft abgemüht hatte. Das ständige Scheitern hatte ihr mehr zu schaffen gemacht, als sie sich hatte eingestehen wollen, und nun hatte sie das Gefühl, die ganze Nacht durcharbeiten zu können.

»Ja, ich habe eine Idee«, sagte Chanlix. »Welche genau, werde ich dir morgen erzählen.«

Alys brummte unzufrieden: »Ich bin zwar ein Jahr jünger als du, aber deshalb brauchst du mich noch lange nicht wie ein kleines Kind zu behandeln.« Selbst sie hörte, wie verdrießlich das klang, Chanlix lachte jedoch nur.

»Ich bin so etwas wie die Großmagierin von Women’s Well«, gab sie fröhlich zurück, hakte sich bei Alys unter und zog sie zur Tür. »Für heute ist die Akademie geschlossen.«

Als Alys keine Anstalten machte, ihr zu folgen, seufzte sie. »Es kann katastrophale Folgen haben, wenn man übermüdet mit Magie herumexperimentiert. Wärst du nicht so erschöpft, hättest du auch ohne meine Hilfe daran gedacht, Lix und Zal miteinander zu kombinieren.«

Alys war sich nicht sicher, ob das stimmte – sie würde Jahre brauchen, um das intuitive Verständnis zu erwerben, das Chanlix gezeigt hatte –, aber sie war wirklich müde. Und bemerkte jetzt erst, wie ihr der Kopf brummte.

Widerwillig ließ sie sich von Chanlix aus dem Zimmer führen, hinaus ins Dämmerlicht der Wüste.

Aus ihrem Fenster sah Chanlix, wie Rusha mit einem Lächeln im Gesicht und schwingenden Hüften den Steuereintreiber zu ihrem Haus führte. Die junge Frau trug das rote Gewand, das sie erst kürzlich abgelegt hatte, und vermittelte den Eindruck, als wäre sie ehrlich entzückt von der Aussicht, ihren Körper wieder verkaufen zu dürfen.

»Lass das lieber«, sagte Tynthanal, legte Chanlix sanft die Hände auf die Schulter und führte sie vom Fenster zum Tisch, wo Alys mit einer Tasse dampfendem Minztee in den Händen saß.

Während Chanlix besorgt hinausgestarrt hatte, hatte jemand eine zweite Tasse auf den Tisch gestellt, die Alys nun mit einem traurigen Lächeln in ihre Richtung schob.

»Das tut mir so leid«, sagte Alys.

Chanlix winkte ab und sagte: »Es ist wohl kaum deine
 Schuld, dass Delnamal uns einen Steuereintreiber geschickt hat.« Sie wusste ganz genau, wer dafür verantwortlich war, und konnte dennoch nichts dagegen unternehmen.

Alys spielte mit ihrer Teetasse, die sie wie gebannt anstarrte. »Wäre ich nicht hierhergekommen, würde er euch vielleicht nicht so viel Aufmerksamkeit schenken …«

Die beiden Frauen zuckten zusammen, als Tynthanal sich einen Stuhl zurückzog. »Jetzt reicht’s mit den Schuldeingeständnissen«, sagte er und ließ sich darauf fallen. »Wir wussten, dass Delnamal uns nicht für immer in Ruhe lassen würde; und der heutige Besuch verschafft uns mehr Zeit.«

Tatsächlich hatten sie erwartet, dass früher oder später ein Steuereintreiber in Women’s Well auftauchen würde, und sich darauf vorbereitet. Dank Tynthanals Spitzeln hatten sie sogar gewusst, welcher Steuereintreiber sie aufsuchen würde, und daher die Art der Bestechung speziell auf ihn abstimmen können.

»Wird er seinen Teil der Vereinbarung einhalten?«, fragte Alys.

»Das wird er«, antwortete Chanlix im Brustton der Überzeugung. Sie kannte keinen Steuereintreiber, der nicht käuflich gewesen wäre und solche Nebeneinkünfte mit Vergnügen eingestrichen hätte, aber Julvins Gier war unübertroffen. Auch dank der großzügigen Beiträge von Alys und Tynthanal konnte sie ihm eine Summe bieten, der er nicht widerstehen konnte; einschließlich der Zusage weiterer 
Zahlungen in ähnlicher Höhe.

Rusha hatte zudem angeboten, dem Steuereintreiber den Aufenthalt zu versüßen, indem sie wieder in ihre frühere Rolle als Dienerin schlüpfte, die die Frauen in Women’s Well längst hinter sich geglaubt hatten.

»Zu mir kam er immer am liebsten«, hatte Rusha gesagt. Tatsächlich hatte Julvin fast jedes Mal, wenn ihn seine Arbeit in die Abtei führte, auch den Pavillon aufgesucht, in der selbstverständlichen Erwartung, dafür nicht bezahlen zu müssen. »Er soll doch Women’s Well nicht unzufrieden verlassen.«

Chanlix’ verzog den Mund und warf ein: »Er bekommt jede Menge Geld. Wie unzufrieden kann er dann noch sein?«

»Männer sind launische Wesen«, antwortete Rusha. »Er kommt hierher, um Befriedigung zu finden. Und wenn wir ihm die verweigern, wird er sich nach dem Grund fragen. Wir dürfen nicht riskieren, dass er schlecht über uns denkt.«

Chanlix zögerte noch immer. Ihre Dienerinnen hatten sich längst daran gewöhnt, sich aussuchen zu können, mit wem sie das Lager teilen wollten. Und es kostete Chanlix große Überwindung, auch nur einer von ihnen diese Freiheit zu nehmen. Rusha blieb jedoch hartnäckig.

»Ihr hattet nie Gelegenheit, mich dafür zu bestrafen, dass ich Euch damals nicht gehorcht und dadurch die ganze Abtei gefährdet habe«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln. »Jetzt werde ich für unsere Sicherheit sorgen.«

Schließlich hatte Chanlix zähneknirschend zugestimmt. Zudem quälte sie die Angst, dass die Geheimnisse von Women’s Well früher oder später entdeckt würden.

»Julvins Bericht verschafft uns ein wenig Zeit«, sagte sie jetzt und trommelte unruhig mit den Fingern auf den Tisch. »Aber eines Tages werden wir den Preis dafür zahlen müssen.« Sie schlang die Arme um ihren Leib, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Alys beugte sich vor und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wir haben in kurzer Zeit enorme Fortschritte gemacht. Bis es dazu kommt, werden wir uns in einer viel besseren Verhandlungsposition befinden.«

»Wir?«, fragte Chanlix mit hochgezogener Braue. »Ich dachte, du 
wolltest uns verlassen, sobald du den Zauber für Fürstin Shelvon vollendet hast.« Auch wenn Alys offensichtlich noch weit davon entfernt war, diesen Zauber zu erfinden, geschweige denn ihn zu vollenden. Trotz aller Versuche schien das Unterfangen aussichtslos – ein Gedanke, den Chanlix natürlich für sich behielt.

Alys errötete. »Das will ich nach wie vor. Die Zukunft meiner Tochter ist für mich das Wichtigste. Doch ich brauche dringend ein Erfolgserlebnis, um bei all den Fehlschlägen nicht völlig den Mut zu verlieren. Ich weiß nicht, wie lange ich noch hierbleiben kann, bis dahin aber helfe ich euch nach Kräften.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Und jetzt ist es höchste Zeit, mich wieder an die Arbeit zu machen.«

»Wie wär‹s, wenn ihr beiden euch noch ein wenig mit dem Tarnzauber beschäftigen würdet?«, fragte Tynthanal.

Mit schiefgelegtem Kopf sagte Chanlix: »Wir wollten uns eigentlich etwas anderem zuwenden; schließlich haben wir schon herausgefunden, wie man ihn zu einem günstigeren Preis herstellen und auf viel größere Flächen anwenden kann.«

»Aber seine Grenzen habt ihr noch nicht ausgetestet. Mich würde interessieren, wie weit ihr ihn ausdehnen könnt.« Er warf Alys einen hoffnungsvollen Blick zu, worauf diese mit den Schultern zuckte.

»Bestimmt können wir ihn ohne viel Mühe auf noch größere Bereiche ausweiten, wenn du das für sinnvoll hältst.«

»Ja, das könnte sich lohnen«, gab Tynthanal zurück. »Auf militärischem Gebiet gäbe es für einen solchen Zauber – vorausgesetzt, es gelänge euch tatsächlich, ihn zu erweitern – eine Vielzahl von Einsatzmöglichkeiten. Und damit wäre er eine Handelsware, die unseren Wert in den Augen der Krone erhöhen und uns dadurch mehr Sicherheit verleihen würde.«

Chanlix hörte einen Unterton in Tynthanals Stimme, den sie nicht recht deuten konnte, und warf ihm einen neugierigen Blick zu, während Alys zustimmend nickte und sichtlich voller Tatendrang das Zimmer verließ, um sich ihren Experimenten zu widmen. Tynthanal sah sie mit betont gleichgültiger Miene an, was ihre Unruhe nur noch verstärkte.

Tynthanal war alles andere als ein gewöhnlicher Soldat. Er hatte die Position des Stellvertretenden Kommandanten der Zitadelle 
innegehabt, mit besten Aussichten, eines Tages zum Lordkommandanten aufzusteigen. Im Zuge seiner Ausbildung hatte er auch Unterricht in Taktik und Strategie erhalten, sodass er zweifellos in der Lage war, Pläne für etwaige Notlagen zu schmieden, die er, sei es in noch so ferner Zukunft, vorhersah.

»Der eigentliche Grund, warum wir an dem Tarnzauber weiterarbeiten sollen, ist nicht der größere Nutzen für die Krone«, sagte Chanlix. »Vielmehr hast du Angst um unsere Sicherheit, wenn unsere Aktivitäten hier aufgedeckt werden, egal, wie wertvoll wir dann sind.«

»Ja, diese Gefahr könnte uns drohen«, stimmte Tynthanal ihr zu, obwohl sie ihm ansah, wie gerne er ihr diese unangenehme Wahrheit erspart hätte. Schon immer hatte Chanlix ihn dafür bewundert, dass er nicht wie die meisten Männer davon ausging, Frauen müssten stets vor der brutalen Realität des Lebens beschützt werden. »Wir haben eine gefährliche Grenze überschritten, als wir den Flieger an Melcor geschickt haben, und jetzt überschreiten wir eine weitere, indem wir einen königlichen Steuereintreiber bestechen. Wäre ich Herrscher von Aahltah und mir kämen die Vorgänge in Women’s Well zu Ohren, würde ich vermutlich eher darüber nachdenken, die dortigen Verräter zu bestrafen, als darüber, ihre Errungenschaften zu feiern. Und so gerne ich meine Nichte vor Delnamals Vermählungsplänen schützen möchte, erscheint es mir doch wichtiger, dass Alys ihr beträchtliches magisches Talent für die Erschaffung von Zaubern einsetzt, die uns vor dem Schlimmsten bewahren könnten.

Mein Vater würde niemals die anderen Bewohner von Women’s Well für unsere Taten verantwortlich machen, aber wenn es uns gelänge, einen ausreichend großen und starken Tarnzauber zu schaffen, durch den wir die unter uns, die am meisten gefährdet sind, an einem sicheren Ort verbergen könnten, wäre mir leichter ums Herz.«

Dazu bräuchte es, dachte Chanlix, einen wahrlich umfangreichen Zauber – oder eine Vielzahl kleinerer –, da sämtliche Dienerinnen sowie Tynthanals Männer dem Zorn des Königs ausgesetzt wären, von Alys ganz zu schweigen.

»Was wir tun, kommt einer offenen Rebellion inzwischen schon 
recht nah, nicht wahr?«, fragte sie leise, und Furcht ballte sich wie ein Eisklumpen in ihrem Magen zusammen.

»Wir spielen mit dem Feuer«, stimmte er ihr zu. »Wenn es uns allerdings gelingt, die Zeit und die Umstände zu bestimmen, unter denen der König von unseren Aktivitäten erfährt, können wir das Ganze in einem für uns günstigen Licht darstellen. Alles, was wir hier getan haben – mit Ausnahme des Kai-Zaubers –, kann von großem Nutzen für die Krone sein. Der König wird das gewiss einsehen.«

Mit einem schiefen Lächeln sagte sie: »Und die Bestechung des Steuereintreibers? Ist das auch von Nutzen für die Krone?«

Tynthanal schnaubte amüsiert und antwortete: »Meinst du, wir wären die ersten, die sich mit Julvin und den anderen Steuereintreibern auf guten Fuß stellen wollen? Oder dass ihnen nicht genauso wie uns daran gelegen wäre, dass niemand davon erfährt?«

Der Gedanke klang ebenso vernünftig wie tröstlich. Natürlich lag es in Julvins ureigenem Interesse, sich an ihre Abmachung zu halten. Allerdings konnten sie wohl kaum jeden Besucher ihrer Stadt bestechen, und irgendwann würde der Lordkommandant, und damit auch der König, sich über die Diskrepanz zwischen Tynthanals Berichten und den Gerüchten wundern, die im Königreich über Women’s Well kursierten.
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Leicht nervös wartete Jinnell im Vorraum zu den königlichen Gemächern. Seit der Abreise ihrer Mutter hatte sie ihren Großvater regelmäßig besucht, in der Hoffnung, ein engeres Verhältnis könnte ihn irgendwann von dem Gedanken abbringen, sie nach Nandel zu schicken. Jinnell hatte den Verdacht, dass er ihre Absicht durchschaute – sein wissender Blick war kaum misszuverstehen –, dennoch schien er sich über die Besuche zu freuen. Aufgrund seiner angespannten Beziehung zu ihrer Mutter hatte Jinnell ihn früher nur selten zu Gesicht bekommen, was er sichtlich bedauerte.

Heute hatte er ihr mitteilen lassen, dass er sich unpässlich fühle und keinen Besuch wünsche, doch sie hatte sich über diese 
Anweisung einfach hinweggesetzt. Kaum ein Monarch würde offenen Ungehorsam seitens eines Untertans gutheißen – nicht einmal, wenn es sich um ein Familienmitglied handelte –, aber Jinnell setzte darauf, dass er diese Aufmüpfigkeit als Zeichen ihrer Liebe auffassen würde. Seine Zuneigung zu gewinnen, war ihr sogar das Risiko wert, sich anzustecken. Sie betastete ihr Pompadour nach dem Elixier, das sie mitgebracht hatte.

Seit ihrem ersten, völlig missglückten Versuch, selbst einen Heiltrank zu brauen, hatte Jinnell herausgefunden, dass dieser tatsächlich ein für sie unsichtbares weibliches Element enthielt – Leel, das eine verdauungsfördernde Wirkung besaß. Eine erhebliche Zahl von Elixieren, zumeist Heiltränke, reizten empfindliche Mägen. Dies konnte durch die Zugabe von Leel verhindert werden. Da das Element ein natürlicher Bestandteil bestimmter Formen von Alkohol war, war Jinnell unter Verwendung der richtigen Trägerflüssigkeit in der Lage, verschiedene einfachere Heilzauber herzustellen, wie zum Beispiel für einen Erkältungstrank.

Da solche Elixiere seit der Zerstörung der Abtei in Aahlwell Mangelware waren, hatte sie ein selbst gefertigtes mitgebracht – was sie natürlich niemandem zu verraten gedachte.

In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Salon ihres Großvaters, und sein Leibdiener trat heraus. Mit angehaltenem Atem wartete Jinnell auf die Mitteilung, sie solle nach Hause gehen und wiederkommen, wenn der König sich besser fühlte. Doch zu ihrer Erleichterung bat der Diener sie, einzutreten.

»Bleibt nicht zu lange«, flüsterte er mit flehendem Blick, als sie an ihm vorbeiging. »Es geht ihm schlechter, als er zugeben möchte.«

Dieser grobe Verstoß gegen das Protokoll vonseiten des Dieners verstärkte das Unbehagen, das sie seit dem Entschluss verspürte, gegen den ausdrücklichen Wunsch ihres Großvaters hierherzukommen. Erschrocken sah Jinnell den Mann an, der jedoch in seine förmliche Haltung zurückgefallen war und mit unbewegter Miene an ihr vorbei starrte.

»Komm endlich rein«, hörte sie den König rufen. Seine Stimme war so heiser, dass Jinnell sie kaum erkannt hätte.

Als sie den Salon betrat, hätte Jinnell beim Anblick ihres Großvaters beinahe entsetzt aufgeschrien. Dieser saß in eine schwere 
Decke gewickelt vor dem Kamin. Sein Gesicht wirkte selbst im Schein des Feuers bleich, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, doch er zitterte.

Dennoch sah er sie liebevoll an und sagte mit einem gequälten Lächeln: »So schlimm steht es also um mich?«

Jinnell schluckte schwer und versank in einem Knicks. Ihr Herz raste. Man hatte ihr mitgeteilt, der König könne sie aufgrund einer Erkältung nicht empfangen, doch offenkundig stand es viel schlimmer um ihn.

»Nein, keineswegs, Majestät«, murmelte sie.

Der König lachte laut auf, woraufhin er einen heftigen Hustenanfall bekam, bei dem es Jinnell das Herz zusammenzog. Dann spuckte ihr Großvater dezent in ein Taschentuch und seufzte. »Ich habe den Blick in den Spiegel vermieden, aus Angst vor dem, was mir dort entgegenblicken würde.«

Jinnell eilte zu ihm, kniete neben ihm nieder und sah ihm besorgt ins Gesicht. Sie hatte aus reinem Eigennutz begonnen, ihn zu besuchen, ihn aber mit jeder Begegnung tiefer in ihr Herz geschlossen, so wie er sie zunehmend lieb gewonnen hatte. Früher hatte sie ihn mit den zornigen Augen ihrer Mutter betrachtet. Jetzt sah sie ihren Großvater, wie er wirklich war: ein gütiger Mann, der die Last eines ganzen Königreiches auf den Schultern trug und schwer darunter litt.

»Du hättest nicht kommen sollen«, schimpfte er zärtlich mit ihr. »Und vor allem solltest du dich von mir fernhalten. Sonst steckst du dich noch bei mir an.«

Das wollte Jinnell natürlich vermeiden, trotzdem rührte sie sich nicht vom Fleck. »Ihr müsst besser auf Euch aufpassen, Großvater«, sagte sie und versuchte, seinen tadelnden Tonfall nachzuahmen. »Bestimmt gibt es einen Trank, der Euch kurieren kann.« Wobei der, den sie mitgebracht hatte, bestimmt nicht stark genug war.

Mit einem Seufzer lehnte der König den Kopf zurück. »Es ist nur ein Schnupfen, der sich auf die Lunge geschlagen hat«, sagte er. »Das geht vorbei.«

Jinnell schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Heilerin, doch selbst ich kann sehen, dass das etwas Schlimmeres ist.«

»Aus Gründen, die dich nichts angehen, legen mir meine Ratgeber 
nahe, möglichst keine Heiltränke zu mir zu nehmen.«

»Mit ›Ratgebern‹ meint Ihr Onkel Delnamal, nicht wahr?« Vor ihrem geistigen Auge sah sie Delnamal, wie er ihrem Großvater einflüsterte, sich vor von Frauen gefertigten Heiltränken zu hüten. Mit der Ankunft ihrer Mutter in der neuen Abtei hatte ihr Onkel diese Warnungen bestimmt verstärkt, um noch mehr Misstrauen zwischen dem König und seinen erstgeborenen Kindern zu säen.

Der König musterte sie durchdringend, und Jinnell verfluchte sich für ihre vorlauten Worte. Von ihrer Mutter wusste sie, dass ihr Großvater kein böses Wort über Delnamal duldete, und Jinnell selbst hatte das bestätigt gefunden.

»Ich meine, was ich gesagt habe: meine Ratgeber
«, gab der König streng zurück und wurde sofort von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt.

Hilflos legte Jinnell ihm die Hand auf den Arm, um ihn ein wenig zu beruhigen. Sogar durch die schwere Decke konnte sie die Hitze spüren, die von seinem Körper ausging.

»Ihr glüht ja richtig«, sagte sie und berührte seine Stirn mit dem Handrücken.

Der König schob ihre Hand weg, aber es lag keine Ungeduld in der Geste. Sein Atem kam pfeifend, und sein angestrengter Blick verriet ihr, wie sehr er litt. »Das wird schon wieder«, krächzte er, als er wieder sprechen konnte, doch seine Stimme klang schwächer, und er wirkte erschöpft.

Jinnell zog das Fläschchen mit dem Elixier aus dem Pompadour und wünschte sich, sie hätte vorher gewusst, wie schlecht es ihm ging. Auch wenn sie nicht in der Lage war, einen stärkeren Heiltrank herzustellen, hätte sie zumindest zu Hause in den Schränken nachsehen können, ob noch irgendetwas vorrätig war. »Ich dachte, es würde gegen Eure Erkältung helfen, aber …« Mit diesen Worten hielt sie ihm das Fläschchen hin.

Ihr Großvater zögerte kurz, dann nahm er ihr den Heiltrank ab. »Das behalten wir besser für uns«, sagte er und lächelte verschwörerisch.

»Ihr denkt wohl, Eure … äh … Ratgeber würden glauben, ich wollte Euch vergiften?«, fragte sie.

Wie schwach musste er sich fühlen, dachte Jinnell, als er, anstatt 
sie für diese Bemerkung zu schelten, nur kaum merklich den Kopf schüttelte. Dann entkorkte er das Fläschchen, leerte es mit einem tiefen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. Bei dem Gedanken, wie sehr der Alkohol in seiner wunden Kehle brennen musste, zuckte sie mitfühlend zusammen.

»Danke, mein Kind«, sagte der König und reichte ihr das leere Fläschchen. »Du bist mindestens ebenso fürsorglich wie ungehorsam.«

Mit einem zittrigen Lächeln sagte sie: »Ihr braucht etwas Stärkeres.«

»Es ist nur ein gewöhnliches Fieber«, erwiderte er. »Kein Grund zur Sorge.«

»Nicht, wenn Ihr noch in meinem Alter wärt.«

Der König stöhnte leise, aber seine Mundwinkel zuckten, als er sagte: »Wie sehr du deiner Mutter doch gleichst. Auch sie nimmt kein Blatt vor den Mund.« Mit diesen Worten legte er ihr die Hand auf die Wange. Als sie seine heiße und schweißnasse Haut spürte, wäre Jinnell fast zurückgeschreckt.

»Bitte, Großvater, Ihr müsst einen stärkeren Trank zu Euch nehmen.«

Der König schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück an die Stuhllehne. Schließlich sagte er: »Also gut, mein Kind. Ich werde die Königin bitten, ein Elixier für mich ausfindig zu machen. Bestimmt gibt es viele Familien in der Stadt, die Heiltränke vorrätig haben. Und wenn sie nichts Passendes findet, werde ich Tynthanal bitten, mir etwas aus der neuen Abtei zu schicken. Von ihm glaubt gewiss niemand, dass er mir Böses will.«

Jinnell war sich da nicht so sicher. Delnamal schien jeden zu verdächtigen, insbesondere wenn dieser Jemand mit ihrer verstorbenen Großmutter verwandt war. Doch Jinnell war so erleichtert über das Versprechen ihres Großvaters, einen stärkeren Trank zu sich zu nehmen, dass sie diese Meinung für sich behielt.


KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

Ellin nutzte die Geheimgänge, für die sie inzwischen eine vollständige Karte besaß, um Zarsha und Graesan abzufangen, ohne die Ehrengardisten am Rockzipfel zu haben. Zarsha hatte angeboten, Graesan für die erste Etappe seiner Reise aus der Stadt zu »geleiten«, und Ellin dazu gedrängt, sich fernzuhalten. Im Grunde hatte er recht – Graesans Anblick war wie ein Schlag in die Magengrube –, doch sie konnte den Geliebten unmöglich ziehen lassen, ohne Lebewohl zu sagen.

Zarsha warf ihr einen verärgerten Blick zu, als sie vor ihnen aus dem Schatten trat, und Graesan blickte hastig zu Boden. Es war merkwürdig, ihn ohne seine Uniform, im Gewand eines Höflings mit Reithosen, zu sehen. Sofort fiel ihr auf, dass jemand die Blessuren in seinem Gesicht geheilt hatte – zweifellos, um unangenehme Fragen über deren Ursachen zu vermeiden –, doch aufgrund Graesans merkwürdig steifer Haltung argwöhnte sie sofort, dass sich unter seiner Kleidung noch schmerzhafte Prellungen verbargen. Der Verdacht bestätigte sich, als Zarsha Graesan einen Schlag auf den Brustkorb versetzte, worauf dieser zusammenzuckte und nach Luft schnappte.

»Verneigt Euch gefälligst vor Eurer Königin«, warnte ihn Zarsha scharf und deutete selbst eine höfliche Verbeugung an.

Graesan warf ihm einen Blick zu, der Fels zu Asche verwandelt hätte, aber er gehorchte und verneigte sich tief, wobei er das Gesicht vor Schmerzen noch mehr verzog. Vermutlich würde ihm der bevorstehende lange Ritt Höllenqualen bereiten, dachte Ellin, doch Graesan hatte ein wenig Ungemach mehr als verdient.

»Seid nicht so kleinlich«, ermahnte sie Zarsha, der jedoch ohne jede Spur von Reue lächelte. »Ich verschone nicht nur sein Leben, sondern gebe ihm zudem die Möglichkeit, ein ehrenhaftes Dasein zu führen und einen anständigen Lohn zu erhalten. Und das, obwohl er mich im Schlaf erdolchen wollte. Ist es mir da nicht erlaubt, ein wenig kleinlich zu sein?«

Vermutlich hatte er recht, was sie jedoch niemals zugeben würde. Ellin betrachtete den Mann, den sie noch immer liebte, und es war ihr, als bräche ihr erneut das Herz.

»Willst du mich denn nicht einmal ansehen?«, flüsterte sie und fürchtete, gleich in Tränen auszubrechen.

Zarsha schlug Graesan übertrieben heftig auf die Schulter, sodass dieser erneut zusammenzuckte. »Ich warte im Gang auf Euch«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Und vergesst nicht, der Königin zu berichten, was Ihr mir erzählt habt.«

Hasserfüllt blickte Graesan ihm nach, und Ellin konnte nur hoffen, dass Zarsha ihn nicht zu einem weiteren Mordanschlag provozieren würde.

»Was meint er damit?«, fragte sie, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Graesan holte tief Luft – an der Art, wie er die Augen zusammenkniff, erkannte sie, dass ihn selbst das schmerzte –, dann sah er sie an. »Es tut mir leid.« Er schluckte und wäre ihrem Blick am liebsten erneut ausgewichen. »Ich habe mich von meiner Eifersucht beherrschen lassen und Gerüchten Gehör geschenkt, denen ich hätte misstrauen müssen.«

Erstaunt fragte sie: »Welchen Gerüchten?«

»Vermutlich weiß Lord Tamzin nicht wirklich
 etwas, doch er ahnt zumindest, dass ich tiefere Gefühle für dich hege, als es sich für einen Sekretär ziemt. Zuerst machte er nur die eine oder andere Bemerkung – nicht direkt an mich gerichtet, aber ich konnte nicht umhin, seine Anspielungen mitbekommen. Dabei hat er angedeutet, Zarsha sei noch hier, weil er etwas gegen dich im Schilde führe, und du seist nur zu naiv, um die Gefahr zu erkennen.«

Ellin spürte, wie ein Schauer über ihren Rücken lief, und hoffte, dass ihr Gesichtsausdruck nichts preisgab. Wie würde Graesan wohl reagieren, wenn er wüsste, dass Zarsha keine Anstalten gemacht 
hatte, seine Beweggründe vor ihr zu verbergen, und sie ihn dennoch hatte bleiben lassen?, fragte sie sich entsetzt. »So hat es angefangen
, sagst du?«

Graesan nickte. »Irgendwann kam er dann auf mich zu und sagte, ich solle dir raten, Zarsha zurückzuschicken. Ich habe ihm zwar versichert, dass ich in diesem Punkt keinen Einfluss auf dich hätte, er hat mir jedoch nicht geglaubt.«

»Aber du hast getan, was er verlangt hat. Und hast mir geraten, Zarsha wegzuschicken.« Die Erinnerung an ihren Streit, an Graesans Heftigkeit, ließ ihre Stimme scharf klingen.

»Ich dachte, Tamzin hätte recht, und habe Zarsha für einen gerissenen Spion gehalten, der versuchte, dich für sich zu gewinnen und dem dies zunehmend gelang. Als du mir dann sagtest, er wisse über uns Bescheid …« Er blickte zu Boden.

Ellin schloss die Augen und malte sich aus, wie sie Tamzin einen Dolch zwischen die Rippen stieß. Offenkundig hatten ihn die Gerüchte, dass sie ihn als Ehemann in Erwägung zog, nicht davon abgehalten, Ränke zu schmieden. Tamzin mochte vielleicht nichts von ihren nächtlichen Treffen mit Graesan wissen, doch musste ihm klar gewesen sein, dass ihr Sekretär sie liebte – genauso wie er wusste, dass Zarsha eine Gefahr für seine Position bei Hofe darstellte.

»Du dachtest, Tamzin hätte recht und Zarsha würde mich erpressen.«

»Ja. Ich wollte dich beschützen.«

In ihren Augen brannten Tränen. Ungeduldig blinzelte sie sie weg, ohne zu wissen, ob sie sich nach Graesans Erklärung besser oder schlechter fühlte. So froh sie war, dass ihn mehr als bloße Eifersucht angetrieben hatte, so sehr schmerzte sie die Erkenntnis, wie wenig er ihrem Urteil vertraut hatte.

Graesan schluckte schwer. »Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, und das tut mir unsäglich leid. Ich habe mir einreden lassen, dass Zarsha dich manipuliert, während in Wahrheit ich Lord Tamzins Einflüsterungen erlegen bin. Ich nahm seine Andeutungen für bare Münze und habe deine Versicherungen in den Wind geschlagen. Dafür gibt es keinerlei Entschuldigung.«

Sie sehnte sich mit ihrem ganzen Körper nach ihm, wollte ihn umarmen und seine tröstende Wärme spüren. Bei dem Gedanken, 
dass sie es selbst an Offenheit hatte fehlen lassen, überfiel sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Graesan nicht von Zarshas Vorschlag erzählt, um ihn zu schützen, was seinen Beweggründen auf unangenehme Weise glich. Zwar war sie immer noch wütend auf ihn und würde ihm vermutlich nie ganz für sein Vorhaben vergeben können, aber ihre Gefühle für ihn waren noch immer so stark, dass es schmerzte.

»Nimm dich vor Tamzin unbedingt in Acht, Ellin«, sagte Graesan. »Es ist sein sehnlichster Wunsch, die Krone an sich zu reißen. Noch bist du für ihn der Schlüssel zur Verwirklichung dieses Ziels, und er hat vor, jeden auszuschalten, der sich ihm dabei in den Weg stellt oder dir eine Heirat mit ihm ausreden könnte. Aber sobald er begreift, dass er nicht bekommen wird, was er will …«

Sie nickte. »Ich weiß, Graesan. Noch habe ich keine Vorstellung, was ich unternehmen werde, mir ist jedoch bewusst, dass er ein großes Problem darstellt.«

Zu ihrer Überraschung griff Graesan nach ihren Händen und drückte sie. »Versprich mir, dass du ihn nicht heiraten wirst.«

Einen Augenblick lang dachte sie, er meinte Zarsha. Wie sollte sie ihm nur überzeugend ins Gesicht lügen und ihm sagen, dass es niemals dazu kommen würde? Dann aber begriff sie, dass er von Tamzin sprach, und verzog – wie sie hoffte – verächtlich das Gesicht. »Dieser Mann wird den Thron von Rhozinolm nur über meine Leiche besteigen«, gelobte sie. Graesan erbleichte, doch sie dachte gar nicht daran, ihre Worte zurückzunehmen. Lieber würde sie sterben, als einen Mann wie Tamzin zu heiraten. Außerdem war sie als Königin verpflichtet, ihr Königreich zu beschützen, was bedeutete, manipulative, unmoralische und grausame Männer wie ihn vom Thron fernzuhalten.

»Und auch vor Zarsha solltest du dich hüten«, fügte Graesan hinzu. »Er mag zwar nicht das Ungeheuer sein, als das Tamzin ihn dargestellt hat, aber seine Beweggründe sind genauso wenig ehrenhaft.«

»Ich passe auf mich auf. Versprochen.« Und das meinte sie aufrichtig. Sosehr sie Zarsha mittlerweile mochte, war und blieb er ihr ein Rätsel. Er hatte mehr oder weniger zugegeben, ein Spion zu sein – aber wieso sollte ein Spion beabsichtigen, die Königin des von 
ihm bespitzelten Reichs zu heiraten? Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er sie weit besser durchschaute als sie ihn. »Bei der nächsten Gelegenheit wird er mir so manches erklären müssen.«

»Gut.« Er neigte den Kopf. »Ich gehe jetzt besser. Es wird nicht einfacher, wenn wir den Abschied noch hinauszögern.«

Immer noch hielt er ihre Hände, und sie schienen beide nicht loslassen zu wollen. Wieder schnürte es Ellin die Kehle zu, und sie versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich dort formte.

»Richte Zarsha aus, dass ich ihm befehle, deine verbliebenen Wunden zu heilen, bevor ihr aufbrecht.«

Endlich ließ Graesan ihre Hände los und rieb sich vorsichtig die Rippen. »Ach, das sind doch nur paar Prellungen«, sagte er mit einem trockenen Lächeln. »Wenn er keinen Spaß mehr daran hat, sie zu malträtieren, werden sie mich kaum noch stören.«

»Er kann sich die Heilsalbe leisten«, schnaubte sie.

»Ich werde ihm deine Bitte mitteilen.«

Um wirklich sicherzugehen, dass Graesans Rippen vor seinem Aufbruch heilten, müsste sie
 sich darum kümmern. Graesan würde Zarsha wohl kaum um irgendetwas bitten, obgleich dieser ihm den Wunsch vermutlich nicht abschlagen würde. Aber wenn Graesan zu stolz oder zu dickköpfig war, um die Prellungen selbst zu behandeln – mit dem Lohn als Leibsekretär könnte er sich eine Salbe durchaus leisten –, war das sein Problem.

Ellin musste aufs Neue die Tränen zurückhalten, als Graesan sich mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick abwandte und Zarsha durch den Gang nachfolgte.
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Delnamal erwachte, als ihn jemand sanft an der Schulter rüttelte. Er blinzelte benommen, während sein Körper noch im Schlaf befangen war, seinem Gefühl nach musste es tiefe Nacht sein. Er rieb sich die Augen, die ihm wieder zufallen wollten, und erblickte mit Verwunderung seine Mutter, die sich, einen kleinen Luminanten in der Hand, über das Bett beugte.

Wieder blinzelte Delnamal, setzte sich auf und unterdrückte ein 
Gähnen, während sein noch schwerfälliger Verstand den Glanz in ihren Augen erfasste. Heftig schüttelte er den Kopf, um schneller wach zu werden. Sein Puls begann zu rasen. »Was ist los?«, rief er erschrocken. »Was ist passiert?«

»Das Befinden des Königs hat sich verschlechtert«, sagte seine Mutter und wischte hastig eine Träne weg, die ihr über die Wange lief. »Der Heiler sagt …« Aus ihrem Mund drang ein ersticktes Schluchzen.

»Was?«, rief Delnamal. Vor Entsetzen klang seine Stimme schärfer als beabsichtigt. »Was hat der Heiler gesagt?« Er warf die Decke zurück, sprang aus dem Bett und griff nach dem Morgenmantel, da er bereits eine ganz gute Vorstellung hatte, was der Heiler gesagt hatte – sonst hätte seine Mutter ihn wohl kaum mitten in der Nacht geweckt.

»Er wird die Nacht wahrscheinlich nicht überleben«, antwortete die Königin, schlang die Arme um ihn und begann an seiner Schulter hemmungslos zu weinen.

Mit weiblichen Tränen hatte Delnamal noch nie viel anfangen können, und die seiner Mutter brachten ihn besonders aus der Fassung. Dennoch legte er die Arme um sie und tätschelte ihr sanft den Rücken, während er das Wirrwarr seiner Gefühle zu ergründen versuchte. Beschämt merkte er, dass auch er die Tränen kaum zurückhalten könnte.

»Das Elixier«, sagte er und blinzelte heftig, »hat er es getrunken?«

Der Heiltrank war am Abend aus der Abtei gekommen – Delnamal weigerte sich, den Ort Women’s Well zu nennen, welcher Größenwahn seine Bewohner auch bewogen haben mochte, ihm diesen Namen zu geben –, doch zu jenem Zeitpunkt hatte der König geschlafen, und Delnamal sowie die Königin hatten es nicht für angebracht gehalten, ihn zu wecken.

Seine Mutter schüttelte den Kopf, dann löste sie sich von ihm und tupfte sich die Augen. »Ich wollte ihn wecken, bevor ich mich zu Bett begab, aber er wollte nicht aufwachen. Deshalb habe ich den Heiler gerufen.«

Delnamals Herz zog sich zusammen. Man hätte den König wecken sollen, sobald das Elixier eingetroffen war. Doch dann wurde ihm die Kehle eng, als ihm aufging, was man wirklich
 hätte tun sollen: aus 
der Abtei Heiltränke kommen lassen, sobald nicht mehr von der Hand zu weisen war, dass der König nicht an einer einfachen Erkältung litt. Was nur deshalb nicht geschehen war, weil er selbst bei seinem Vater Zweifel bezüglich der Unbedenklichkeit der Elixiere gesät hatte.

Womöglich war es seine eigene Schuld, sollte der König noch in dieser Nacht sterben. Denamal fühlte Panik in sich aufsteigen.

»Wir müssen ihn dazu bewegen
, den Trank einzunehmen.«

Die Königin schüttelte den Kopf. »Der Heiler sagt, es sei zu spät.«

»Zum Teufel mit dem Heiler!«, stieß Delnamal hervor, und seine Mutter wich erschrocken zurück. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Er wird das Elixier trinken«, sagte er mit ruhigerer Stimme, »und wieder gesund werden.«

Delnamal machte sich auf zum Schlafgemach des Königs, und seine Mutter folgte ihm auf dem Fuß. »Wir sollten Shelvon wecken«, sagte sie, womit sie offenkundig meinte, dass Delnamal
 seine Frau wecken sollte.

»Nicht nötig«, presste er hervor. »Wir brauchen keine Nachtwache, da Vater heute nicht sterben wird.«

Ohne die Einwände seiner Mutter zu beachten, lief er weiter durch die Gänge und platzte unangekündigt in das Schlafgemach seines Vaters, wo der Heiler, dessen Gehilfe und eine Schar von Dienern und Ehrengardisten, die alle verängstigt wirkten, um das Bett herumstanden.

»Alle raus hier!«, befahl er.

Es war offensichtlich, dass nicht wenige der Versammelten widersprechen wollten, aber ein Blick in sein Gesicht ließ sie schweigen. Der Heiler blieb zunächst stehen, auf Delnamals wütenden Blick hin beeilte er sich jedoch, den anderen zu folgen.

Die Bettvorhänge waren zurückgebunden und gewährten Delnamal freien Blick auf seinen Vater, der in der Mitte des Bettes auf dem Rücken lag. Das Haar des Königs war ordentlich gekämmt, wenn auch fettig und strähnig, da es lange nicht gewaschen worden war, und man hatte ihm zum ersten Mal seit dem Beginn der Erkrankung vor über einer Woche den Bart gestutzt. Delnamal begriff, dass man seinen Vater zurechtgemacht hatte, um den Rest seiner Würde in den letzten Stunden zu bewahren, während die Bediensteten an 
seiner Seite wachten. Beim Anblick des großen, duftenden Blumenstraußes neben dem Bett, der den Geruch nach Siechtum überdecken sollte, knurrte Delnamal zornig.

»Schaff sie weg«, befahl er seiner Mutter, und er klang so grimmig, dass sie unverzüglich gehorchte.

Das Fläschchen mit dem Heiltrank, das heute aus der Abtei gekommen war, stand unberührt auf dem Nachttisch. Delnamal griff danach und setzte sich zu seinem Vater ans Bett. Ohne dessen angestrengtes Röcheln hätte Delnamal ihn bereits für tot gehalten. Delnamal legte ihm eine Hand auf die knochige Schulter und rüttelte ihn.

»Bitte, Vater«, flehte er. »Wach auf. Du musst von dem Elixier trinken.«

Nichts ließ erkennen, dass der König ihn hörte. Delnamal schüttelte ihn heftiger und spürte, wie ihn der letzte Rest seiner Selbstbeherrschung mit bestürzender Geschwindigkeit verließ.

»Du musst
 aufwachen!«, beschwor er ihn. »Das darf nicht meine Schuld sein!«

Letzteres hörte sich auch für seine Ohren verdächtig nach einem Schluchzen an. Er hatte nur an das Wohl seines Vaters gedacht, als er ihn gedrängt hatte, nicht nach einem Heiltrank zu schicken. Wie hätte er die Gesundheit des Königs in die Hände der Hexen dieser Abtei legen können? Insbesondere, nachdem sie Melcor den Flieger geschickt hatten. Wenn er geahnt hätte, wie krank sein Vater in Wirklichkeit war …

Da das Schütteln den König nicht geweckt hatte, versuchte Delnamal es nun mit einer Ohrfeige.

»Hör auf!«, rief seine Mutter und versuchte, ihn zu packen, aber er stieß ihre Hand mit so einer Wucht weg, dass sie aufschrie.

Ihm fehlte die Kraft für eine Entschuldigung – so sehr stand er ihm Bann der unheimlichen Reglosigkeit seines Vaters. Schließlich musste er sich eingestehen, dass dieser nicht erwachen würde, egal, was er unternahm. Aber noch weigerte er sich, aufzugeben.

Delnamal zog den Stöpsel aus dem Fläschchen. »Halt seinen Kopf hoch«, knurrte er seine Mutter an. Zu eingeschüchtert von seiner Wut, um zu widersprechen, schob sie eine Hand unter den Nacken ihres Gemahls und hob ihm den Kopf leicht an. Delnamal öffnete den 
Mund seines Vaters und hielt das Fläschchen schräg. Die Zunge des Königs bewegte sich schwerfällig, als ein paar Tropfen darauf fielen, der Großteil der Flüssigkeit lief ihm jedoch aus dem Mund, und er machte keine Anstalten zu schlucken.

Delnamals Hände zitterten sichtlich, während er dem König noch mehr von dem Trank in den Mund goss. Dann versuchte er, seinem Vater die Lippen zu schließen, damit die Flüssigkeit nicht wieder herauslaufen konnte. Anschließend massierte er ihm den Hals, wie er es bisweilen bei einem seiner Hunde tat, um diesen dazu zu bringen, Medizin zu schlucken. Die Kehle des Königs zog sich zusammen, doch anstatt zu schlucken, hustete er leicht, und das Elixier rann ihm aus dem geschlossenen Mund. Delnamal wollte einen weiteren Versuch unternehmen, musste jedoch feststellen, dass das Fläschchen inzwischen leer und sein Inhalt größtenteils auf dem Bettzeug verteilt war. Sanft nahm ihm seine Mutter das Fläschchen ab und stellte es beiseite.

»Ich bin noch nicht bereit, König zu sein«, flüsterte er. Er konnte kaum glauben, was gerade geschah.

»Nur wenige Könige waren das, als sie den Thron bestiegen«, erwiderte seine Mutter und strich ihrem Gemahl übers Haar. Sie zupfte die Bettdecke zurecht, ohne auf die Tränen zu achten, die ihr über die Wangen liefen.

»Ich hätte ihn früher überreden müssen, nach dem Elixier zu schicken«, sagte Delnamal und erwartete, dass die Königin ihn beschwichtigen und ihm versichern würde, dass er nichts hätte tun können. Doch ihre Züge wurden hart, und ihre Augen funkelten zornig.

»Ja, das hättest du. Genau wie er. Aber das ist der ewige Hochmut der Männer: zu glauben, Ihr wäret unsterblich. Ihr beide tragt die Schuld an diesem sinnlosen Tod.«

Der Zorn und der Schmerz seiner Mutter ließen Delnamal zurückweichen. Zunächst wollte er sich verteidigen und erneut darauf hinweisen, dass den Elixieren aus der Abtei nicht zu trauen war. Doch es war offenkundig, dass sie ihm kein Gehör schenken würde. Und Delnamal konnte nicht umhin, sich zu fragen …

Hatte er sich insgeheim diesen Ausgang gewünscht
? Sich darüber geärgert, wie sehr der König darauf beharrte, seine Bastardkinder … 
und die Verräterinnen der Abtei zu schützen?

Aber nein. Natürlich nicht
.

Delnamal war so in seinem Leid gefangen, dass ihm ganz entging, wie der rasselnde Atem seines Vaters langsamer wurde und schließlich ganz erstarb.
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Alys kaute nervös auf der Unterlippe, als sie die beiden miteinander gekoppelten Flieger vor sich auf den Tisch stellte.

»Diesmal wird es funktionieren«, versicherte Chanlix, deren Augen vor Begeisterung leuchteten.

»Hoffentlich hast du recht«, sagte Alys, während sie ihr Geistauge öffnete und ein Rho-Teilchen aus der Luft griff. Sie hatten eine schiere Ewigkeit an diesem Zauber gearbeitet – Chanlix hatte die Flieger mit verblüffend geschickten Händen gefertigt, Alys und Tynthanal hatten die nötige Mischung aus männlichen und weiblichen Elementen beigetragen. Und nun standen sie ganz kurz vor dem Ziel …

Die Besuche des Steuereintreibers erhöhten den Druck, führten ihnen vor Augen, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, um die Autonomie von Women’s Well zu sichern und zu festigen. Inzwischen hatte Alys von der Erfindung eines Schwangerschaftszaubers abgesehen und widmete sich nunmehr der Erfindung neuer und mächtiger Magie. Dabei machte sie sich die einzigartige Kombination der Elemente in Women’s Well zunutze und verband männliche und weibliche Elemente. Zwar war Tynthanal ihr einziger Blutsverwandter hier, aber nach den vielen Stunden der gemeinsamen Arbeit betrachtete sie alle Bewohner der Stadt als ihre Familie. Ihr vordringliches Ziel war es, Jinnell zu beschützen, doch sie fühlte sich ihrem Bruder und der Bevölkerung von Women’s Well fast genauso sehr verbunden.

Womöglich waren die hier entwickelten Flieger genau das, was sie brauchten, um Women’s Well für die Krone unentbehrlich zu machen. Nirgendwo sonst gab es ausreichend Zal für solche 
besonderen Zauber – und selbst wenn die Zauberfertiger der Akademie in Aahltah Zugang zu Zal gehabt hätten, hätte sie die Vorstellung, ihre eigene Magie mit weiblichen Elementen zu verbinden, gleichermaßen entsetzt wie abgestoßen. Gelang ihnen dieses Experiment, dann müsste Women’s Well seine Errungenschaften vielleicht nicht mehr länger geheim halten.

Alys speiste in beide Flieger ein Teilchen Rho ein. Der eine bewegte sich nicht, doch der andere erwachte zum Leben. Sie fing ihn mit der Hand ein und schloss ihr Geistauge wieder. »Du gehörst Tynthanal Rai-Brynna«, sagte sie langsam und deutlich, um den Adressaten festzulegen. Dann öffnete sie die Finger.

Gemeinsam beobachteten Alys und Chanlix, wie der Flieger sich in die Luft erhob und durch das Fenster von Alys’ Haus hinausflog. Dann richteten sich ihre Blicke auf den Flieger auf dem Tisch, fassten einander gespannt an den Händen und warteten.

Alys stellte sich vor, wie der erste Flieger durch die Luft schoss, nach einer guten Minute Tynthanals Haus erreichte und durch das offene Fenster flog. Im Geiste zählte sie die Sekunden. Tynthanal wartete gewiss genauso gespannt wie sie. Sobald der Flieger ankam, würde er das restliche, zur Aktivierung des zweiten Zaubers nötige Rho in ihn einspeisen, und dann …

Erst als sie ein leises Zwitschern hörte, merkte Alys, dass sie die Augen geschlossen hatte. Sie schlug sie wieder auf und sah, dass der Flieger auf dem Tisch sich aufgerichtet hatte. Chanlix speiste noch etwas Rho in ihn ein, woraufhin vor dem Flieger, durchsichtig, doch deutlich erkennbar, ein kleines Abbild von Tynthanal erschien. Er saß mit funkelnden Augen und einem breiten Grinsen im Gesicht an seinem Esstisch. »Könnt ihr mich hören?«, fragte er.

Alys und Chanlix schrien entzückt auf und fielen sich in die Arme.

»Das hört sich so an, als hätte es funktioniert«, hörten sie Tynthanal sagen.

»Ja!«, bestätigte ihm Chanlix. »Und ob!«

Alys brachte kein Wort hervor, da ihr die Kehle wie zugeschnürt war. Sie war überglücklich, dass der Zauber funktionierte, noch mehr freute sie sich jedoch, ihre Kinder bald zum ersten Mal seit fast drei Monaten wieder sehen zu können. Zwar tauschten sie häufig Briefe per Flieger aus, in denen Jinnell stets versicherte, zu Hause sei 
alles in bester Ordnung. Doch die letzten Nachrichten waren irgendwie anders gewesen, ohne dass Alys den Grund benennen konnte. Den letzten Brief hatte sie Tynthanal gezeigt, aber er hatte nichts Auffälliges darin entdecken können. Vermutlich bildete sie sich es also nur ein. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihre lange Abwesenheit Jinnell zunehmend beunruhigte. Ihre Tochter hatte geschrieben, dass sie ihren Großvater mehr oder weniger regelmäßig besuchte. Ob der König wohl zunehmend durchscheinen ließ, dass Jinnell eine Heirat mit Fürst Waldmir drohte?

Nachdem sie vor einem Monat ihre Hoffnung, einen Zauber zu entwickeln, durch den Shelvon eine Schwangerschaft vortäuschen hätte können, begraben hatte, wäre es Zeit für Alys gewesen, nach Aahlwell zurückzukehren. Zu Hause könnte sie zwar nur wenig unternehmen, um Jinnell zu schützen, falls der König sie tatsächlich mit Fürst Waldmir verheiraten wollte. Doch zumindest könnte sie ihrer Tochter Trost und Liebe spenden – und gemeinsam mit ihr einen Plan schmieden, um sie, falls nötig, unter falschem Namen außer Landes zu schmuggeln. Trotzdem war Alys in Women’s Well geblieben und würde ihre magischen Studien auch weiterhin hier fortsetzen, denn dieser besondere Flieger war genau der Durchbruch, der der Stadt und ihren Bewohnern Schutz bringen würde. Weshalb sie nun zu ihren Kindern nach Hause reisen könnte – ja sogar musste
.

Sie wünschte nur, sie hätte im Triumph zu ihnen zurückkehren können, mit zahlreichen Zaubern bewehrt, um Jinnell vor Delnamals Bosheit zu beschützen.

Alys’ Gedanken schweiften ab, während Chanlix und Tynthanal weitersprachen, doch sie kehrte schlagartig in die Wirklichkeit zurück, als sie die beiden erschrocken nach Luft schnappen hörte. Alys schaute wieder zum Abbild ihres Bruders und sah, dass jetzt ein zweiter, rabenschwarzer Flieger vor ihm auf dem Tisch lag, der eine mit schwarzem Wachs versiegelte Pergamentrolle in den Greifern hielt. Bei dem Anblick begann ihr Herz heftig zu klopfen.

Das konnte nur eine Todesanzeige sein.

Alys sah ihren Bruder an und entnahm seinem erschrockenen Blick, dass er dasselbe dachte wie sie. Er hatte keine Frau, keine 
Kinder, keine Mutter. Die einzigen Menschen, um derentwillen man ihm eine Todesanzeige per Flieger schicken würde, waren Alys, Delnamal und der König.

Zwar hatte Alys noch nie viel für Religion übriggehabt, doch sie schickte ein Stoßgebet an die Heilige Mutter, dass es sich bei dem Verstorbenen um Delnamal handeln möge. Es war nicht so ungewöhnlich, dass junge Männer in der Blüte ihrer Jahre plötzlich verschieden. Auch ihr Ehemann war sehr früh gestorben, wenn er auch um einiges älter gewesen war als ihr Halbbruder jetzt.

Tynthanal nahm die Schriftrolle aus den Krallen des Fliegers, brach das Siegel und entrollte das Schreiben. Dann las er die Nachricht, und seine Miene verriet Alys, was geschehen war.

König Aahltyn war tot.

Und Delnamal war nunmehr der rechtmäßige König von Aahltah.
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Du wirst nicht
 weinen, befahl Jinnell sich streng, während sie durch die Räume des Herrenhauses streifte und sich davon überzeugte, dass alles seine Ordnung hatte. In sämtlichen Räumen waren die Möbel zum Schutz vor Staub verhüllt und die Vorhänge zugezogen. Das Bettzeug hatte man in Truhen verräumt und alle Kostbarkeiten in abschließbaren Schränken und Kommoden verstaut. Bis auf die Hauswirtschafterin und den Verwalter hatte man sämtlichen Bediensteten – von denen einige für ihre Familie arbeiteten, seit ihr Vater ein kleiner Junge gewesen war – mitgeteilt, dass man sie nicht länger benötigte. Jinnell fragte sich zwar, wie sich zwei Angestellte allein um das Gebäude kümmern sollten, doch sie war völlig machtlos. Der König hatte befohlen, und Jinnell musste gehorchen.

Laute Schritte hallten durch das leere Haus. Jinnell drehte sich um und sah, wie Falcor den einst so behaglichen Salon betrat, wo sie bei ihrem Rundgang innegehalten hatte. Unverhohlene Teilnahme zeigte sich im Gesicht des Soldaten, als wüsste er genau, wie sie sich fühlte. Was vielleicht tatsächlich so war. Als Obergardist hätte er distanziert und unvoreingenommen sein müssen, aber Jinnell bezweifelte, dass Falcors Einsatz für die Sicherheit ihrer Familie in reinem Pflichtgefühl wurzelte. Er war ihnen ehrlich zugetan

, und zweifellos ahnte er, dass der Befehl des Königs, Jinnell und Corlin sollten während der Abwesenheit ihrer Mutter in den Palast ziehen, nicht seinem guten Herzen entsprang, obwohl es zunächst so scheinen mochte.

»Alles ist bereit, Miss Jinnell«, sagte er leise.

Jinnell schluckte schwer. Vermutlich benahm sie sich wie ein abergläubisches Huhn, doch sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie dieses Haus nie mehr betreten würde. Aber das war natürlich reiner Unsinn. Ihre Mutter würde zur Bestattung nach Aahlwell zurückkehren und Delnamal sie alle wieder hier wohnen lassen.

Wieso hatte er dann aber die Dienerschaft entlassen und befohlen, den Hausrat einzulagern, ganz als würde das Gebäude für immer leer stehen?

»Ich komme gleich«, sagte sie.

Anstatt gehorsam zu gehen, trat Falcor näher. »Es wird nicht leichter werden«, sagte er.

Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Könnt Ihr es mir übel nehmen, dass ich nicht früher als unbedingt nötig bei meinem Onkel ›zu Gast‹ sein möchte?«

Diese unbesonnene Frage gab mehr von ihren Gefühlen preis, als es angeraten war. Denn Delnamal war jetzt König, und wo es zuvor unklug gewesen war, Kritik an ihm zu üben, war es jetzt vermutlich gefährlich
. Aber sie wusste, wie sehr Falcor ihre Mutter bei ihren magischen Übungen unterstützt hatte und dass sie ihm vertrauen konnte.

Mit einem ironischen Lächeln sagte er: »Ich habe es nicht sonderlich eilig, Euch seinem Schutz zu unterstellen.« Er wurde wieder ernst. »Wenn Ihr Euch erst im Palast befindet, müsst Ihr allerdings auf jedes Eurer Worte achten. Selbst in meiner Gegenwart. Denn dort scheinen auch die Wände Ohren zu haben.«

»Ich verstehe.« Sie atmete tief ein, in der Hoffnung, so etwas wie Ruhe zu finden. Auch wenn sie es niemals zugegeben hätte, wünschte sie sich inständig, ihre Mutter wäre hier. Dann aber überkam sie augenblicklich ein Schuldgefühl – schließlich wäre ihre Mutter jetzt, da Delnamal auf dem Thron saß, in seiner Nähe vielleicht in großer 
Gefahr. Zwar hatte Delnamal noch nie eine besondere Zuneigung zu seiner Nichte und seinem Neffen bewiesen, doch er hasste sie und Corlin nicht so inbrünstig wie seine Halbschwester. Jinnell verdrängte den Gedanken daran, was geschehen könnte, wenn ihre Mutter zur Bestattung kam.

Sie sah auf, blickte in Falcors gütige Augen und senkte ihre Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Und wenn ich Euch bitten würde, mich und Corlin nach Women’s Well zu bringen, anstatt uns in den Palast zu geleiten?« Sie erwartete, dass er schockiert reagieren und seine Warnung wiederholen würde.

Stattdessen schien er über ihren Vorschlag nachzudenken. »Ich habe geschworen, Euch und Meister Corlin zu beschützen. Dieses Versprechen werde ich um jeden Preis halten. Würde ich mich den Befehlen des Königs widersetzen und Euch nach Women’s Well bringen, drohte allen Beteiligten eine Anklage wegen Verrats. Anstatt Euch zu beschützen, würde ich Euch in noch größere Gefahr bringen.«

»Dann lautet Eure Antwort also nein.«

Er senkte den Kopf. »Sie lautet nein. Es tut mir leid.«

So eindeutig die Aussage auch klang, ließ seine abwägende Haltung doch vermuten, dass er sich anders besinnen könnte. Vielleicht wäre er ja bereit, ihnen beim Verlassen von Aahlwell zu helfen, um den Ränken Delnamals zu entkommen, wenn ihre Mutter wieder hier war.

»Könnt Ihr Euch Umstände vorstellen, unter denen sich Eure Meinung ändern würde?«, fragte sie.

»Nein«, gab er rasch zur Antwort und sah ihr fest in die Augen. »Aber ich besitze auch nicht viel Vorstellungskraft.«

Mit einem Seufzer blickte Jinnell sich noch ein letztes Mal im Salon um. »Davon habe ich genug für uns beide«, sagte sie. Doch seine besonnene Ausdrucksweise machte ihr Mut. Sollte es wirklich zum Schlimmsten kommen, schien er damit zu sagen, würde er sein Möglichstes tun, sie und ihre Familie zu beschützen. Auch wenn ein einzelner Gardist kaum etwas ausrichten konnte, für den Fall, dass der König einen Vorwand fand, sie zu verurteilen. Doch zumindest hatte sie einen Verbündeten.

»Jetzt bin ich bereit«, sagte sie und ließ sich von Falcor zur wartenden Kutsche bringen.
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Als Chanlix eine Tasse dampfenden Tees vor sie auf den Tisch stellte, murmelte Alys nur ein halbherziges Dankeschön. Tynthanal hingegen drückte der Geliebten liebevoll die Hand, nachdem sie ihm die Tasse gereicht hatte.

Er hatte den Brief ihres gemeinsamen Halbbruders mitgebracht. Als er in der Unterkunft seiner Schwester eintraf, lag Alys gerade hemmungslos schluchzend in Chanlix’ Armen. Tynthanals gerötete Lider verrieten seinen eigenen Gram, auch wenn er ihn hinter typisch männlichem Gleichmut zu verbergen suchte.

Inzwischen waren Alys’ Augen trocken, so sehr, dass sie brannten. Der niederschmetternde Brief, den Delnamal nur einen Tag nach der Nachricht vom Tode des Königs geschickt hatte – Alys hatte gerade für ihre Reise nach Aahlwell gepackt –, verbannte ihren Kummer in eine dunkle Ecke. Stattdessen brodelte nun ein quälendes Gemisch aus Furcht und Zorn in ihr.

Offenbar fand Delnamal die Nachricht vom Tode ihres Vaters noch nicht schmerzhaft genug und wollte seinen Halbgeschwistern einen weiteren Stich versetzen. In seinem Brief untersagte er Alys und Tynthanal ausdrücklich, zur Bestattung des Königs – oder aus irgendeinem anderen Grunde – nach Aahlwell zurückzukehren. Die Anweisung lautete, »bis auf Weiteres« in Women’s Well zu bleiben. Und dann stieß er Alys einen zweiten Dolch mitten ins Herz.


Um das Wohlergehen Eurer Kinder braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen, liebe Schwester
, schrieb er. Ich habe sie zu mir in den Palast geholt und werde bis zu Eurer Rückkehr für sie sorgen
.

»Stünde er hier vor mir«, presste Alys hervor, »würde ich ihm eigenhändig den Hals umdrehen.«

Tynthanal knurrte wütend. »Das wäre ein viel zu schneller Tod. Ich würde ihm den Bauch aufzuschlitzen, bis seine Gedärme hervorquellen, und zusehen, wie er langsam verblutet.«

Chanlix verzog das Gesicht und setzte sich zwischen die Geschwister. »Ich habe beileibe nichts für euren Bruder übrig …«

»Halbbruder«, sagten Alys und Tynthanal wie aus einem Munde. Wäre Alys nicht so entsetzlich kraftlos gewesen, hätte sie diese 
gleichzeitige Reaktion vielleicht zum Lächeln gebracht.

»… für Delnamal«, sprach Chanlix unbeirrt weiter, »aber in Mordfantasien zu schwelgen, ist keine Lösung.«

»Er hat meine Kinder in seiner Gewalt«, sagte Alys, »und ich kann nichts dagegen tun.« Ihn umzubringen, wäre nicht Strafe genug für seine Grausamkeit.

»Vielleicht könnten ja die Eltern deines Mannes seine Obhut anfechten?«, schlug Chanlix vor. »Gewiss wiegen die Rechte von Großeltern schwerer als die eines Halbonkels.«

Nur zu gern hätte Alys sich an diese Hoffnung geklammert, doch so naiv war sie nicht. »Er ist jetzt König. Selbst wenn meine Schwiegereltern sich wehren würden – von wem hätten sie schon Unterstützung zu erwarten? Bestimmt halten die meisten Delnamal für großmütig, weil er meine Kinder zu sich geholt hat.« Niemand würde begreifen, dass er seine Nichte und seinen Neffen als Geiseln nahm, um Macht über Alys und Tynthanal zu haben. Erneut drohten Kummer und Entsetzen sie zu überwältigen, verstärkt durch eine Woge von Schuldgefühlen.

Wäre sie vor einem Monat heimgekehrt, hätte sie ihre Kinder beschützen und verhindern können, dass Delnamal sie in seine Gewalt bekam. »Ich hätte dort sein müssen«, flüsterte sie.

Tynthanal streichelte ihr über den Rücken. »Nein, keinesfalls«, sagte er energisch. »Delnamal hätte einen Vorwand gefunden, dich verhaften zu lassen und die Kinder so in seine Gewalt zu bekommen. Dann könntest du überhaupt
 nichts mehr tun.«

Heftig schob sie ihre Tasse von sich weg, und die heiße Flüssigkeit schwappte über den Tisch, spritzte auf Delnamals niederträchtigen Brief und ließ die Tinte verlaufen. »Und was, denkst du, soll ich von hier aus tun?«, fauchte sie. Sie wusste, wie ungerecht sie war und wie wenig Tynthanal ihren Gefühlsausbruch verdiente, doch ihre Wut und Furcht waren übermächtig.

»Nun«, sagte Tynthanal ruhig und gänzlich unbeeindruckt, »wir haben doch soeben erst einen äußerst wertvollen Zauber entwickelt. Vielleicht wäre Delnamal ja bereit, die Kinder im Austausch dafür gehen zu lassen.«

Alys lachte bitter auf. Seit Delnamal ihrem Vater als König nachgefolgt war, hatte der Zauber, mit dem sie die Hoffnung 
verknüpft hatten, die Sicherheit von Women’s Well gewährleisten zu können, viel von seinem Wert verloren. »Der Zauber ist Eigentum der Krone. Er wird ihn sich einfach holen.«

»Das mag er zwar vorhaben, aber er wird feststellen müssen, dass das nicht so einfach ist. Auf die Gefahr hin, prahlerisch zu klingen: Meine Soldaten gehören zu den besten in ganz Aahltah. Wir mögen zwar nicht viele sein, wir verstehen es jedoch zu kämpfen. Und verfügen über Zauber, die außerhalb von Women’s Well unbekannt sind.«

Alys schluckte ihren Zorn und ihre Angst hinunter. Endlich deutete Tynthanal etwas an, was ihnen allen schon einmal durch den Kopf gegangen war. »Du meinst, wir sollten uns gegen die Krone erheben.« Das hätte eine erschreckende Vorstellung sein müssen, wären nicht ihr Alltag, die verfälschenden Berichte an den Lordkommandanten, ja die reine Existenz
 von Women’s Well bereits der Beginn eines Aufstands gewesen. Mit ihrem Vater hätten sie verhandeln können, um ihre Tätigkeit hier zu legitimieren. Denn er hätte alles in seiner Macht Stehende getan, damit seine Kinder nicht als Verräter gebrandmarkt wurden. Bei ihrem Halbbruder durften sie auf solche Milde nicht hoffen.

Tynthanals Augen blitzten. »Wir sollten sogar noch mehr tun. Sollten Delnamal das Leben zur Hölle machen. Du
 bist das älteste Kind deines Vaters, nicht er.«

Alys blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Sie versuchte, etwas Sinnvolles herauszubringen, doch sie war zu keinem klaren Gedanken fähig. Chanlix starrte Tynthanal an, als hätte er den Verstand verloren.

»Du willst Delnamals Anspruch auf den Thron anfechten?«, rief sie atemlos.

»Nicht ich. Alysoon.«

»Aber du bist der erstgeborene Sohn.«

»Und sie ist die erstgeborene Tochter, Punktum. Die Zeiten ändern sich.«

Alys brachte ein schwaches Lachen zustande. »So sehr ändern sie sich dann doch nicht.«

»In Rhozinolm hat eine Frau den Thron bestiegen. Warum sollte es nicht auch in Aahltah dazu kommen?«

»Es wäre doch viel einfacher, dich

 zum König zu machen«, protestierte sie. Ihr entging nicht, wie geschickt Tynthanal die Unterhaltung von der Frage weglenkte, ob
 man Delnamals Thronanspruch anfechten sollte, hin zur Frage, wer
 das tun sollte. »Du hast dich immer großer Beliebtheit erfreut. Viel mehr als Delnamal. Der einzige Grund, warum du nicht schon jetzt auf dem Thron sitzt, ist das von unserem Vater unterzeichnete Dokument, das dir nachträglich die Legitimität aberkennt. Du hast ein klares Anrecht darauf, die Thronfolge anzufechten.«

»Ich bin mit Leib und Seele Soldat und habe mich von höfischen Intrigen immer möglichst ferngehalten. Zum Regieren besitze ich weder die Fähigkeiten noch das Geschick, und mir fehlt auch die Geduld für politisches Taktieren.«

Alys lachte kurz auf und fragte ein wenig hysterisch: »Und du glaubst, für mich
 gilt das nicht? Ich bin mit Leib und Seele Ehefrau und Mutter, und …«

»Erzähl mir nicht, dass du nicht mit den Feinheiten bei Hofe vertraut bist. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie dein Verstand arbeitet und wie versiert du in Dingen der Politik bist.«

Das stimmte. Alys hatte ein klares Verständnis von den Vorgängen bei Hofe. Obwohl sie nach der Heirat mit Sylnin nicht mehr im Palast lebte, war die Verbindung zum dortigen Leben nie abgerissen. Wahrscheinlich besaß sie tatsächlich die nötigen Fähigkeiten zum Regieren; aber trotzdem wäre es um vieles einfacher, Tynthanal auf den Thron zu bringen.

»Du genießt die Wertschätzung des Lordkommandanten«, beharrte Alys. »Das ist wichtiger als das Wissen um jede höfische Intrige. Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass er sich dir anschließt …«

»Das wird er niemals tun. Sobald er herausfindet, wie schamlos ich ihn belogen habe, werde ich all den Respekt einbüßen, den ich mir in den Jahren in seinem Dienst erarbeitet habe.«

»Aber …«

»Ich kenne den Lordkommandanten. Er ist ein guter Mann, doch seine Loyalität wird immer der Krone gehören. Auf meinen Anspruch zu pochen, würde uns bei ihm keinen Vorteil bringen.«

»Das alles ergibt keinen Sinn«, sagte sie und sah ihren Bruder 
aufmerksam an. »Warum willst du den Thron nicht für dich beanspruchen? Wir wissen doch beide, dass du die folgerichtige Wahl wärst – sofern wir die Thronfolge überhaupt anfechten. Und darüber haben wir aus irgendeinem Grund noch gar nicht gesprochen.«

Tynthanal erwiderte ihren Blick, doch er schwieg beharrlich. Bis Chanlix zu seinem sichtlichen Entsetzen das Wort ergriff.

»Er kann keine Kinder zeugen«, sagte sie. Tynthanal wandte sich ihr entgeistert zu und errötete tief – vor Entrüstung oder Scham oder einer Kombination aus beidem. Chanlix zuckte leicht mit den Achseln. »Sie ist deine Schwester, Liebster. Vor ihr brauchst du es doch nicht verheimlichen.«


Liebster
?, fragte Alys sich neugierig. Zwar benahm Chanlix sich nicht mehr, als wäre ihre Beziehung zu Tynthanal ein dunkles Geheimnis, doch bisher hatte sie in Alys’ Gegenwart noch nie einen solch zärtlichen Kosenamen verwendet. Es war, als würde der Schutzwall der ehemaligen Äbtissin bröckeln. Alys wünschte, sie hätte sich für ihren Bruder freuen können, aber ihr Herz war zu schwer.

»Er hat einmal über eine Heirat nachgedacht«, fuhr Chanlix fort, »und sprach mit Eurer Mutter über die Zukunft mit seiner Auserwählten.«

Alys sah ihren Bruder aufrichtig verwundert an. Sie hatte immer gedacht, Tynthanal hätte ihre Mutter seit der Auflösung der Ehe ihrer Eltern nicht mehr gesehen. Und nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass er eine Frau genug geliebt haben könnte, um sie heiraten zu wollen.

»Du warst bei unserer Mutter«, sagte sie und schüttelte staunend den Kopf.

»Nur dieses eine Mal«, erwiderte Tynthanal. »Ich musste die Abtei aufsuchen, um unsere Blutlinien überprüfen zu lassen, aber niemand sollte von meinen Heiratsabsichten erfahren, ehe ich die Zustimmung dafür hatte. Mein Besuch war ungewöhnlich, allerdings wäre niemand auf den Gedanken gekommen, dass ich wegen eines Vereinbarkeitszaubers die Abtei besuchte.«

»Du wolltest deine wahre Absicht verbergen.« Wie weh musste es ihrer Mutter getan haben, dass der einzige Besuch, den ihr Sohn ihr jemals abgestattet hatte, nur als Vorwand gedient hatte.

Tynthanal zuckte zusammen und mied ihren Blick. »Die Begegnung war für uns beide unangenehm. Vor allem, als Mutter mir das Ergebnis der Überprüfung mitteilte. Es war … nicht leicht, im Alter von zwanzig Jahren zu erfahren, dass ich niemals würde Vater werden können.«

Alys hätte gern weitere Fragen gestellt, aber Tynthanal fasste sich wieder und kehrte zum Thema zurück.

»Wenn wir die weibliche Thronfolge legitimieren, indem wir dich zur Königin machen, gibt es bereits zwei direkte Thronerben, während ich niemals auch nur einen haben werde«, sagte er. »Und deshalb sollten wir – wenn wir Anspruch auf den Thron erheben – es in deinem Namen tun.«

»Und wie lange werden meine Kinder dann noch leben, wenn wir Delnamals Herrschaft anfechten?« Alys erschauerte.

Tynthanals Miene erstarrte. »Tun wir es nicht, wird man Jinnell nach Nandel schicken und Corlin wird das Mannesalter nie erreichen. Du weißt, wie sehr Delnamal uns hasst. Selbst wenn wir uns ihm zu Füßen werfen, wird er uns als Bedrohung seiner Herrschaft betrachten. Daher wird er nicht ruhen, ehe wir beide tot sind, und danach die einzige andere Bedrohung aus dem Weg räumen.«

Am liebsten hätte Alys lautstark protestiert; doch sie wusste, dass er recht hatte.

Vielleicht kämen sie alle in wenigen Tagen zur Besinnung und erkannten, dass ihre Furcht unbegründet war und die Absicht, den Thron zu beanspruchen, ebenso unnötig wie gefährlich. Dann jedoch formte sich in ihr die Gewissheit, dass das eine Illusion war – und eisige Bangnis stieg in ihr auf.

»Wir brauchen einen Verbündeten«, sagte sie. »Im Augenblick hat Delnamal keinen Grund, eine ernsthafte Bedrohung in uns zu sehen und mit uns zu verhandeln, und solange er meine Kinder in der Gewalt hat, hält er sämtliche Trümpfe in der Hand.« Sie dachte fieberhaft nach. »Delnamal mag zwar glauben, dass die Magie, die wir hier erschaffen, Aahltah gehört. Aber sie gehört uns
, solange wir die Quelle kontrollieren. Vielleicht können wir ein Bündnis mit einem der anderen Königreiche schließen. Das Angebot machen, sie exklusiv mit sprechenden Fliegern zu beliefern, wenn sie im 
Gegenzug unseren Thronanspruch anerkennen.«

Tynthanal blickte zweifelnd drein. »Khalpar hat ein starkes Interesse daran, Delnamal zu unterstützen, und ich bin mir nicht sicher, ob Rhozinolm es jetzt, da König Linolm tot ist, auf einen Krieg mit Aahltah ankommen ließe.« Er seufzte. »Aber vielleicht sollten wir zumindest über die Möglichkeit eines Bündnisses mit Rhozinolm nachdenken.«

Was Khalpar anging, hatte Tynthanal recht, dachte Alys. König Aahltyn hatte die Ehe mit ihrer Mutter nur aufgelöst und Xanvin geheiratet, um eine nahezu unverbrüchliche Verbindung mit der königlichen Familie von Khalpar zu schmieden und den letzten Krieg mit Rhozinolm zu beenden. Und er hatte zudem die gemeinsamen Kinder für illegitim erklärt, um den Thron von Aahltah für Xanvins Sohn zu sichern. Zwei Familien mit so engen Blutsbanden würden sich ohne einen triftigen Grund kaum gegeneinander wenden.

Bei Rhozinolm lag die Sache anders. »Königin Ellinsoltah mag den Krieg mit Aahltah scheuen«, überlegte Alys laut, »aber womöglich wird sie Bedenken haben, Delnamal die Kontrolle über eine zweite Quelle zu überlassen, wenn sie begreift, welche Macht darin liegt. Können wir ihr etwas anbieten, was jede mögliche Offerte Delnamals übertrifft, wird sie das Risiko möglicherweise eingehen.«

»Vielleicht«, sagte Tynthanal. »Und ich wette, sie wird sich eher mit dir verbünden wollen als mit Delnamal.«

Alys warf ihm einen scharfen Blick zu. Obwohl er das Gegenteil behauptete, besaß ihr Bruder einen gewitzten Verstand. Wahrscheinlich hatte er seine Aussage, er wolle den Thron nicht für sich haben, aufrichtig gemeint. Allerdings traute sie ihm durchaus zu, dass er dieses Argument nur vorschob, weil er glaubte, Königin Ellinsoltah ließe sich eher auf ein Abkommen mit einer Frau als mit einem Mann ein. Wie dem auch war – sie hoffte, dass er recht hatte.

»Dann sollten wir zwei sprechende Flieger anfertigen«, sagte sie. »Und anschließend mit Ellinsoltah sprechen und ihr gleichzeitig einen unserer gelungensten Zauber vorführen.«

Und in der Zwischenzeit würde sie einen Plan schmieden, um Jinnell und Corlin aus Aahlwell herauszuholen – ehe es zu spät war.


KAPITEL VIERUNDDREISSIG

Delnamal unterdrückte ein zufriedenes Lächeln, während er im Verbrechensbericht des Hofmarschalls für die zweite Woche seiner Herrschaft blätterte. Er hatte nicht vor, die Durchsicht dieser Berichte in Zukunft fortzusetzen, und tat es auch jetzt nur unter dem Vorwand, einen Überblick der Tätigkeiten jedes einzelnen Ratsmitgliedes gewinnen zu wollen. In Wirklichkeit ging es ihm jedoch um die erste Seite, wo der brutale Mord an einem vermögenden Kaufmann geschildert wurde, den man offenbar in einer finsteren Gasse ohne jegliche Zeugen erdolcht hatte.

Unter normalen Umständen hätte Delnamal der Mord an einem Kaufmann, wie wohlhabend er auch sein mochte, nicht weiter interessiert. Aber dieser Kaufmann war der Gemahl von Lady Oona Rah-Wylsem gewesen, und sein Tod konnte den neuen König von Aahltah nicht überraschen. Nein, nicht im Geringsten.

Er schloss die Augen und rief sich den Geschmack von Lady Oonas Lippen in Erinnerung und ihre samtweiche Haut unter seinen Fingerspitzen. Trotz der wechselseitigen Anziehung hatte er nie das Bett mit ihr geteilt. Denn er hatte sie zu sehr geliebt, um sie vor ihrer Eheschließung zu entehren und so zu riskieren, dass ihr Mann sie in die Abtei verbannte. Nun jedoch war sie frei, und nach ein paar Monaten gebührender Trauer um seinen Vater könnte er die Ehe mit Shelvon auflösen und seinerseits ungebunden sein. Dann endlich gehörte Lady Oona ihm, und sie würden sich ihrer Leidenschaft hemmungslos hingeben können. Und da sein Vater nicht mehr länger darauf beharren konnte, dass Oona nicht seinem Stand entspreche, würde er sie nun vor dem Gesetz zu seiner Gemahlin 
machen.

Immer noch umspielte ein Lächeln seine Lippen, und bei dem Gedanken, die seit Langem geliebte Frau endlich zu besitzen, wurde er so erregt, dass es schmerzte. Streng rief er sich zur Ordnung – er befand sich in Trauer, sein Vater war vor nicht einmal zwei Wochen verstorben, und eigentlich hätte der Gram sein ständiger Begleiter sein müssen. Es schickte sich nicht, dass die Königsmacht seinen Kummer derart linderte. Aber durch den Verlust hatte er das Recht gewonnen, die geliebte Frau zu heiraten, und seine Halbgeschwister nach Gutdünken aus seinen Augen zu bannen, während er sie gleichzeitig an der kurzen Leine hielt. Daher war ihm mehr nach Feiern als nach Weinen zumute.

Sein Triumph verflüchtigte sich, als Draimel Rah-Draimir, der Großmagier, in sein Kabinett geführt wurde. Delnamal hatte noch nie viel für Draimel übriggehabt – er hielt ihn für einen aufgeblasenen alten Esel, und die Abneigung beruhte vermutlich auf Gegenseitigkeit. Doch Draimel war nicht nur dumm, sondern auch äußerst ehrgeizig
, und machte sich, obwohl er dem Königlichen Rat bereits angehörte, zweifellos Hoffnungen auf den Posten des Lordkämmerers oder des Lordkanzlers. So durchsichtig seine Versuche, sich einzuschmeicheln, auch waren, so sehr kamen sie Delnamal gelegen.

Draimel verbeugte sich und blieb abwartend stehen. In der Hoffnung, der Großmagier würde sich dann kurzfassen, sah Delnamal davon ab, ihm einen Platz anzubieten.

Schließlich räusperte sich Draimel und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, ehe er zum Sprechen ansetzte: »Majestät, ich fühle mich verpflichtet, Euch von … beunruhigenden Entwicklungen zu berichten, die sich seit gestern in der Akademie zugetragen haben.«

Mittlerweile waren sechs Monate vergangen, seit der Fluch der Hexe das Erscheinungsbild des Rho verändert hatte, und Delnamals Eindruck zufolge hatte die Akademie die Suche nach einem Gegenmittel oder zumindest die Hoffnung auf einen Erfolg aufgegeben. Der Großmagier hatte aufgehört, die kostbare Zeit des Königlichen Rats mit Berichten über Fehlschläge zu beanspruchen, und Delnamal war froh gewesen, keinen bedrückenden Nachrichten mehr lauschen zu müssen. Beunruhigende Entwicklungen

 waren das Letzte, was er hören wollte, vor allem nachdem er sich gerade am Bericht des Hofmarschalls ergötzt hatte.

»Vielleicht solltet Ihr dieses Thema beim morgigen Ratstreffen zur Sprache bringen«, sagte er verdrießlich.

»Nun, ich dachte, Ihr würdet den Bericht lieber erst von mir hören. Denn er enthält ein paar Einzelheiten, von denen vielleicht nicht der gesamte Rat wissen sollte.«

Unwillkürlich regte sich Neugier bei Delnamal. »Dann sprecht«, sagte er und überlegte, ob er dem Großmagier nicht doch einen Stuhl anbieten sollte. Aber nein, er hatte noch nicht genug gehört, um ihn zu einer längeren Aussprache auffordern zu wollen.

Draimel räusperte sich erneut, und in Delnamals Neugier mischte sich leise Beunruhigung. Der Großmagier war zwar ein aufgeblasener Wichtigtuer, doch im Allgemeinen nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Sein sichtliches Unbehagen ließ darauf schließen, dass es tatsächlich Anlass zur Sorge gab.

»Gestern Vormittag«, sagte Draimel, »haben wir eine Gruppe Freiwillige aus dem Verlies hereinbekommen.«

Delnamal war oft genug im Verlies gewesen, um Verständnis für den sehnsüchtigen Wunsch der Gefangenen zu haben, die Freiheit um jeden Preis wiederzuerlangen. Trotzdem ging es ihm nicht in den Kopf, wie jemand verzweifelt genug sein konnte, sich der Akademie im Gegenzug für eine Haftminderung als Versuchsperson zur Verfügung zu stellen. Die Freiwilligen nahmen großes Leid in Kauf, und für einige endete die Freiheit mit dem Tod. Dennoch hatte der Großmagier nie Probleme, die gewünschte Anzahl an Versuchspersonen zu bekommen.

»Während wir noch besprachen, wen wir für welches Experiment verwenden wollten«, fuhr Draimel fort, »beschlossen ein paar Lehrlinge, sich mit einer der Gefangenen zu vergnügen. Sie war eine Diebin und eine Dirne, und da die Abtei nicht mehr zur Verfügung steht …« Der Großmagier verstummte, als Delnamal ihn durchbohrend ansah.

»Meines Wissens wurden im Hafendistrikt seit der Flutwelle mindestens ein halbes Dutzend Bordelle eröffnet«, sagte Delnamal mit warnendem Unterton. »Gewiss gibt es dort genug Dirnen, um 
Eure Männer zufriedenzustellen.«

Draimel wand sich unbehaglich. »Ja. Natürlich.«

»Aber diese Männer, die Ihr erwähnt, diese Lehrlinge, wollten lieber nicht dafür bezahlen, nicht wahr?«

Draimel erbleichte, und Delnamal hätte beinahe aufgelacht. Wenn Großmagier dachte, sein König könnte Anstoß daran nehmen, wenn ein paar junge Heißsporne sich an den zweifelhaften Reizen einer Dirne erfreuten, die seit Ewigkeiten im Kerker saß, dann war er wirklich ein Esel.

»Ja, Majestät«, sagte Draimel, der sich für einen Wutausbruch zu wappnen schien.

Delnamal begann das Spiel zu langweilen. »Sie haben’s also mit dieser Dirne getrieben. Ja und? Ihr werdet doch gewiss nicht jedes Mal dem König Bericht erstatten wollen, wenn einer Eurer Männer ein Bedürfnis befriedigt hat.«

»Nein, nein, natürlich nicht. Nicht deshalb bin ich hier. Vielmehr hatten sie … nun, sie hatten vor, die Frau miteinander zu teilen. Und als dann einer von ihnen ihr das Kleid aufriss, öffnete sie ihr Geistauge und …«

»Und was?«, fragte Delnamal.

»Ich selbst war ja nicht dabei, müsst Ihr verstehen, aber der andere Bursche hat alles mitangesehen, und ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Während ihr Geistauge geöffnet war, griff die Frau etwas aus der Luft und berührte damit den Mann, der sie als Erster nehmen wollte. Worauf er tot umfiel.«

Furcht formte sich in Delnamal zu einem eiskalten Klumpen, als er begriff, was das bedeutete. Er war kein Krieger, hatte niemals eine Schlacht mitangesehen, geschweige denn an einer teilgenommen, mit Magie kannte er sich jedoch so gut aus, wie es sich für einen Königssohn gehörte. »Das klingt, als hätte sie …«

Draimel nickte. »Es klingt, als hätte sie Kai benutzt.«

»Was natürlich vollkommen unmöglich ist.« Endlich besann sich Delnamal und bedeutete Draimel, sich zu setzen. Der Großmagier sah so aus, als hätte er es bitter nötig.

»Das dachte ich zunächst auch«, pflichtete Draimel ihm bei und nahm mit einem erleichterten Seufzer Platz.

»Es muss eine andere Erklärung geben.«

»Ich war so frei, den Frauentrakt im Verlies in Augenschein zu nehmen und mir die weiblichen Gefangenen mit meinem Geistauge anzusehen. Nirgendwo fand ich eine Spur von Kai, auch nicht bei der fraglichen Dirne.«

Da der Großmagier ein Adept war, hätte er selbst die geringste Spur von Kai unweigerlich sehen müssen. Delnamal versuchte, sich mit diesem Gedanken zu beruhigen, aber Draimel hatte noch nicht zu Ende gesprochen.

»Ich sagte mir, der Bursche müsse sich geirrt haben«, fuhr Draimel fort. »Vielleicht hatte sein Freund ja ein schwaches Herz oder ein anderes Gebrechen, das sein plötzliches Dahinscheiden erklärt. Aber ich wollte mir ganz sicher sein. Die Dirne teilte sich die Zelle mit einer Frau, die vor ihrer Verhaftung eine Dienerin in der Abtei gewesen war. Unter der Folter gestand diese, dass die Dirne während ihrer Inhaftierung gegen ihren Willen genommen wurde und anschließend etwas aufgetaucht sei, was große Ähnlichkeit mit einem Kai-Teilchen besaß. Die Männer konnten es allerdings nicht sehen.« Nun nahmen seine für gewöhnlich geröteten Wangen einen ungesunden Grauton an. »Ich befahl ihr, alle anderen weiblichen Gefangenen zu untersuchen, und fand fünf mit diesen entarteten Kai-Teilchen. Zwar deutete nichts darauf hin, dass die Frauen das Kai bemerkt hatten, dennoch habe ich dem Aufseher befohlen, sie von den anderen zu isolieren und zu veranlassen, dass die zuständigen Wärter, bevor sie sich ihnen nähern, einen Kai-Schildzauber aktivieren.«

»Wie ist das nur möglich?«, fragte Delnamal voll staunendem Entsetzen.

»Ich habe natürlich Nachforschungen im Kerker anstellen lassen. Dort gibt es viele Gefangene, die sich durch gewisse Gefälligkeiten Vorteile ausgehandelt haben, aber die Frauen, die das Kai aufwiesen, hatten sich solchen Vereinbarungen sämtlich widersetzt.«

»Mit anderen Worten, man hatte sie vergewaltigt«, fuhr Delnamal, dessen Geduld mit Draimels zurückhaltenden Formulierungen langsam erschöpft war, ihm über den Mund. »Ihr braucht nicht so zimperlich zu sein. Die Frauen befinden sich ja nicht grundlos im Verlies und haben verdient, was ihnen dort widerfährt.«

»Ja, Majestät. Offenkundig hat der Fluch eine weitere Wirkung, die 
wir bisher noch nicht kannten.«

Delnamal zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Das könnten wir für unsere Zwecke nutzen«, überlegte er laut. »Wahrscheinlich wäre es nicht allzu schwierig, eine Gefangene dazu zu bringen, das Kai zum Nutzen aller einzusetzen.« Sein Puls beschleunigte sich, als er die Möglichkeiten bedachte. Durch Kai aktivierte Zauber waren ausgesprochen mächtig, aber nur sehr eingeschränkt nutzbar, da nur starken Männern an der Schwelle des Todes Zugriff auf sie hatten. Falls es jedoch eine Möglichkeit gab, das Kai von jemandem erzeugen zu lassen, der noch lebte und den man zwingen konnte, einen Kai-Zauber damit zu wirken …

»Ich hatte denselben Gedanken«, sagte Draimel, und sein verdrießlicher Tonfall verriet Delnamal, dass er nichts Erfreuliches zu berichten hatte. »Ich wollte eine der Frauen dazu bringen, einen Todeszauber gegen einen Mitgefangenen auszulösen. Die Vorstellung einer nicht versiegenden Quelle von Kai war allzu verlockend, um den Versuch nicht sogleich zu unternehmen. Doch es hat nicht funktioniert.«

»Was meint Ihr damit?«

»Das Kai dieser Frauen ist dem der Männer zwar sehr ähnlich, aber unterscheidet sich aber doch. Die Frau gab sich alle Mühe, den Zauber mittels des Kai zu aktivieren, jedoch erfolglos. Daraufhin ließ ich sie das Kai direkt auf den Gefangenen anwenden, doch auch das gelang nicht.«

»Woher wisst Ihr, dass sie es tatsächlich versucht hat? Ihr habt doch gesagt, Ihr hättet das Kai nicht sehen können. Vielleicht hat sie ja nur vorgegeben
, es anzuwenden.«

»Glaubt mir, als ich mit ihr fertig war, hätte sie einfach jeden
 meiner Befehle erfüllt. Sie hat versucht, das Kai zu benutzen, doch es gelang ihr nicht. Ich habe die übrigen Frauen für die Akademie erworben und lasse sie im Moment überprüfen. Bisher waren wir nur in einem Fall erfolgreich: als die betreffende Frau ihr Opfer unbedingt töten wollte.«

Delnamal zog eine Braue hoch. »Doch hoffentlich keinen Eurer Männer?«

»Aber nein«, beeilte Delnamal sich, ihm zu versichern. »Nur eine andere Gefangene, mit der die Frau eine Rechnung offen hatte. Es 
sind zwar noch weitere Versuche nötig, derzeit bin ich jedoch der Meinung, dass das Kai nur im Einvernehmen mit der Frau angewendet werden kann.«

Delnamal fluchte, als die verlockenden Aussichten sich in Luft auflösten. Damit blieb nur die wenig ersprießliche Vorstellung von Frauen, die auf tödliche Elemente Zugriff hatten, sofern sie davon wussten. Er schluckte. »Wenn Ihr Eure Versuche abgeschlossen habt, dann seht zu, dass die betreffenden Frauen zu … anderen Forschungen eingesetzt werden.«

Draimel nickte. Die Frauen, die über das Kai Bescheid wussten, durften keinesfalls am Leben bleiben.

Aber wie viele Frauen wussten davon? Zum Glück öffneten die wenigsten jemals ihr Geistauge – und von denen, die es taten, würde kaum eine das Element erkennen. Dann musste er an die Abtei der Unerwünschten denken, an die zerrissenen roten Kleider, die im Innenhof herumlagen, und die weinenden Dienerinnen. Diese
 Frauen öffneten regelmäßig ihr Geistauge. Und sie würden wissen, womit sie es zu tun hatten, sobald sie das Kai erblickten.

Mit einem Mal bekam der Flieger, der Melcor angegriffen hatte, eine ganz neue Bedeutung. Zwar hatte ihm sein Sekretär nie von Spätfolgen des Angriffs berichtet, doch Gerüchten zufolge hatte er aufgehört, die Bordelle im Hafendistrikt aufzusuchen. Das sah ihm gar nicht ähnlich, und als Delnamal in den von seinem Sekretär bevorzugten Häusern Nachforschungen angestellt hatte – natürlich diskret und durch einen Mittelsmann –, hatte er erfahren, dass Melcor seit dem Zwischenfall mit dem Flieger offenbar nicht mehr in der Lage war, sich mit einer Frau zu vergnügen. Wenn diese Hexen in der neuen Abtei eine Möglichkeit gefunden hatten, sich das Kai zunutze zu machen und es sogar über die weite Entfernung nach Aahlwell anzuwenden, um sich an ihren Angreifern zu rächen …

Dann mussten sie ausgelöscht werden. Jede Einzelne von ihnen.

»Kein Wort über Eure Entdeckung – zu niemandem
«, befahl er Draimel. »Je weniger Leute davon wissen, desto besser für uns alle.«

Zum ersten Mal gestattete der Großmagier sich einen Anflug seines gewohnten, großspurigen Lächelns. »Ich hatte meine Gründe dafür, dass ich diese Angelegenheit nicht vor dem ganzen Rat besprechen wollte.«

Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden, dass sich die Nachricht verbreitete. So mancher würde die geliebte Frau in das Geheimnis einweihen. Aber es war zum Vorteil aller Männer, wenn die Frauen unwissend blieben – und Delnamal würde alles in seiner Macht Stehende tun, um das zu gewährleisten.
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Ellin verriegelte die Tür zu ihrem Kabinett, nachdem sie die Wachen instruiert hatte, sie nur in dringenden Notfällen zu stören. Dann stellte sie den kleinen Flieger aus Aahlholz auf ihren Schreibtisch und warf erneut einen Blick auf den rätselhaften Brief, den er gebracht hatte.

»Ihr solltet den Raum verlassen und mich den Zauber aktivieren lassen«, bemerkte Lord Semsulin, während er ihr gegenüber Platz nahm.

Der Brief enthielt die dringende Anweisung, den zweiten Zauber des Fliegers erst zu aktivieren, wenn Ellin allein war. Was natürlich nicht infrage kam. Zwar hatte sie keinen Grund zu der Annahme, dass Alysoon Rai-Brynna ihr Böses wollte, aber da Ellin sie nicht persönlich kannte, konnte sie sich dessen nicht gewiss sein. Ihr Briefwechsel über Jinnell Rah-Sylnins Heiratsaussichten war herzlich und freundschaftlich gewesen, jedoch kaum ausreichend für Ellin, um sich einen genaueren Eindruck von dieser Fremden zu verschaffen. Und sie hatte keine Vorstellung davon, was Alysoon mit diesem geheimnisvollen Flieger und den geheimnisvollen Anweisungen bezwecken wollte.

»Ihr haltet den Zauber für bösartig?«, fragte sie.

Semsulin antwortete nachdenklich: »Ich weiß es nicht. Aber meiner Ansicht nach wäre es unklug, das Risiko einzugehen.«

Sie blickte den Kanzler über den Schreibtisch hinweg an. »Meine ganze Herrschaft ist ein Risiko.« Sie hatte niemandem von Graesans Anschlag auf Zarsha erzählt, und auch nicht von der Rolle, die Tamzin dabei gespielt hatte. Doch sie brauchte weder ihre Ratgeber noch Zarshas Perspektive des Außenstehenden, um zu wissen, was für ein gefährliches Spiel sie spielte. Nach wie vor weigerte sie sich, 
mit dem Königlichen Rat über eine Eheschließung zu sprechen, und offenkundig nahm Lord Tamzin das Gerücht, das ihm früher so gelegen gekommen war, inzwischen nicht mehr für bare Münze.

In Lady Alysoons Brief stand, dass der zweite Zauber des Fliegers ein wertvolles Geschenk für sie sei, und Ellin befand sich nicht in der Position, so etwas auszuschlagen.

»Außerdem«, fuhr sie fort, »hat Lady Alysoon mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich den Zauber aktivieren soll.«

Semsulin zog missbilligend die Nase hoch, und seine Oberlippe kräuselte sich, als rieche er etwas Unangenehmes. »Allein das ist Grund genug, das vermaledeite Ding ins Feuer zu werfen.«

Ellin musterte den alten Mann nachdenklich. In den Monaten ihrer engen Zusammenarbeit war er ihr nicht gerade ans Herz gewachsen, doch sie musste zugeben, dass er verborgene Seiten besaß. Zudem war er ein ausgezeichneter Ratgeber und weitaus aufgeschlossener, als sie zunächst vermutet hatte. »Ihr könnt unmöglich so zimperlich sein, mein Lord.«

»Ich weiß doch, was sich geziemt!«, rief er empört und funkelte sie zornig an.

»Dann wendet den Blick ab.«

Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. Ellin hoffte, dass sie keinen gravierenden Fehler damit beging, den Zauber in seiner Anwesenheit zu aktivieren. Obwohl ihrem Gefühl nach von dem Flieger keine Gefahr drohte, hatte sie sich ausgemalt, wie sie ihn den Anweisungen gemäß ohne Zeugen aktivierte und ein schrecklicher Zauber sie auslöschte. Schließlich war es nicht ganz auszuschließen, dass Tamzins Bestrebungen, ihr zu schaden, sich auf andere Königreiche ausgeweitet hatten. Vielleicht war er mit dem Versprechen an Alysoon herangetreten, ihre Tochter zur Königin von Rhozinolm zu machen.

Ellin neigte den Kopf, um ihr Tun vor Semsulin zu verbergen, öffnete ihr Geistauge und speiste ein Teilchen Rho in den kleinen Flieger ein. Während ihr Blick wieder klar wurde, konnte sie ein Zwitschern hören, doch zunächst geschah nichts Weiteres. Bis die Luft vor dem Flieger zu flimmern begann und ein merkwürdiges, durchsichtiges Abbild erschien.

Es zeigte eine Frau mittleren Alters, die eine elegante Robe aus 
schwarzer Seide trug. Ein schwarzsamtenes Band hielt ihr von Silberfäden durchzogenes Haar aus dem schmalen, fast asketisch anmutenden Gesicht zurück. Doch am meisten faszinierte Ellin der riesige, facettierte Saphir, der am hohen Kragen des Kleides befestigt war. Edelsteine dieser Größe waren das Privileg von Herrscherhäusern, und bei einer Frau ohne königliches Blut gälte es – selbst wenn sie es sich leisten konnte – als höchst anmaßend, so etwas zu tragen.

Ellin schnappte nach Luft und wäre beinahe aufgesprungen, als das Abbild blinzelte. Semsulin blickte gleichermaßen verwirrt und besorgt drein.

Die geisterhafte Fremde lächelte, und Erheiterung blitzte in ihren Augen auf, die Ellins tatsächlich anzublicken schienen. Dann ergriff die Frau das Wort.

»Ich hatte Euch doch geschrieben, dass es sich um ein wertvolles Geschenk handelt, Majestät.«

Ellin richtete den Blick wieder auf Semsulin, der sie seinerseits mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Zwar wusste Ellin nicht genau, ob er das Abbild so deutlich wie sie sehen konnte, die Stimme musste er jedoch gehört haben.

»Verzeiht, dass ich Euch erschreckt habe«, sprach die Stimme weiter. »Ich habe in meinem Schreiben darauf verzichtet, die Wirkung des Zaubers zu erläutern – für den Fall, dass man unseren Briefwechsel abfängt. Bis eben gab es nur drei Menschen auf der Welt, die von der Existenz des Zaubers wissen.«

Immer noch starrte Ellin das Abbild erstaunt an. Sie konnte kaum fassen, was sie sah. Gewiss, sie war in Magie nicht sehr bewandert, aber von einem Zauber, der dem in diesem Flieger auch nur im Entferntesten gleichkam, hatte sie noch nie gehört.

»Zunächst sollte mich vorstellen. Mein Name ist Alysoon Rah-Aahltyn.«

Ellin hatte keine Sekunde bezweifelt, dass es sich um das Abbild von Lady Alysoon handelte. Aber … »Rah-Aahltyn?«, murmelte Ellin nachdenklich. Der Brief, den der Flieger übermittelt hatte, war nur mit dem Vornamen gezeichnet, doch ihre bisherige Korrespondenz war Ellins Wissen nach korrekt mit Alysoon Rai-Brynna unterschrieben.

»Rah-Aahltyn«, bestätigte Lady Alysoon. »Bei meiner Geburt waren mein Vater und meine Mutter rechtmäßig verheiratet. Erst später ließ er mich und meinen Bruder für illegitim erklären, um eine Allianz mit Khalpar schließen zu können. Nun, da er tot ist, sehe ich keinen Grund, diese Farce fortzusetzen.«

Ellin sah wieder zu Semsulin, der ihr blass und – wohl zum ersten Mal in seiner Laufbahn – sichtlich sprachlos gegenüber saß. Er machte eine hilflose Handbewegung und schüttelte den Kopf. Die Nachricht von König Aahltyns Tod war vor zwei Wochen in Rhozinolm eingetroffen. Ellins Ratgeber schienen von dem neuen König zwar nicht sonderlich angetan, doch dem Vernehmen nach hatte es bei der Thronfolge keine Besonderheiten gegeben.

»Mein Beileid«, sagte Ellin, und ihr Herz zog sich mitfühlend zusammen. Sechs Monate der Trauer hatten es nicht vermocht, ihren eigenen Schmerz zu lindern.

Alysoons Miene verhärtete sich kurz, während sie den Kummer in ihrem Inneren zu verschließen schien. Ellin war es, als blickte sie in einen Spiegel. Gewiss hatte sie selbst nach dem Tod ihrer Eltern wieder und wieder genauso ein Gesicht gemacht.

»Danke. Da er sich stets guter Gesundheit erfreute, war es ein schwerer Schlag. Aber Ihr wisst ja leider nur zu gut, was es heißt, den Vater zu verlieren.«

Ellin nickte. Sie fragte sich, ob Alysoon Semsulin bemerkt hatte, der – sofern Ellin auch nur annähernd verstand, wie der Zauber funktionierte – außerhalb ihres Blickfelds saß. Damit Alysoon nicht den Verdacht schöpfen konnte, dass noch jemand im Raum war, beschloss Ellin den Lordkanzler nicht mehr hilfesuchend anzusehen.

»Der Flieger, den ich Euch geschickt habe, ist mit einem in meinem Besitz gekoppelt«, sagte Alysoon jetzt. »Wenn Ihr mit mir zu sprechen wünscht, müsst ihr nur ein wenig Rho in ihn einspeisen. Dann zwitschert mein Flieger, und sobald ich den Zauber meinerseits durch die Zugabe von Rho vollende, haben wir eine Verbindung, so wie jetzt. Selbstverständlich funktioniert der Zauber in beide Richtungen.«

Ellin schüttelte verblüfft den Kopf. »Von so etwas … habe noch nie gehört. Nicht einmal als reine Gedankenspielerei
. Wie …?«

»Ich weiß nicht, ob es sich bereits zu Euch herumgesprochen hat, 
aber als vor einem halben Jahr die Erde gebebt hat, ist in Aahltah eine neue Quelle entstanden.«

Ellin nickte. »Ja, das ist mir bekannt. Ich hörte, sie bringe in erster Linie weibliche Elemente hervor.« Eigentlich hatte man ihr gesagt, die Quelle sei nahezu wertlos, zu nichts nütze als für belanglose Tränke und andere unbedeutende Zauber, doch wäre es ihr unhöflich erschienen, das auszusprechen. »Außerdem habe ich gehört, dass Ihr Euch seit mehreren Monaten dort aufhaltet.«

Mit hochgezogener Braue sagte Alysoon: »Ihr seid in der Tat gut informiert, wenn Ihr selbst über den Aufenthaltsort der angeblich illegitimen Kinder eines anderen Königs Bescheid wisst.«

Ellin erlaubte sich ein leichtes Lächeln. »Es ist die Pflicht einer Königin, über die Persönlichkeiten an anderen Höfen Bescheid zu wissen. Vor allem, wenn diese beschließen, sich für legitim zu erklären.«

Um Alysoons Augen bildeten sich zahlreiche Lachfältchen, was ihre kantigen Züge weicher erscheinen ließ. Zwar war sie dadurch nicht in eine Schönheit verwandelt, wirkte jedoch zugänglicher – selbst als Ellin sich über die Folgen, die Alysoons Schritt nach sich zog, klar wurde.

»Bitte sagt«, sagte Ellin langsam, »hat auch Euer Bruder Tynthanal einen neuen Namen angenommen?«

Wenn Tynthanal sich zu König Aahltyns rechtmäßigem Sohn erklärte, dann war er der Thronfolger – was natürlich ein Problem für den Mann darstellte, der vor Kurzem die Herrschaft über Aahlwell übernommen hatte. Lady Alysoons unverhofftes Geschenk barg so manche Überraschung in sich.

Alysoon schaute auf etwas hinunter, dann hob sie rasch den Kopf und sah Ellin wieder an. »Wir kennen uns noch nicht gut genug für Vertraulichkeiten – aber hättet Ihr etwas dagegen, dass wir offen miteinander reden?«

Ellin lachte. »Ich bin keine Diplomatin, Lady Alysoon. Wollte ich kryptische Botschaften austauschen, die man nachträglich entschlüsseln muss, würde ich das einem Hofschranzen überlassen.« Obwohl sie seinen Blick mied, konnte sie Semsulins missbilligendes Stirnrunzeln fast spüren.

Alysoon nickte zustimmend. »Also gut. Dann werde ich ganz offen 
und undiplomatisch mit Euch sprechen. Mein Bruder und ich wurden beide ehelich geboren. Nach gültigem Recht würde die Krone auf den ältesten Sohn des Königs übergehen. Aber die Zeiten ändern sich, und Eure Thronbesteigung wird möglicherweise einen Präzedenzfall setzen. Ich bin das erstgeborene Kind meines Vaters, und Tynthanal hat beschlossen, mein Anrecht auf den Thron zu unterstützen, anstatt ihn für sich zu beanspruchen.«

Ellin schüttelte den Kopf. »Ihr könnt unmöglich glauben, dass für Euch oder ihn tatsächlich die Möglichkeit besteht, den Thron zu besteigen. Wenn Ihr wirklich offen zu mir sein wollt, müsst Ihr zugeben, dass Ihr für den Sturz des regierenden Königs sehr viel Unterstützung bräuchtet. Und infolge des Tuns Eurer Mutter werdet Ihr diese Unterstützung vermutlich nicht erhalten, selbst wenn Ihr tatsächlich alle Herrscherhäuser von der Rechtmäßigkeit Eures Anspruchs überzeugen könntet.«

»Ihr habt vorhin nach der Funktionsweise des Fliegers gefragt, und ich möchte Euch gerne mehr dazu erzählen. Vermutlich hat man Euch gesagt, dass die neue Quelle, die wir gefunden haben, nahezu nutzlos ist. Aber das ist weit von der Wahrheit entfernt. In der Stadt Women’s Well leben in erster Linie die früheren Dienerinnen der Abtei von Aahltah und eine Kompanie meines Bruders. Durch den Reichtum der Quelle und die Zusammenarbeit zwischen den Frauen und Männern unserer Stadt gelingt es uns, täglich neue Zauber zu erschaffen. Zauber, die männliche und weibliche Magie kombinieren und auf Elementen basieren, die andernorts höchst selten vorkommen. Nur in Women’s Well gibt es genug Zal, um den Zauber in dem Flieger wirken, den ich Euch geschickt habe. Wenn Ihr an meinen Worten zweifelt, fragt die Frauen Eurer Abtei, wie schwer Zal zu finden ist.«

»Ich zweifle nicht an Euren Worten«, sagte Ellin langsam, »allerdings …«

»Wir kennen erst einen Bruchteil dessen, was wir hier erschaffen können. Stellt Euch nur vor, was jemand, der uns seine Unterstützung zusichert, mit einer exklusiven Lieferung dieser Flieger ausrichten könnte! Mit exklusivem Zugriff auf sämtliche Zauber, die hier in Zukunft entstehen werden.«

Ellin konnte nicht leugnen, dass der von Alysoon vorgeführte 
Zauber ausgesprochen nützlich war. Kaum auszumalen, wofür er sich verwenden ließe. Doch so wertvoll dieses Gut auch sein mochte, war es sicherlich nicht geraten, deswegen in einen Krieg einzutreten.

»Ein verlockendes Angebot«, sagte Ellin, obwohl sie sich nicht versucht fühlte, darauf einzugehen. »Aber zweifelsohne würden meine Ratgeber es rundheraus ablehnen.« Und nicht nur das – Tamzin würde sie allein schon für den Vorschlag genüsslich in Stücke reißen. Ihre Position als Königin war ohnehin schon unsicher genug. »Da Ihr in Eurem eigenen Reich nicht genügend Unterstützer findet, um einen Griff nach der Krone wagen zu können, wüsste ich nicht, wieso es im Interesse von Rhozinolm liegen sollte, Euren Anspruch anzuerkennen. Es tut mir leid.«

»Bitte trefft Eure Entscheidung nicht voreilig«, sagte Alysoon. »Unsere beiden Reiche haben lange und entbehrungsreiche Kriege geführt, und wenn mein Halbbruder die Kontrolle über Women’s Well und seine Güter erlangt, könnte sich das Gleichgewicht der Macht zu seinen Gunsten neigen.«

»Wie auch zu Euren Gunsten, falls Ihr den Thron besteigt«, versetzte Ellin, obwohl bei Alysoons Worten leise Unruhe in ihr aufstieg. Rhozinolms Fähigkeit, den Angriff einer fremden Macht abzuwehren, war aufgrund der Schwierigkeiten hinsichtlich des Handelsabkommens mit Nandel bereits jetzt gefährdet. Sollte Delnamal sich als kriegslüsterner und gieriger König entpuppen, könnte eine zweite Quelle, auf die er Zugriff hatte, Schlimmes für ihr Land bedeuten.

»Aber ohne Eure Unterstützung wird es mir nicht gelingen, meinen Anspruch durchzusetzen«, entgegnete Alysoon. »Wir beide könnten ein Abkommen aushandeln, das Schutz und Sicherheit für unsere Königreiche gewährleistet.« Sie schenkte Ellin ein rasches Lächeln. »Ihr hättet bei einem Bündnis die Oberhand, denn ich brauche Euch und wäre gewillt, mich großzügig zu zeigen.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach Ellin. »Und meine vertrauenswürdigsten Berater befragen, bevor ich eine Entscheidung fälle.«

»Um mehr bitte ich gar nicht.«

Ellin entfernte das Rho aus dem Flieger, deaktivierte den Zauber und sah Semsulin über den Tisch hinweg an. »Der Rat würde niemals 
zustimmen«, sagte er, ohne auf ihre Aufforderung zu warten. »Wie verlockend die Konditionen auch sein mögen.«

Leider hatte er recht. Ellin hätte den Vorschlag gerne dem Rat vorgetragen, um die Risiken und Vorzüge einer Unterstützung von Alysoons Thronanspruch ausführlich zu erörtern, aber das würde zu nichts führen.

Sie nickte zustimmend. »Ganz gewiss nicht mit Tamzin als Lordkämmerer und wahrscheinlich nicht einmal ohne ihn. Schon die Erwähnung von Alysoons Angebot ist zwecklos.«

Doch der Blick in die Zukunft, den Lady Alysoon ihr gewährt hatte, würde Ellin gewiss schlaflose Nächte bereiten. Fand sie keinen Weg, das Handelsabkommen mit Nandel zu sichern, käme die Waffenproduktion in Rhozinolm zum Erliegen. Und damit wäre das Land für König Delnamal gefährlich verwundbar – selbst ohne die geheimnisvollen Zauber aus Women’s Well.

Mit Königin Shazinzal war die Geschichtsschreibung freundlich umgegangen. Man pries ihre kurze Herrschaft und hob sie als außergewöhnliche Frau hervor, die den Anforderungen des Thrones mit Weisheit, Mut und Stärke begegnet war. Wenn Ellin das Handelsabkommen mit Nandel verlor und sich als unfähig erwies, ihr Königreich gegen Aahltah zu schützen, würde die Nachwelt von ihr ein ganz anderes Bild zeichnen.


KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

Als Shelvon den Salon betrat, saß Jinnell dort auf einer Fensterbank und las in einem Buch. Angesichts der strengen Etikette der Trauer und der drakonischen Beschränkungen, die Delnamal ihr auferlegt hatte, musste das arme Mädchen wohl zu Tode gelangweilt sein. Ihr Bruder wurde zumindest durch regelmäßigen Unterricht beschäftigt, aber nachdem Jinnell nun keinen Haushalt mehr zu verantworten hatte und nach der Tat ihrer Großmutter ihr gesellschaftliches Leben weitestgehend zusammengebrochen war, blieb ihr nichts.

Jinnell sah auf, als Shelvon eintrat. Erschrocken ließ sie das Buch fallen und sich vom Fensterplatz gleiten, um in einem tiefen Knicks zu versinken.

»Majestät«, sagte sie errötend und sichtlich nervös.

Shelvon unterdrückte ein Lächeln – welche schockierenden Inhalte sie wohl entdecken würde, wenn sie das Buch aufhöbe? Doch der Anlass des Gesprächs war zu ernst für heitere Gedankenspiele.

»Verzeih, wenn ich deine Lektüre störe«, sagte sie, als Jinnell sich wieder aufrichtete. Die Verlegenheit verlieh ihren Wangen, die durch die Trauerkleidung fahl erschienen, eine gesunde Röte. Das Mädchen war viel hübscher als seine Mutter und sah sogar in tristem Schwarz bezaubernd aus. Doch für eine Frau bedeutete Schönheit gleichermaßen Fluch wie Segen. Für Jinnell wäre es weitaus besser, wenn sie weniger ansehnlich wäre.

»Setz dich«, sagte Shelvon und bedeutete Jinnell, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Obwohl sie sich Mühe gab, gelassen zu klingen, merkte sie sofort, dass ihr das misslungen war. Die Röte wich aus Jinnells Gesicht, und während sie sich auf der Stuhlkante niederließ, 
blickten ihre Augen wachsam.

»Ist Mutter oder Onkel Tynthanal etwas zugestoßen?«, fragte Jinnell und krampfte die Hände im Schoß zusammen.

Shelvon verfluchte sich für ihr mangelndes Feingefühl. Das Mädchen hatte zu Recht Angst vor dem, was der neue König ihrer Mutter und ihrem Onkel antun könnte. Daher war es nur verständlich, dass sie angesichts von Shelvons Unbehagen das Schlimmste vermutete.

»O nein, Liebes«, beeilte Shelvon sich, ihr zu versichern. »Ich bin aus einem anderen Grund hier.«

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Jinnell mit hoch erhobenem Kopf. Ihre Miene wurde völlig ausdruckslos.

In Shelvon regte sich Zorn und unbeschreiblicher Hass auf ihren Gemahl, der sie die schlechten Nachrichten überbringen ließ. Dabei war er
 mit dem Mädchen blutsverwandt und zudem der König. Es war seine Pflicht, dieses Gespräch zu führen. Aber das Schwein war zu feige, seiner Nichte gegenüberzutreten und zu dem Leid zu stehen, das er über eine Unschuldige brachte.

Shelvon wusste nicht, wie sie Jinnell die Nachricht sanft beibringen sollte, und beschloss daher, ohne Umschweife zu sprechen. »Der König hat entschieden, dich nach Nandel zu schicken, um meinen Vater zu treffen.«

Jinnell wurde kreidebleich, doch ihre Miene blieb unverändert. »Ihm ist doch sicher bewusst, dass ich in der Trauerzeit keinen besonders vorteilhaften Eindruck hinterlasse.« Ihre Stimme klang kalt und ausdruckslos, doch ihre Augen blitzten rebellisch. Sie wirkte in jeder Hinsicht wie eine wohlerzogene junge Dame, aber ihr Blick verriet Shelvon, dass sie alles andere als unterwürfig war.

Shelvons Herz zog sich mitfühlend zusammen. Hätte Delnamal den Mut besessen, Jinnell persönlich von seiner Absicht in Kenntnis zu setzen, hätte er ihr gewiss die Vorteile eines weiteren Heiratsbündnisses mit Nandel erläutert – sofern er ihr überhaupt etwas erklärt hätte. Schließlich wusste er ganz genau, wie grausam er sich gegenüber dem Kind in seiner Obhut verhielt. Und wenn er spürte, dass er im Unrecht war, wurde er stets besonders verletzend. Vielleicht hätte er Jinnell auch nur seinen Befehl übermittelt und dann umgehend den Raum verlassen, um vor den Folgen seiner 
Grausamkeit zu fliehen.

Aber er hatte nun einmal Shelvon vorgeschickt, und sie würde die Nachricht auf ihre Weise überbringen. »Um Fürst Waldmirs Interesse zu wecken, brauchst du nicht vorteilhaft auszusehen. Schon ein Blick in dein hübsches Gesicht wird ausreichen, um ihn für dich zu gewinnen. Ich soll dir mitteilen, dass es sich nur um einen kurzen Besuch zum Zwecke des Kennenlernens handelt und es noch keine verbindlichen Heiratspläne gibt.«

Jinnells Blick ließ Shelvon frösteln. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Euer Vater mich bekommt, wenn er sich das in den Kopf gesetzt hat. Delnamal hasst meine Mutter viel zu sehr, um der Versuchung, ihr durch mich Leid zuzufügen, zu widerstehen.«

Shelvon lehnte sich zurück, als sämtliche Kraft ihren Körper verließ. Obwohl sie die Königin von Aahltah war, fühlte sie sich in diesem Augenblick so ohnmächtig wie früher als Kind in Nandel. Delnamal konnte ihren Anblick kaum ertragen und zeigte nicht das geringste Interesse an ihrer Meinung. Nach der Auseinandersetzung wegen des Fruchtbarkeitstranks waren seine Besuche in ihrem Schlafgemach immer seltener geworden. Und hatten nach dem Tod seines Vaters ganz aufgehört.

Er gab nicht einmal mehr vor, einen Thronfolger zeugen zu wollen. Also musste er bereits den Entschluss gefasst haben, die Ehe mit ihr aufzulösen, sobald die Handelsvereinbarungen mit Nandel gesichert waren.

»Ich wünschte, ich hätte dir diese Nachricht ersparen können«, sagte Shelvon. Sie hatte geglaubt, dass Jinnell nach dieser Unterredung in Tränen aufgelöst sein würde, doch nun brannten ihre eigenen Augen, und es schnürte ihr die Brust zusammen. »Aber da ich dem König nicht den gewünschten Thronfolger schenken kann, nutzt er das als Vorwand, um die Ehe mit mir aufzulösen.«

»Und bietet mich Eurem Vater an, um die Kränkung abzumildern«, sagte Jinnell düster.

»Es tut mir so leid, Jinnell. Ich habe alles
 versucht, um ihm den gewünschten Erben zu schenken. Als er mir das erste Mal auftrug, mit dir zu sprechen, habe ich ihn angelogen und behauptet, ich wäre schwanger, um die Sache hinauszuzögern. Er hat mir wohl nicht geglaubt, doch selbst wenn …«

Jinnell nickte. »Das Wichtigste für ihn ist, meiner Mutter wehzutun, indem er mich nach Nandel verkauft.« Störrisch schob sie das Kinn vor. »Doch der König unterschätzt meine Fähigkeit, mich unliebsam zu machen. Ob Euer Vater mich immer noch will, wenn ich ihm einen Thronerben verweigere?«

»Ich weiß nicht einmal, ob er an den Fluch deiner Großmutter glaubt. Zwar habe ich ihn seit meiner Hochzeit nicht mehr gesehen, aber ich weiß, wie er denkt. Es wird mehr als ein paar Fehlgeburten und kinderlose Ehen brauchen, um ihn davon zu überzeugen, dass Frauen genug Macht und Intelligenz für einen so mächtigen Zauber besitzen.«

Jinnell lachte, doch es klang hart und zornig. »Um zu sehen, wozu meine Großmutter imstande war, müsste er doch nur sein Geistauge öffnen.«

Shelvon zog die Nase kraus. Sie hatte von der Veränderung des Elements Rho gehört, diese aber noch nicht gesehen. Nicht einmal in der Zurückgezogenheit ihres Zimmers konnte sie sich überwinden, ihr Geistauge zu öffnen. Mitansehen zu müssen, wie man ihre zwölfjährige Schwester fast totgeschlagen hatte, nachdem sie mit geöffnetem Geistauge ertappt worden war, hatte bleibende Narben in ihrer Seele hinterlassen. Hier in Aahltah gingen vermutlich alle Frauen bisweilen zur Geistsicht über, Shelvons nandelianische Prägung hinderte sie jedoch daran, es ihnen nachzutun.

»Das mag sein. Aber Delnamal dachte, er könnte mich durch Druck und Demütigungen dazu bringen, auch gegen meinen Willen sein Kind auszutragen. Und mein Vater hat noch weniger Skrupel. Weigerst du dich, ihm einen Thronfolger zu schenken, wird er alles daran setzen, deinen Willen zu brechen.«

Die Zornesröte wich aus Jinnells Gesicht. Vielleicht, dachte Shelvon, war es grausam, sie nicht mit Lügen zu einzulullen, ihr nicht zu versichern, dass alles gut werden würde. Die Wahrheit jagte dem Mädchen sichtlich noch mehr Angst ein. Doch trotz dieser Überlegungen konnte Shelvon sich nicht überwinden, dem Mädchen etwas vorzumachen.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr keine Liebe für Euren Vater empfindet?«, fragte Jinnell jetzt.

Shelvon schluckte das gewohnte Nein hinunter, das ihr bereits auf 
der Zunge lag. Niemand, der sie und ihren Vater zusammen erlebt hatte, wäre auf den Gedanken gekommen, dass sie ihn liebte. Aber hätte sie ihren Hass für ihn offen zuzugeben, wäre sie als respektlose Tochter in die Abtei verbannt worden. Sie zwang sich zu einer ehrlichen Antwort: »Ja.«

»Und dass Ihr mich vor dieser Ehe retten würdet, wenn es in Eurer Macht läge?«

Shelvon wurde argwöhnisch. Sie wünschte es keiner Frau
, zu einer Verbindung mit ihrem Vater gezwungen zu werden, schon gar nicht diesem Mädchen, das zumindest offiziell ihrer Obhut unterstand. Doch sie war kaum in der Lage, jemanden zu »retten« – nicht einmal sich selbst. Sie schwieg, doch offensichtlich las Jinnell in ihrer Miene so etwas wie Zustimmung.

»Wenn ich Euch jetzt eine heikle Frage stelle«, begann Jinnell langsam, »versprecht Ihr mir dann, aufrichtig zu antworten – und niemandem davon zu erzählen?«

Shelvon betrachtete Jinnell nachdenklich. Was mochte das Mädchen wohl im Sinn haben? »Solange ich nicht weiß, worum es geht, kann ich dir wohl kaum etwas versprechen.«

»Ich werde die Frage nicht stellen, ehe ich mir sicher sein kann, dass Ihr niemandem davon erzählt. Auch nicht von Euren Schlussfolgerungen.«

Nun war Shelvons Neugier geweckt. Noch vor Kurzem hätte sie Jinnell als hübsches – wenn auch flatterhaftes und oberflächliches – junges Ding bezeichnet, das im Kreise seiner Freundinnen kicherte und sich Gedanken um Belanglosigkeiten wie die Auswahl der passenden Robe zum Abendessen machte. Nachdem Jinnell in den Palast gezogen war, hatte Shelvons Bild sich rasch geändert, doch erst jetzt fiel ihr das schlaue Funkeln in den Augen des Mädchens auf.

Die Vorstellung, wie ihr Vater eine kluge Ehefrau behandeln würde, beseitigte Shelvons letzte Zweifel. Sie musste Jinnell einfach helfen, – selbst wenn sie nicht mehr zu bieten hatte als Mitgefühl und ein offenes Ohr.

»Also gut. Ich verspreche es.«

Jinnell befeuchtete sich die Lippen. »Würde Euer Vater mich auch noch heiraten wollen, wenn ich unkeusch wäre?«

Entsetzt wich Shelvon zurück. Eine unkeusche Frau wurde in 
Nandel von ihrer Familie brutal zusammengeschlagen. Anschließend ließ man den blutigen, geschundenen Leib der Gefallenen in die Abtei verfrachten, zum Zeitvertreib der Männer, die sich diesen Luxus leisten konnten und die sich an den Spuren der Misshandlungen nicht störten.

Zitternd holte Shelvon Luft und legte eine Hand auf ihr wild pochendes Herz. Sie war hier nicht in Nandel. Delnamal würde Jinnells Körper nicht zerstören. Doch er würde sie mit Schimpf und Schande in die Abtei verbannen, wo sie den Rest ihres Lebens als Hure weggesperrt wäre.

»Vor der Abtei in Aahltah habe ich keine Angst«, sagte Jinnell, als hätte sie Shelvons Gedanken gelesen. »Wenn man mich dorthin schicken würde, wäre ich bei Mutter und Onkel Tynthanal. Sie würden bestimmt nicht zulassen, dass mir jemand wehtut. Aber wenn der König mich mit Fürst Waldmir verheiratet, dann ende ich zweifellos irgendwann in der Abtei von Nandel, so wie seine anderen Frauen – zumindest diejenigen, die er nicht umgebracht hat –, und nach allem, was ich gehört habe, hätte ich dort Schlimmstes zu befürchten.«

Shelvon verschränkte die Arme schützend vor der Brust. Natürlich hatte sie noch nie mit der Abtei zu tun gehabt – keine Dame von Anstand würde diese je betreten oder mit einer Dienerin sprechen –, aber sie hatte genug Geschichten gehört, um zu wissen, dass die Verbannung dorthin schlimmer war als der Tod. Shelvons Mutter hatte genau genommen Glück gehabt, dass Waldmir sie hatte hinrichten lassen, anstatt die Ehe mit ihr aufzulösen. Selbst in Nandel würden die meisten Männer zögern, ihre Frauen zu dieser Hölle zu verdammen, doch Fürst Waldmir hatte keinerlei derartige Skrupel gezeigt. Wenn er Jinnell heiratete und sie ihm keinen Erben schenkte, würde er sie in die Abtei verbannen, sobald er ihrer körperlichen Reize überdrüssig wurde.

»Würde er mich heiraten, wenn ich keine Jungfrau mehr wäre?«, hörte sie Jinnell fragen.

Shelvon krampfte sich der Magen zusammen. Ein solches Vorgehen zu billigen oder Jinnell gar dazu zu ermutigen, verstieße gegen alles, was sie in Nandel gelernt hatte. Die Jungfräulichkeit war der kostbarste Besitz einer Frau, den sie ihrem Gemahl in der 
Hochzeitsnacht zum Geschenk machte. Sie einem anderen zu geben, war ein Verbrechen gegen die Krone, ja sogar gegen den Schöpfer.

Als halbwegs ehrbare Dame hätte Shelvon Jinnell für den Rest ihres Aufenthalts im Palast in ihr Zimmer sperren müssen. Und sie anschließend nach Nandel schicken, in der Begleitung von Soldaten, die auf Schritt und Tritt über ihre Keuschheit wachten.

Noch vor Kurzem hätte Shelvon den Geboten des Anstands gehorcht. Doch als sie den Fruchtbarkeitstrank das erste Mal weggegossen hatte, war eine Veränderung mit ihr vorgegangen. Und nun gab es kein Zurück mehr. Auch wenn Delnamal sie aus reiner Feigheit beauftragt hatte, mit Jinnell zu sprechen, hatte er ihr damit unwissentlich die Gelegenheit gegeben, sich an sämtlichen Männern zu rächen, die ihr das Leben zur Hölle gemacht hatten.

»Nein, das würde er nicht«, antwortete sie schließlich.

»Corlin, bitte!«, flehte Jinnell, während sie ihren kleinen Bruder an der Schulter gepackt hielt und versuchte, ihn wegzuziehen.

Der Junge entwand sich dem Griff seiner Schwester und starrte Delnamal weiter finster an. Wut und Trotz nahmen sich auf dem Gesicht des sonst so fröhlichen Dreizehnjährigen merkwürdig aus. Ganz offensichtlich war der Junge zu Lebzeiten seines Vaters nicht genug gemaßregelt worden, sonst hätte er sich einem Erwachsenen gegenüber – in diesem Falle seinem König! – nicht derart aufsässig verhalten.

»Das dürft Ihr nicht tun!«, knurrte Corlin und gab sich Mühe, möglichst grimmig zu klingen.

Delnamal lächelte höhnisch. »Ich bin der König und das Oberhaupt dieser Familie. Also darf ich das sehr wohl.«

»Schon gut, Corlin«, versuchte Jinnell verzweifelt, ihren Bruder zu beschwichtigen. »Es ist doch noch nichts entschieden. Ich fahre nur hin, um ihn kennenzulerne
n.« Sie warf Delnamal einen besorgten Blick zu. Offensichtlich wusste sie trotz der beruhigenden Worte ganz genau, was ihre Reise nach Nandel bedeutete. Delnamal hatte erwartet, dass sie hysterisch aufbegehren würde, und diese Vorstellung hatte ihm derart widerstrebt, dass er Jinnell möglichst aus dem Weg gegangen war und Shelvon damit beauftragt hatte, die Nachricht zu überbringen. Was er nicht
 erwartet hatte, war, dass ihr 
kleiner Bruder sich für Manns genug hielt, um dem König zu trotzen.

Corlin schob störrisch das Kinn vor, und seine Augen blitzten. Er war für sein Alter klein und schmächtig, doch seine grimmige Haltung ließ den Mann erahnen, der er einmal sein würde. Irgendwann würde man mit ihm rechnen müssen. Aber jetzt noch nicht.

»Deine Mutter hat dir offenbar keinerlei Zügel angelegt«, herrschte Delnamal ihn an. »Doch lass dir gesagt sein – von mir hast du Anderes zu erwarten. Du wirst mir den gebührenden Respekt erweisen oder erhältst eine angemessene Strafe.«

Als er die beiden Kinder in seine Obhut nahm, hatte Delnamal ein Gespräch mit Corlins altem Hauslehrer geführt. Da dieser eine Abneigung gegen körperliche Züchtigung – außer unter gravierenden Umständen – hatte durchblicken lassen, hatte Delnamal ihn entlassen. Ein Dreizehnjähriger, der sich seiner Männlichkeit gerade erst bewusst wurde, bedurfte einer starken Hand, weshalb Delnamal einen neuen Lehrer engagiert hatte, der weniger zimperlich war. Bisher hatte Corlin sich recht gut benommen, und dem neuen Tutor zufolge hatten als Maßregelung gelegentliche Klapse auf die Finger völlig genügt.

»Ich erweise Euch den Respekt, den Ihr verdient!«, zischte der Junge ihm ins Gesicht. »Ihr seid nicht unser Vater! Eigentlich sollten wir gar nicht hier sein
.«

Jinnell schlug die Hand vor den Mund und schien angemessen erschrocken über die Unverfrorenheit ihres Bruders. Tränen traten ihr in die Augen, und sie sah Delnamal so flehentlich an, dass sich tiefes Unbehagen in ihm regte.

»Bitte, Onkel«, bettelte sie. »Er hat es nicht so gemeint. Er ist nur durcheinander.«

Sie packte ihren Bruder erneut, diesmal mit festerem Griff. Jinnell war von zierlicher Statur, aber der Beschützerinstinkt verlieh ihr ungeahnte Kräfte, sodass es ihr gelang, ihren völlig überrumpelten Bruder wegzuziehen. Sie gab ihm einen Stoß und befahl: »Geh auf dein Zimmer! Sonst machst du alles nur noch schlimmer für mich.«

Delnamals Unbehagen verstärkte sich, und fast hätte er seinen Befehl zurückgenommen. Ihrer Herkunft zum Trotz war Jinnell ein reizendes Mädchen und hatte das Schicksal, das sie in Nandel 
erwartete, nicht verdient. Fürst Waldmir würde sie brechen, und Delnamal trüge dafür die Verantwortung. In gewisser Hinsicht war es edelmütig, wenn auch töricht, von Corlin, seine Schwester so zu verteidigen. Edelmut wurde oft bestraft, aber vielleicht könnte Delnamal nur eine Ausnahme machen, nur dieses eine Mal …

»Ich habe es sehr wohl so gemeint!«, schrie Corlin. »Und ich habe keine Angst vor Euch!«

Jinnell stöhnte auf. Und Delnamal begriff in diesem Augenblick, dass er – obwohl er die Notwendigkeit bedauerte – jetzt keine Nachgiebigkeit zeigen durfte. Auf die eine oder andere Weise würde er Alysoon und Tynthanal vernichten, und wenn Corlin seiner königlichen Autorität nicht den nötigen Respekt entgegenbrachte, könnte der Junge sich zu einer Gefahr auswachsen. Eine angemessene Züchtigung zum jetzigen Zeitpunkt würde ihm eine Lehre sein. Und ihn womöglich sogar vor verräterischen Umtrieben in der Zukunft bewahren, die dann seine sofortige Hinrichtung zur Folge hätten. Im Grunde handelte Delnamal also nur zum Wohle seines Neffen.

»Das solltest du aber«, knurrte Delnamal den Jungen an. »Ich werde deinen Lehrer beauftragen, dir die nötige Furcht beizubringen.« Jinnell öffnete den Mund, zweifellos, um erneut um Gnade zu flehen, doch Delnamal war die Sache leid. »Kein Wort mehr, sonst setzt es auch für dich Prügel. Wenn du dich wie ein Kind aufführst, werde ich dich wie eines behandeln.«

Jinnell starrte ihn mit offenem Mund an. Hoffentlich würde das Mädchen ihn nicht unnötig herausfordern. Die Züchtigung eines Dreizehnjährigen war schön und gut, allerdings war es völlig undenkbar, dass Corlins Lehrer das nackte Gesäß seiner Nichte zu Gesicht bekam. Und unter seinen Bediensteten gab es keine Kinderfrau, die man mit dieser Aufgabe hätte betrauen können.

Tränen schimmerten in Jinnells Augen, und ihre Unterlippe zitterte, als sie ihren immer noch aufgebrachten Bruder umarmte. Erleichtert seufzte Delnamal auf, und das nicht nur, weil ihm die undankbare Aufgabe erspart blieb, eine geeignete Person für die Züchtigung seiner Nichte zu finden.

Zweifellos war es eine harte Maßnahme, das Mädchen nach Nandel, zu Fürst Waldmir, zu schicken. Sosehr Delnamal ihre Mutter 
auch verabscheute, Jinnell war immerhin seine Nichte und hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Hätte nur ihre dreimal vermaledeite Großmutter nicht diesen Zauber gewirkt …

Dann hätte er jetzt schon einen Erben, und ein zweiter wäre womöglich schon unterwegs. Zwar wäre seine Verbindung mit Shelvon auch dann nicht glücklich gewesen, aber zumindest mit Kindern gesegnet. Und er wäre jetzt nicht gezwungen, die Bande mit Nandel zu stärken, um die Ehe mit Shelvon auflösen zu können, ohne dadurch eine diplomatische Katastrophe auszulösen. Und Jinnell könnte irgendeinen ehrbaren jungen Mann aus Aahltah heiraten, der ihr ein guter Gemahl war.

Delnamal bedauerte aufrichtig, dass er dem Mädchen solches Leid zufügen musste. Und dem armen Corlin, der so sehr um seine Schwester besorgt war. Doch Delnamals Entschluss, Jinnell nach Nandel zu schicken, hatte nichts mit dem Wunsch nach Rache an ihrer Mutter zu tun, sondern entsprang reiner politischer Notwendigkeit. Aber auch wenn er dies bedauern mochte, durfte er nicht vergessen, dass er keine Verantwortung für Jinnells Schicksal trug. Der einzige Mensch, der sich schuldig gemacht hatte, war ihre Großmutter.

Nur zu schade, dass die alte Hexe tot war.


KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

Bestimmt hätte Jinnell ihre Jungfräulichkeit schon längst verloren, wenn sie und Corlin nicht im Palast leben müssten, wo sie unter ständiger Beobachtung standen. Im Beisein anderer Menschen legte Jinnell stets die gebotene mädchenhafte Bescheidenheit an den Tag, doch sie wusste genau, wie hübsch sie war. Das hatte man ihr oft genug gesagt, und auch die bewundernden Blicke, die ihr Männer bisweilen zuwarfen, entgingen ihr keineswegs. Aber während sie zu Hause genau wusste, wie sie sich jeglicher Beobachtung entziehen konnte, war ihr das im Palast unmöglich. Hier konnte sie kaum einen Schritt tun, ohne dabei auf eine Wache, einen Bediensteten oder auf beides zu stoßen.

Während der letzten Woche hatte Jinnell sich die Männer, mit denen sie am häufigsten zusammentraf, gründlich angesehen und ihre Möglichkeiten erwogen. Auch wenn es ihr nicht um eine romantische Liebesbeziehung ging, wollte sie doch jemanden auswählen, dessen Berührung ihr nicht zuwider war. Daher kamen viele der älteren Männer, die ihr Vater hätten sein können, nicht in Betracht. Von den Jüngeren, die infrage kamen, zeigte Corlins abscheulicher Lehrer am meisten Interesse an ihr. Doch sie würde sich eher von einer Klippe stürzen, als zuzulassen, dass dieser Widerling ihr nahekam.

Schließlich fiel Jinnells Wahl auf Salnor, einen der jüngsten Gardisten. Noch fehlte ihm der Gleichmut der älteren Soldaten, und er war weitaus geneigter, ihr in die Augen zu sehen, wenn sie ihn ansprach. Zudem besaß er ein offenes, unbefangenes Lächeln, das sie durchaus anziehend fand. Nunmehr achtete Jinnell darauf, von Zeit 
zu Zeit mit allen anderen Palastwachen zu sprechen, damit niemand auf den Gedanken kam, sie schenke Salnor übermäßig viel Aufmerksamkeit. Aber in seiner Gegenwart lächelte sie häufiger, und ihm stieg, wenn ihre Blicke sich trafen, die Röte in die Wangen. Zweifellos war sein Interesse an ihr geweckt, doch sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie ihre Entjungferung am besten angehen sollte.

Schließlich unternahm sie den ersten Schritt, als sie nach einem Spaziergang im Garten auf dem Weg zurück zu ihren Gemächern war. Hier im Wohnflügel des Palastes folgte die Ehrengarde ihr nicht auf Schritt und Tritt, was ihr ein wenig mehr Freiheit verschaffte.

Sie schenkte Salnor, als sie in einem der Korridore an ihm vorüberging, ein bezauberndes Lächeln und gab vor zu stolpern. Der Schmerzensschrei, mit dem sie sich auf den Teppich fallen ließ, schien überzeugend zu sein, da Salnor umgehend seinen Posten verließ und neben ihr in die Hocke ging.

»Seid Ihr verletzt, Miss Jinnell?«, fragte er, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.

Jinnell fasste sich an den Knöchel, wobei sie »versehentlich« ihren Rock hochschob und ihm so einen Blick auf ihr Bein gewährte. Stöhnend rieb sie sich die angeblich schmerzende Stelle, und da es ihr nicht gelang, auf Befehl zu weinen, blinzelte sie heftig, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Bestimmt habe ich mir den Knöchel verstaucht«, sagte sie und verzog das Gesicht.

Salnor streckte die Hand aus, um ihren Fuß zu untersuchen, zuckte aber sofort zurück. Angesichts der verräterischen Röte auf seinen Wangen musste Jinnell ein Lächeln unterdrücken.

»Könnt Ihr aufstehen?«, fragte er.

Jinnell nahm seine ausgestreckte Hand und versuchte, den Abscheu zu verbergen, den die harten Schwielen auf seiner Haut bei ihr hervorriefen. Als Junggardist verbrachte Salnor viel Zeit mit Exerzieren und Kampfübungen, was seinen Händen anzumerken war. Auf sensibleren Körperpartien würden sich Salnors Berührungen wohl nicht sehr angenehm anfühlen – doch gewiss unvergleichlich besser als die von Fürst Waldmir.

Jinnell stützte sich schwer auf den Gardisten und kam mühsam auf die Beine. Vorsichtig machte sie einen Schritt, dann hielt sie sich 
gleich wieder an Salnors Arm fest. »Ich kann nicht gehen«, sagte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Salnors Wangen röteten sich noch mehr, und er ließ den Blick durch den Gang schweifen. Aber ausnahmsweise war niemand zu sehen. Jinnell hatte die Stelle für ihren Hinterhalt geschickt gewählt.

»Dann werde ich Euch wohl tragen müssen«, sagte er zögernd.

»Dafür wäre ich Euch zu tiefem Dank verpflichtet. Wenn Ihr mich nur zu meinen Gemächern zurückbringen könntet – die Hofdamen werden wissen, was zu tun ist. Ich habe mir den Knöchel einmal als kleines Mädchen gebrochen, und danach ist er nie wieder ganz in Ordnung gekommen.« Wenigstens das entsprach der Wahrheit, wenn auch nicht der ganzen. Zwar hatte sie sich als Kind tatsächlich den Knöchel gebrochen, aber nachdem ein Heiler sich darum gekümmert hatte, waren die Schmerzen bereits ein paar Stunden später verschwunden gewesen.

Salnor schluckte, als sie ihm den Arm um den Nacken schlang. Der Soldat hob sie mühelos hoch – aufgrund seiner Ausbildung war er stark wie ein Ochse –, und sie schmiegte sich in seine Arme, als sie den langen Weg zu ihren Gemächern antraten. Das wilde Klopfen seines Herzens, das sie sogar durch sein Kettenhemd spüren konnte, war gewiss nicht auf die Anstrengung zurückzuführen. Jinnell veränderte ihre Haltung ganz leicht, wodurch ihre eine Brust gegen seine Rippen gedrückt wurde. Wieder schluckte er, was zeigte, wie sehr er sich der Berührung bewusst war. Sie lächelte ihn strahlend an und flötete: »Es tut mir wirklich leid, dass ich Euch so viel Mühe bereite. Ihr werdet doch hoffentlich keine Schwierigkeiten bekommen, weil Ihr Euren Posten verlassen habt?«

»In Anbetracht der Umstände nicht«, beschwichtigte er sie. »Und ich helfe Euch gerne, Miss Jinnell.«

Sie klimperte mit den Wimpern, ohne recht zu begreifen, wieso das als verführerisch galt. »Ihr braucht nicht so förmlich sein, wenn ich in Euren Armen liege.«

Er räusperte sich verlegen: »Ihr habt nur den allerhöchsten Respekt verdient, Miss Jinnell.«

»Wirklich?«, fragte sie und sah ihn mit unschuldigen Augen an. »Nun, langsam beginne ich das zu bedauern.«

Sein Blick irrte umher, als blicke er sich nach Hilfe um, und Jinnell 
befürchtete allmählich, dass sie zu unbedacht gehandelt hatte. Sie wusste zwar, wie man einem unbeholfenen jungen Adligen auf einem Ball den Kopf verdrehte, aber das war etwas völlig anderes, als einen Gardisten, der zudem gerade seinen Dienst im Königspalast tat, in ihr Bett zu locken. Würde man Salnor verdächtigen, sich der Nichte des Königs unzüchtig genähert zu haben, hatte er mit einer schweren Peitschenstrafe zu rechnen. Wenn ihm nicht noch Schlimmeres drohte – ein Gedanke, der ihm selbst wohl gerade durch den Kopf schoss. Daher musste sie nun behutsamer vorgehen, auch wenn jeder Tag sie einem Verlöbnis näher brachte, das ihr Leben zerstören würde.

»Ich habe nur gescherzt«, sagte sie mit einem leisen Lachen. »Das war schrecklich ungehörig von mir. Bitte verzeiht.«

»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen«, sagte er steif, aber das Unbehagen war ihm deutlich anzumerken.

Während sie nach Worten suchte, die eine anregende und gleichzeitig beruhigende Wirkung auf ihn haben würden, bog Salnor um eine Ecke. Und mit einem Mal waren sie von Bediensteten und Wachen umringt, die sich alle besorgt nach Jinnells Befinden erkundigten. Trotz ihres Protests nahm einer der älteren Gardisten sie auf die Arme und rief nach einem Heiler. Sichtlich erleichtert kehrte Salnor auf seinen Posten zurück, und Jinnell blieb nichts anderes übrig, als den Anwesenden zu versichern, dass es ihrem Knöchel schon viel besser gehe und sie keiner Hilfe mehr bedürfe.

Ihr erster Versuch, einen Mann zu verführen, war also kläglich fehlgeschlagen. Obwohl sie nicht an Salnors Interesse zweifelte, würde sie ihn nur mit viel Vorbedacht dazu bringen können, sein Anstandsgefühl abzulegen. Doch für ein solch behutsames Vorgehen hatte sie keine Zeit und war deshalb – sosehr es ihr auch widerstrebte – gezwungen, einen weniger zurückhaltenden Mann ins Auge zu fassen. Einen, der sich begierig auf sie stürzen würde, ohne sich von Gewissen oder Vernunft zügeln zu lassen.

Nichts konnte schlimmer sein als die Ehe mit Fürst Waldmir. Und daher würde sie selbst Meister Wilbaad so lange ertragen, wie es nötig war, um ihre Unschuld zu verlieren. Und würde ihre Unkeuschheit dann bekannt, könnte sie den Namen ihres geheimen Liebhabers ohne jede Reue enthüllen.

Bei der nächsten günstigen Gelegenheit würde sie Meister Wilbaad in die Falle locken – obwohl ihr allein schon bei der Vorstellung, von ihm berührt zu werden, übel wurde.
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Kaum etwas war Ellin mehr zuwider, als Lord Tamzin eine Privataudienz gewähren zu müssen. Schlimm genug, dass sie ihm täglich während der schier endlosen Ratssitzungen begegnete. Seit Tamzin Graesan zu dem unglückseligen Anschlag auf Zarsha verleitet hatte, zog sich ihr schon beim Anblick des Lords der Magen zusammen, und es gelang ihr nur mit Mühe, ihm einigermaßen höflich zu begegnen. Leider hatte das Gerücht, das sie und Semsulin vor einiger Zeit gestreut hatten, um Tamzin Hoffnung auf den Thron zu machen und seine Versuche zu zügeln, Ellins Autorität zu untergraben, nicht mehr die gewünschte Wirkung. Schlimmer noch, der Lord und seine Anhänger schienen es noch zu befeuern.

Als Tamzin sie um die Audienz gebeten hatte, hatte sie zunächst ablehnen wollen. Jede Faser ihres Körpers sträubte sich dagegen, ihn sehen zu müssen. Für seinen Wunsch, sie unter vier Augen zu sprechen, konnte es keinen angenehmen Grund geben. Daher war die Verlockung, sich seinem Ränkespiel zu entziehen, fast übermächtig. Doch er war nun einmal ihr Lordkämmerer, und ihn nicht zu empfangen, wäre nicht nur kindisch, sondern geradezu unverantwortlich.

Als man Tamzin in ihr Kabinett führte, hielt sie den Blick auf das Dokument gesenkt, das vor ihr lag. In dem sie eigentlich gar nicht las – denn es diente ihr lediglich als Requisite, um Tamzin zu verdeutlichen, wie wenig Wert sie auf ein Gespräch mit ihm legte. Außerdem verschaffte sie sich so ein paar wertvolle Augenblicke, um sich auf seine Anwesenheit einzustellen – und um den Zorn zu zügeln, der bei seinem Anblick stets in ihr aufloderte. Denn es war Tamzins Schuld, dass Graesan sie nachts nicht mehr aufsuchen konnte, um sie mit seinem Körper und seiner Liebe zu wärmen.

Doch anstatt respektvoll zu warten, bis sie sich ihm zuwandte, ließ Tamzin sich unaufgefordert auf einen der Stühle vor ihrem 
Schreibtisch fallen. Selbst bei einem nahen Verwandten wäre das ein unerhörter Verstoß gegen die Etikette gewesen; und für ein Mitglied ihres Rats galt das umso mehr. Ellin legte das Schriftstück weg und sah ihn finster an. Ihn wegen seines Verhaltens zu tadeln, wäre jedoch völlig zwecklos. Und deshalb beschloss sie, seine gezielte Respektlosigkeit zu ignorieren.

»Lord Tamzin«, sagte sie mit möglichst ausdruckloser Stimme, um ihre Gefühle zu verbergen. »Ich habe nur wenige Minuten Zeit, also fasst Euch bitte kurz.«

Mit einem Grinsen antwortete Tamzin: »Ja, Euer neuer Sekretär hat mir bereits mitgeteilt, wie beschäftigt Ihr seid. Was ist eigentlich aus seinem Vorgänger geworden? Ich mochte ihn ganz gern, habe ihn jedoch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«

Ellins Kehle zog sich zusammen, und sie hatte plötzlich das Gefühl zu ersticken. Natürlich wusste Tamzin sehr wohl, wieso sie einen anderen Sekretär hatte, auch wenn ihm Graesans genaues Schicksal nicht bekannt war. Jemand wie Tamzin würde niemals auf den Gedanken kommen, dass Zarsha den Anstand besessen hatte, seinen Attentäter nicht zu töten und ihm stattdessen ein Dach über dem Kopf und ein Auskommen zu verschaffen. Nein, Tamzin versuchte einfach, Salz in die Wunde zu streuen, die Graesans Tod von Zarshas Hand für sie bedeuten musste. Und das genoss der Lord in vollen Zügen.

»Gewiss habt Ihr nicht um eine Audienz gebeten, um Euch nach meinen Bediensteten zu erkundigen«, presste sie hervor. Sosehr sie sich auch bemühte, gelang es ihr nicht, ihren Zorn und ihren Schmerz zu verbergen. Dass sie Tamzin diese kleine Genugtuung gab, war ihr zutiefst zuwider.

Der Lord lächelte strahlend. Ellin konnte einfach nicht begreifen, wie sich so viele von seinem Charme verzaubern ließen, ohne die Boshaftigkeit zu bemerken, die in seinen Augen lag. »Aber nein, ich wollte nur meine Neugier stillen.« Seine Nasenflügel weiteten sich kurz, als könnte er den Schmerz erschnuppern, den er ihr zugefügt hatte. »Ich bin hier, um etwas mit Euch zu besprechen. Die Sache ist derart delikat, dass ich sie nicht vor dem ganzen Rat zur Sprache bringen wollte.«

Wieder sah sie Bosheit in seinen Augen aufblitzen. Zweifellos war 
die »delikate Angelegenheit« etwas, was ihr auf irgendeine Weise schaden würde. Sie versuchte, sich mit möglichst viel Gelassenheit zu wappnen, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. »Schön. Worum geht es?«, fragte sie und war erleichtert, dass ihr Tonfall nichts als Ungeduld verriet.

»Einige bei Hofe glauben, dass Ihr eine … ungesunde Zuneigung zu Zarsha von Nandel gefasst habt. Es ist zwar verständlich, dass eine junge Frau sich dem Mann verbunden fühlt, der ihr als Gatte zugedacht war, aber wenn das Verlöbnis dann gelöst ist …« Er zuckte mit den Schultern und setzte eine bedauernde Miene auf. »Nun, dann sollten beide im allgemeinen Interesse einen Schlussstrich ziehen.«

Ellin war sich ziemlich sicher, dass der einzige Angehörige ihres Hofes, der sich über diese »ungesunde Zuneigung« Gedanken machte, ihr in diesem Moment gegenübersaß. Falls es tatsächlich Gerüchte über eine unschickliche Beziehung zwischen ihr und Zarsha gab, hätte Semsulin davon gehört und es ihr zugetragen. Weder sie noch Zarsha hatten irgendeinen Anlass zu einer solchen Vermutung gegeben, und nicht einmal Semsulin wusste, dass Zarsha immer noch auf eine Heirat mit der Königin hoffte.

»Einen solchen Unsinn werde ich keiner Antwort würdigen«, erwiderte sie.

»Das solltet Ihr aber, Majestät. Euch ist doch sicher bewusst, dass Gerüchte nicht wahr sein müssen, um allerlei Ungemach zu verursachen. Am besten für Euch – und Euer Königreich – wäre es, Ihr setztet diesen Gerüchten ein Ende, ehe sie außer Kontrolle geraten.«

»Habt Ihr deshalb versucht, Zarsha ermorden zu lassen?«, fragte sie scharf. Wahrscheinlich würde sie diese Worte bald bereuen, doch es war zu spät, um die Anschuldigung zurückzunehmen.

Tamzin riss mit gespielter Empörung die Augen auf. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Ihr sprecht, Majestät. Wer kann es denn wagen, eine solch haltlose Anschuldigung zu erheben?«

»Läge Euch das Wohl des Reichs so sehr am Herzen, wie Ihr stets behauptet, hättet Ihr Euch niemals erdreistet zu versuchen, den Neffen von Fürst Waldmir – einen Gast der Krone – ermorden zu lassen.«

»Das ist ja wirklich unerhört! Welche Beweise habt Ihr 
vorzuweisen?« Doch sein Blick verriet ihr, dass ihre Anklage ihn amüsierte, anstatt ihn zu beunruhigen.

Um Tamzins Genugtuung keine weitere Nahrung zu geben, zwang sich Ellin, zum Thema zurückzukehren. »Ich werde Eure Warnung berücksichtigen«, sagte sie abweisend. »Ansonsten ersuche ich Euch, die Belange des Königreichs Rhozinolm über Euren persönlichen Ehrgeiz zu stellen.«

»Diese Bitte kann ich zurückgeben«, erwiderte er. »Wenn Ihr die unerfreulichen Gerüchte im Keim ersticken wollt, bevor sie sich noch weiter verbreiten, dann schickt Zarsha von Nandel nach Hause. Nur so können wir sicher sein, dass er sich den Thron nicht erschmeicheln wird. Außerdem solltet Ihr – natürlich diskret – durchscheinen lassen, dass wir zu heiraten beabsichtigen, sobald Eure Trauerzeit vorbei ist. Rhozinolm braucht einen König, und wir wissen doch beide, dass für diese Position niemand besser geeignet ist als ich.«


Lieber steige ich mit einer Giftschlange ins Bett als mit dir
, schoss es ihr durch den Kopf. Aber ihr gelang es zum Glück, den Gedanken für sich zu behalten. »Ich habe bereits mehr als deutlich gemacht, dass ich nicht beabsichtige, vor dem Ende der Trauerzeit über eine Vermählung nachzudenken.«

Nun ließ Tamzin die Maske der Höflichkeit fallen und durchbohrte sie mit einem Blick, der sie frösteln ließ. »In der Öffentlichkeit
 könnt Ihr erst nach dem Ende der Trauerzeit darüber sprechen. Doch es ist höchste Zeit, die Mitglieder des Königlichen Rats zu informieren. Wie Ihr wisst, besitze ich ihre rückhaltlose Unterstützung, und ich bezweifle stark, dass es einen weiteren Heiratskandidaten gibt, von dem Ihr das Gleiche behaupten könnt.«

»Ich werde Eure Warnung berücksichtigen«, sagte sie erneut und ebenso wenig gewillt wie zuvor, ihren Worten Taten folgen zu lassen.

»Tut das. Aber denkt nicht zu lange darüber nach, Majestät. Wenn Ihr nicht zur Tat schreitet und den Gerüchten über Eure Beziehung mit Zarsha von Nandel ein Ende setzt, fürchte ich um Eure Regentschaft. Man stelle sich nur die Empörung vor, die die Vorstellung von einem Nandelianer auf dem Thron unseres Landes bei Eurem Volk auslösen würde.«

Ellin biss die Zähne zusammen, um ihrem Zorn keinen freien Lauf 
zu lassen. Zwar hatte Tamzin ihr nicht offen gedroht, was eine Anklage wegen Verrats rechtfertigen würde – wenn sie denn einen Zeugen gehabt hätte –, doch der Lord hatte seine Absichten klar zu erkennen gegeben.

Schickte sie Zarsha nicht nach Hause und willigte in die Heirat mit Tamzin ein, würde dieser Gerüchte streuen sowie ihre Gegner aufwiegeln und die Unentschiedenen einschüchtern. Womöglich gelänge es ihm sogar, einen Teil ihrer Anhänger gegen sie aufzubringen.

Hatte er erst einmal genügend Unruhe gestiftet, würde er zu den Waffen greifen. Und solange er die Unterstützung des Lordkommandanten und des Lordschatzmeisters besaß, könnte Ellin ihm nichts entgegensetzen.
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Für gewöhnlich gab der König sich große Mühe, Jinnell und Corlin aus dem Weg zu gehen – was nicht einfach für ihn war, da sie alle im selben Flügel des Palastes untergebracht waren. Jinnell war froh darüber, ihren Onkel nicht oft sehen zu müssen, und hätte am liebsten jede Begegnung mit ihm vermieden. Das wäre auch für Corlin besser gewesen, der sich von der brutalen Prügelstrafe, die Delnamal angeordnet hatte, nicht einschüchtern hatte lassen. Vielmehr fand ihr Bruder zunehmend Gefallen an aufsässigem Verhalten und entwickelte ein ausgesprochenes Talent dafür, alle Erwachsenen in Rage zu versetzen. Umso weniger war Jinnell erfreut, als Delnamal eines Tages das Zimmer betrat, wo sie gerade ein Buch las, und, anstatt unter einem Vorwand die Flucht zu ergreifen, direkt auf sie zusteuerte.

Widerstrebend legte Jinnell das Buch beiseite und stand auf. Wie es sich geziemte, versank sie in einem Knicks, neigte sittsam den Kopf und murmelte eine respektvolle Begrüßung, die Delnamal jedoch nicht erwiderte. Stattdessen nahm er das Buch zur Hand, in dem Jinnell gelesen hatte. Durch ihre gesenkten Wimpern konnte sie die Überraschung in seinem Gesicht erkennen.

»Ein Andachtsbuch?«, fragte er. »Ich hatte dich nicht für fromm 
gehalten.«

»Die Königinwitwe hat es mir geschenkt und es mir ans Herz gelegt«, sagte sie und erinnerte sich daran, wie ausgesprochen unangenehm ihr das gewesen war. Zwar hatte Jinnell das Andachtsbuch in ihrer Kindheit gelesen, wie es sich für ein wohlerzogenes Mädchen schickte, ohne sich jedoch von den darin enthaltenen Lehren angesprochen zu fühlen. Aber die Königinwitwe schien viel Frieden und Gelassenheit aus der Lektüre zu ziehen – etwas, was Jinnell im Moment nur zu gut gebrauchen konnte. Ihre ganze Zukunft hing davon ab, ob es ihr gelang, Meister Wilbaad zu umgarnen – obwohl sie bei jeder Begegnung mit ihm daran denken musste, wie grausam er ihren kleinen Bruder behandelt hatte.

»Euer Gehorsam ist bewundernswert«, sagte Delnamal, und seine Stimme klang unverkennbar gereizt. Jinnells Herz schlug schneller. Der König hatte keinen Grund, wütend auf sie zu sein – es sei denn, er gab ihr eine Mitschuld am schlechten Benehmen ihres kleinen Bruders –, aber sein Zorn war ihm deutlich anzusehen.

»Habe ich Euer Missfallen erregt, Majestät?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Corlin behauptete, keine Angst vor seinem Onkel zu haben, doch Jinnell schämte sich nicht, sich ihre Furcht einzugestehen. Delnamal trug so viel Groll in seinem Herzen, und er schien sie und Corlin kaum als Menschen wahrzunehmen, geschweige denn als Mitglieder seiner Familie. Für ihn waren sie nur Alysoons Kinder und damit Waffen, mit denen er seine verhasste Halbschwester verletzen konnte.

Mit gespielter Überraschung zog Delnamal die Brauen hoch. »Hast du denn etwas getan, das mein Missfallen erregen sollte?«, fragte er.

Verwirrt schüttelte Jinnell den Kopf. »Nein, Majestät.«

»Du hast dich also seit unserer letzten Unterredung in jeder Hinsicht benommen, wie es sich gehört.« Angesichts seiner bedrohlichen Miene wäre sie am liebsten einen Schritt zurückgewichen.

»Ja, Majestät«, sagte sie. Zwar hatte sie etwas Unschickliches im Sinn gehabt
, als sie im Gang »gestolpert« war, aber da ihre Bemühungen erfolglos geblieben waren …

»Der Hauptmann der Palastwache hat mich informiert, dass er einen seiner Männer versetzen lassen musste, weil du dich ihm 
ungebührlich genähert hast.«

In einer Mischung aus Angst und Empörung schnappte Jinnell nach Luft. Sie hatte sich doch nichts zuschulden kommen lassen!

Nun ja – abgesehen von der koketten Bemerkung zu Salnor, die jedoch niemand anderes gehört hatte. Es sei denn, er hatte den Vorfall seinem Vorgesetzten gemeldet. Jinnell hatte dem jungen Soldaten sein Unbehagen zwar deutlich angemerkt, doch wie hätte sie ahnen können, was für ein Ausbund an Tugend er war!

»Ich habe nichts dergleichen getan!«, rief sie entrüstet. Doch es gelang ihr nicht, die Furcht in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Dann hat der Gardist also gelogen?«, fragte Delnamal höhnisch. »Und du wolltest ihn nicht dazu verleiten, das für einen Soldaten angemessene Verhalten zu vergessen? Nun gut. Dann werde ihn auspeitschen lassen. Eine Beleidigung von dieser Tragweite erfordert eine strenge Bestrafung. Fünfzig Hiebe scheinen mir angebracht.«

Alles Blut wich aus Jinnells Gesicht. Zwar hatte Salnor sie verraten, aber dafür hatte er keine fünfzig Peitschenhiebe verdient. Er würde fürchterliche Schmerzen leiden und die Narben für den Rest seines Lebens tragen. Das durfte sie nicht zulassen.

»Nein, ich wollte ihn nicht der Lüge bezichtigen«, sagte sie leise. »Ich sagte nur, dass ich mich ihm nicht unsittlich genähert habe. Möglicherweise hat er mich falsch verstanden, doch ich versuchte nur, ihn ein wenig zu necken. Ich hatte nichts Schlimmes im Sinn.«

»Hm«, sagte Delnamal und sah sie mit böse funkelnden Augen an. »Einen jungen Mann so zu ›necken‹, ist gefährlich für ein hübsches Mädchen. Es wundert mich nicht, dass er dich falsch verstanden hat, schließlich ist er ein junger, heißblütiger Mann. Du hast Glück, dass er um seine Versetzung gebeten hat, anstatt sich auf dein Spiel einzulassen. Bei einer solchen Einladung – ob sie nun beabsichtigt war oder nicht – fällt es Männern oftmals schwer, zu erkennen, wenn die Frau es sich anders überlegt hat.«

»In Zukunft werde ich vorsichtiger sein«, versprach Jinnell kleinlaut.

»Das rate ich dir. Bei deiner Begegnung mit Fürst Waldmir musst du unschuldig sein, denn die Handelsvereinbarungen mit Nandel sind von höchster Bedeutung. Solltest du wegen irgendeines kindischen Fehlers nicht mehr für Waldmir als Braut infrage 
kommen, könnte ich mich gezwungen sehen, dein Verhalten als Verrat auszulegen. Denn du würdest dadurch nicht nur deinen eigenen Namen entehren, sondern den von ganz Aahltah.«

Jinnell wurde bang ums Herz. Sie las in Delnamals Augen, wie ernst es ihm mit seinen Worten war. Wenn sie als unkeusch gebrandmarkt wurde, käme sie in die Abtei, als Verräterin drohte ihr die Hinrichtung. Ihr Blick war verschleiert von Tränen, und ihre Unterlippe zitterte.

»Ich habe nichts Schlimmes getan, Onkel«, sagte sie und verwünschte sich gleich darauf für die vertrauliche Anrede.

Immer noch durchbohrte Delnamal sie mit seinem Blick. »Sieh zu, dass es so bleibt. Haben wir uns verstanden?«

Jinnell senkte den Kopf und schloss die Augen, denn sie hatte ihn nur zu gut verstanden. Ihre Jungfräulichkeit zu verlieren, um einer Heirat mit Fürst Waldmir zu entgehen, war jetzt keine Option mehr.

»Ja, Majestät«, antwortete sie ehrerbietig.


KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

»Das ist Wahnsinn«, rief Alys. Da sie nicht länger stillsitzen konnte, sprang sie auf und ging einige Schritte durch den Raum. Mit verschränkten Armen starrte sie die Wand an und konnte im Rücken die erwartungsvollen Blicke von sechs Augenpaaren spüren.

»Keineswegs«, sagte Tynthanal. »Es ist eine reine Notwendigkeit.«

Alys schüttelte nur ärgerlich den Kopf. Ihr Bruder hatte sie in einen Hinterhalt gelockt. Die inoffiziellen Anführer von Women’s Well trafen sich allabendlich im Ostflügel des Versammlungshauses, um über die Probleme und Fortschritte des Tages zu sprechen. Zunächst hatten nur sie, Tynthanal und Chanlix an diesen Sitzungen teilgenommen, dann hatte ihr Bruder eines Tages seinen Stellvertreter Jailom hinzugebeten und Chanlix brachte ihren Schützling Maidel mit. Der Vorsitzende des Baukomitees hatte sich selbst eingeladen sowie einen der inzwischen in der Stadt ansässigen Kaufleute. Immer häufiger verwies Tynthanal – der vor Alys’ Ankunft der höchstrangige Bewohner von Women’s Well gewesen war und den alle als Anführer betrachtet hatten – bei anstehenden Entscheidungen auf seine Schwester. Eigentlich hätte sie seine Absicht erkennen müssen, aber vermutlich hatte sie die Augen davor verschlossen. Den Gedanken, Delnamals Anspruch auf den Thron zu bestreiten, hatte Alys sich einstweilen aus dem Kopf geschlagen, nachdem Königin Ellinsoltah sich nicht zu einem Bündnis bereit erklärt hatte. Nun aber unternahm Tynthanal einen ganz anderen Vorstoß.

»Wir sind Bürger von Aahltah«, sagte Alys und hielt ihren Ärger mühsam zurück. »Wir können unmöglich …«

»Die meisten von uns sind Verbannte«, erwiderte Tynthanal. »Und unsere Stadt liegt genau genommen im Ödland, also jenseits der Grenzen von Aahltah.«

Alys drehte sich um und funkelte ihn wütend an. Keiner von ihnen – weder Tynthanal, Chanlix noch sie selbst – hatte irgendjemandem von dem Plan erzählt, Delnamals Anspruch auf den Thron anzufechten; und auch Königin Ellinsoltah schien Stillschweigen über das Gespräch gewahrt zu haben. Tynthanal hatte sich Alys’ Meinung angeschlossen, dass es ein Fehler wäre, Delnamal herauszufordern, ohne auf Unterstützung eines der anderen Königreiche zählen zu können. Und jetzt schlug ihr Bruder allen Ernstes vor, Women’s Well – eine Stadt, die zu Aahltah gehörte – solle sich zu einem unabhängigen Fürstentum erklären. Und er tat das noch dazu in Gegenwart der wichtigsten Vertreter ihrer Stadt – wo er doch wissen musste, dass dieser Gedanke bei ihnen auf fruchtbaren Boden fallen würde.

»Du weißt genauso gut wie ich, dass Delnamal das anders sehen wird.«

»Verzeihung, Hoheit«, warf Jailom entschieden ein. »Aber wir brechen hier tagtäglich die Gesetze. Schon vor Eurer Ankunft haben wir mit dem Feuer gespielt und Anklagen wegen Fahnenflucht und Landesverrat riskiert. Wir haben uns nicht an dem uns zugewiesenen Ort niedergelassen, keine Abtei im herkömmlichen Sinne gegründet; unsere Frauen haben die roten Gewänder abgelegt und verkaufen nicht ihre Körper als Dienerinnen im Pavillon. Und zudem haben wir in unseren Berichten an die Krone viele Informationen unterschlagen.«

Alys stieß einen verärgerten Seufzer aus. Eigentlich hätte sie Jailom sofort für die Anrede »Hoheit« tadeln müssen, aber jetzt hatte sie Dringenderes im Sinn.

»Wenn ihr glaubt, dass eine Unabhängigkeitserklärung unsere Situation verbessern würde, seid ihr ebenso verrückt wie mein Bruder. Wie meine beiden
 Brüder.«

Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, beugte Jailom sich vor und sagte von tiefem Ernst durchdrungen: »Er wird bald genug herausfinden, wie sehr wir ihn bereits hintergangen haben.«

Chanlix nahm den Faden auf. »Gerüchte über uns verbreiten sich 
rasch, und wir sind nicht mehr so isoliert von der Welt wie noch vor einem Monat. Wir müssen Vorkehrungen für den Tag treffen, an dem der König begreift, dass er unsere Existenz nicht einfach ignorieren kann, nur weil Women’s Well so weit von der Hauptstadt entfernt liegt.«

»Wir haben gewusst, dass dieser Tag kommen würde«, fuhr Tynthanal fort. »Aber wir hatten auf Vaters Vergebung hoffen können, indem wir der Krone nützliche Magie zur Verfügung stellen würden. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass Delnamal nicht so nachsichtig sein wird.«

Alys ließ sich auf ihren Stuhl fallen und wünschte sich, sie könnte zu ihrer Arbeit zurückkehren. Wenn sie mit geöffnetem Geistauge die bunten Teilchen in der Luft tanzen sah, schien ihr die Welt voller Verheißungen; und ihr Kopf quoll über von neuen Kombinationsmöglichkeiten. Natürlich barg das Fertigen von Zaubern auch viele Gefahren, umso mehr, da sie nicht auf jahrelange Erfahrung zurückgreifen konnten. Dennoch fühlte sie sich dabei stets als Herrin der Lage.

Die Einwohnerzahl von Women’s Well wuchs in einem geradezu beunruhigenden Tempo. Aus den Not leidenden Siedlungen am Rande des Ödlands zog es die Menschen in Scharen in die blühende Stadt, die an der neuen Quelle entstanden war. Inzwischen waren die Soldaten und Dienerinnen, die Women’s Well gegründet hatten, in der Minderheit. Tynthanal und seine Soldaten sorgten nach wie vor für die Einhaltung von Recht und Ordnung. Die Tatsache, dass ihr Bruder keine offizielle Autorität besaß, Strafen zu vollstrecken – außer, wenn es um seine Männer ging –, hielt ihn nicht davon ab, es dennoch zu tun.

Im Grunde genommen hatte sich Women’s Well bereits zu einer Art unabhängigem Fürstentum entwickelt, dessen Gesetze und Gepflogenheiten, mit entsprechenden Abwandlungen, auf denen von Aahltah fußten. Und zweifellos würde Delnamal eher früher als später davon erfahren.

Alys warf Tynthanal einen flehenden Blick zu. »Bitte, meine Kinder sind in Delnamals Händen. Wir dürfen ihn nicht provozieren!«

»Das tun wir durch unsere bloße Existenz«, erwiderte ihr Bruder sanft.

»Ich mache da nicht mit«, sagte sie nachdrücklich. »Lass dich meinetwegen zum Fürsten von Women’s Well ernennen. Aber solange meine Kinder in Delnamals Gewalt sind, kannst du nicht auf meine Unterstützung zählen.«

»Das habe ich nicht vor.«

Nur Alys und Chanlix kannten den wahren Grund, warum Tynthanal nicht nach der Herrschaft greifen wollte. Seinen Mitverschwörern hatte er erklärt, dass Women’s Well unbedingt von einer Frau regiert werden müsse. Und irgendwie, ganz im Geiste der Gleichberechtigung in ihrem wachsenden Gemeinwesen, hatten sich alle seiner Meinung angeschlossen. Und wollten nun einhellig Alysoon zur Fürstin erklären.

»Damit wäre das erledigt
«, sagte Alys. »Wie gesagt: Ich werde tunlichst alles unterlassen, was den König provozieren könnte, solange ich dadurch meine Kinder gefährde.« Es sei denn, mir bleibt keine andere Wahl
. Dieser Gedanke war ihr nahezu unerträglich, da ein Konflikt mit Delnamal letztlich unvermeidlich war.

Den allgemeinen Protest, der sich daraufhin erhob, unterbrach Jailom kurzerhand: »Dann müssen wir eine Möglichkeit finden, die Kinder zu beschützen.«

Das war einfacher gesagt als getan. Jinnell und Corlin wurden im Palast zweifellos bestens bewacht, und sie in Sicherheit zu bringen – falls es so etwas für sie überhaupt gab –, schien nahezu unmöglich.

»Wenn ihr eine solche Möglichkeit findet«, sagte Alys an Jailom und auch die anderen gewandt, »werde ich es mir überlegen. Aber bis dahin verbitte ich mir jede weitere Diskussion über dieses Thema.«

»Dann müssen wir uns überlegen, wie wir uns am besten auf einen Angriff vorbereiten«, sagte Tynthanal grimmig. »Denn ob wir nun unsere Unabhängigkeit erklären oder nicht, ist ein Angriff doch in jedem Fall zu erwarten. Und wenn uns dann das gesamte Heer von Aahltah gegenübersteht, sind unsere Überlebenschancen nur gering. Aber zumindest können wir dafür sorgen, dass wir einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Und auch die Evakuierung möglichst vieler Zivilisten vorbereiten.«
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Shelvon saß bei Corlin auf dem Bett und summte leise vor sich hin, während sie ihm über das schweißnasse Haar streichelte. Allmählich fielen dem Jungen trotz seiner Schmerzen die Augen vor Erschöpfung zu. Ihre Stimme, die ihr selbst so rau vorkam, schien eine beruhigende Wirkung auf ihn zu haben. Shelvon würde nie ein eigenes Kind haben – und wenn sie ganz ehrlich mit sich war, hatte sie sich nie wirklich danach gesehnt, Mutter zu sein, sondern sich nur dem gesellschaftlichen Druck gebeugt –, aber jetzt bebte sie vor hilflosem Zorn bei dem Gedanken an das, was Alys’ Sohn widerfahren war.

Anstatt sich zu mäßigen, war Corlin nach der ersten Tracht Prügel, die Delnamal ihm verordnet hatte, nur noch aufsässiger geworden. Shelvon und Jinnell hatten den Jungen angefleht, vorsichtiger zu sein – wenn nicht zu seinem eigenen Schutz, dann wenigstens, um ihnen die Qual zu ersparen, seine Leiden mitansehen zu müssen. Danach hatte er sich zwei Tage lang von seiner besten Seite gezeigt, als er jedoch erfuhr, dass Jinnell am frühen Morgen des nächsten Tages nach Nandel abreisen würde, hatte er heute erneut die Beherrschung verloren.

Und bitter dafür bezahlt. Aus Scham hatte Corlin die Wunden vor Shelvon verborgen, aber die Blutflecke hinten auf seiner Hose sprachen Bände. Sogar in Nandel war es verpönt, Kinder bis aufs Blut zu verprügeln. Aber Delnamal würde dem Hauslehrer – den er offensichtlich nur aus dem Grund eingestellt hatte, seinem Neffen misshandeln zu lassen – niemals in die Schranken weisen.

Corlin stöhnte leise und versuchte, eine bequemere Position zu finden. Mitleidig zuckte Shelvon zusammen und wünschte, sie hätte ihm helfen können. Aber selbst wenn sie einen Schlaf- oder Heiltrank zur Hand gehabt hätte, würde Delnamal es ihr niemals erlauben, Corlins Schmerzen zu lindern.

Jemand klopfte kaum hörbar, dann öffnete sich die Tür und Jinnell trat leise ein. Sie war nur in Nachthemd und Morgenmantel gekleidet und trug ihren langen Zopf unter einer schlichten weißen Haube versteckt. Shelvon befürchtete, dass Jinnell eine schlaflose Nacht 
bevorstand, und verfluchte Delnamal und den vermaledeiten Lehrer, die dem armen Mädchen den Abschied von zu Hause nur noch schwerer machten. Jinnells Augen waren rot gerändert, aber sie wirkte bewundernswert gefasst, als sie an das Bett ihres Bruders trat.

Corlin wandte seiner Schwester den Kopf zu und sah sie mit schmerzerfülltem Blick an. »Tut mir leid, Jinnell«, sagte er leise. In seiner Stimme lag so viel Schuldgefühl, dass Shelvon ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. »Ich hätte nicht … Warum habe ich nur …«

»Mach dir keine Gedanken, kleiner Bruder«, unterbrach ihn Jinnell mit einem zärtlichen Lächeln. »Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Mut wie du.«

Shelvon rückte ein wenig beiseite, woraufhin Jinnell sie dankbar anlächelte und sich setzte.

Trotz seiner Schmerzen errötete Corlin. »Meister Wilbaad hat ein anderes Wort dafür.«

»Als hätte jemand, der Kinder schlägt, irgendeine Ahnung, was Mut bedeutet!«, sagte Jinnell und schnaubte ganz undamenhaft.

Corlin schob die Unterlippe schmollend vor und sagte: »Ich bin kein Kind mehr!« Er versuchte, würdevoll zu klingen, obwohl er auf dem Bauch lag.

Mit einem nachsichtigen Lächeln sagte Jinnell: »Nein, natürlich nicht.«

Shelvon wollte die beiden gerade allein lassen, als ihr auffiel, dass Jinnell etwas in ihrer linken Hand hielt, das sie sorgsam an ihrem Körper zu verbergen suchte. Von Neugier gepackt, blieb Shelvon am Bett sitzen.

»Versuch ein wenig zu schlafen«, sagte Jinnell zu Corlin. Dabei flog ein trauriger Schatten über ihr Gesicht. »Wir haben uns oft gestritten – aber du weißt hoffentlich, wie lieb ich dich habe.«

Corlin verzog angewidert das Gesicht. »Igitt. Kannst du dir das rührselige Zeug nicht für morgen aufheben?«

»Natürlich. Verschieben wir’s auf morgen«, antwortete Jinnell mit einem zittrigen Lachen und streichelte Corlin übers Haar. Erst jetzt bemerkte Shelvon, dass Jinnell, obwohl sie schon zur Nacht gekleidet war und allen Schmuck abgelegt hatte, einen Ring am 
Zeigefinger trug – einen prächtigen Rubin im Cabochonschliff, der von funkelnden Diamanten umrahmt wurde.

Sobald Jinnells Hand ihn berührte, fielen Corlin die Augen zu und er begann, gleichmäßig zu atmen. Mit offenem Mund sah Shelvon zu, wie Jinnell sich den Gegenstand, den sie vor ihr versteckt gehalten hatte, unter die Achsel klemmte und in Ruhe ihr Geistauge öffnete. Dann entnahm sie dem Ring etwas – bestimmt ein Teilchen Rho –, schloss ihr Geistauge wieder und sah Shelvon trotzig an.

»Ein Geschenk von unserer Mutter«, sagte Jinnell und legte eine Schnürbrust zwischen sie aufs Bett. »Der Zauber hat keine Wirkung auf den Träger des Rings, solange er oder sie gleichzeitig die Schnürbrust berührt. Aber wie Ihr seht, führt der Ring, wenn er aktiviert ist, den sofortigen Schlaf herbei.« Zärtlich strich sie ihrem Bruder übers Haar.

Shelvon war viel zu schockiert, um Jinnell für ihr ungebührliches Verhalten zu maßregeln. Zudem ließ die ernste Miene des Mädchens weitere Enthüllungen erwarten.

»Warum erzählst du mir das?«, fragte sie nur.

Jinnell nahm den Ring ab und legte ihn auf die Schnürbrust. »Das ist für Euch.«

»Wie bitte?«, fragte Shelvon erschrocken. Ihr Herz schlug wild im Vorgefühl einer unbestimmten Gefahr.

»Corlin hat zu wenig Angst«, sagte Jinnell. »Und Onkel Delnamal zu viel.« Sie streichelte ihrem Bruder erneut über den Kopf. »Meine Mutter hat mir Ring und Schnürbrust zu meinem eigenen Schutz überlassen, aber Corlin ist in viel größerer Gefahr. Er hat seine Wut nicht im Griff, und früher oder später wird Delnamal merken, dass die Prügel nicht das gewünschte Ergebnis bringen. Zu welch brutalen Mitteln wird er erst greifen, wenn Corlin ihm weiterhin die Stirn bietet?« Tränen glänzten in ihren Augen. »Irgendwann wird Delnamal von Verrat sprechen, und womit das enden wird, muss auch Euch klar sein.«

Shelvon zuckte heftig zurück und schüttelte den Kopf. »Er ist doch noch ein Kind
«, rief sie ungläubig.

Höhnisch lachend zog Jinnell die Bettdecke zurück und deutete auf Corlins blutbefleckte Hose. »Delnamal schreckt nicht davor zurück, ein Kind derart misshandeln
 zu lassen! Und was wird erst 
passieren, wenn Mutter und Onkel Tynthanal herausfinden, dass der König ihre Abwesenheit ausnutzt und mich nach Nandel schickt?« Sie deckte ihren Bruder wieder zu und sah Shelvon um Verständnis heischend an. »Wie werden die beiden wohl reagieren, wenn sie hören, dass sie mich vermutlich niemals wiedersehen werden? Meine Mutter stellt keine große Gefahr für Delnamals Herrschaft dar, aber Onkel Tynthanal kommandiert eine ganze Schwadron loyaler Soldaten. Was wird der König Corlin antun, um Tynthanal in Schranken zu halten? Wie Ihr wisst, hat er sogar mir
 mit einer Anklage wegen Verrats gedroht.«

Beunruhigt biss sich Shelvon auf die Unterlippe. Jinnell hatte ihr davon erzählt, und es gab keinen Grund, an der Ernsthaftigkeit dieser Drohung zu zweifeln. Schließlich hatte Delnamal Jinnell und Corlin in den Palast geholt, um nach Gutdünken mit ihnen verfahren zu können. Seither war er den beiden bewusst aus dem Weg gegangen – denn es war viel einfacher, jemandem weh zu tun – zumal unschuldigen Kindern –, wenn man der eigenen Schuld nicht ins Auge sehen musste.

Plötzlich stand Jinnell auf und ging zur Tür. Ehe Shelvon sie fragen konnte, was sie vorhatte, betrat Falcor, Alysoons Obergardist, das Zimmer. Er würde Jinnell nicht nach Nandel begleiten. Delnamal hatte dem Mädchen für die Reise eine neue Ehrengarde zugeteilt und beabsichtigte vermutlich, Falcor ganz zu entlassen. Nach Delnamals Dafürhalten war er Alysoon und ihren Kindern zu treu ergeben. Unter normalen Umständen hätte sich Shelvon über Falcors Anwesenheit empört, da Jinnell nur ihr Nachtgewand trug, doch in diesem Augenblick gab es viel dringendere Dinge zu bedenken als diesen Verstoß gegen die Etikette.

»Majestät«, sagte Falcor und verbeugte sich.

Jinnell fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann sagte sie: »Ich habe Falcor gebeten, Euch und Corlin nach Women’s Well zu bringen. Da der König beabsichtigt, mich an die Grenzen von Aahlwell zu begleiten, wird er – wenn Ihr sofort nach unserer Abreise aufbrecht – Eure Abwesenheit nicht vor übermorgen bemerken. Vielleicht sogar erst später, da er versucht, Corlin möglichst aus dem Weg zu gehen, um den Folgen seiner Grausamkeit nicht ins Auge sehen zu müssen.« Mit einer Geste auf die 
Schnürbrust und den Ring fuhr sie fort: »Verwendet das, um Euch unbemerkt davonzustehlen. Ich weiß, dass Ihr Euch gegen den Gebrauch von Magie sträubt, aber ich hoffe, dass Eure Zuneigung zu Corlin Euch zu diesem Opfer bewegen kann.«

Shelvon hatte das Gefühl, in einem bizarren Traum gefangen zu sein. Ihr Blick glitt von dem schlafenden Jungen zu dem ernsten Mädchen und dem grimmig dreinblickenden Soldaten. Wie war sie nur in diese absurde Position geraten?

Sie war die Königin von Aahltah. In Nandel hatte man sie schon als Kind dazu erzogen, den Männern in ihrem Umfeld bedingungslos zu gehorchen. Hier in Aahltah waren die Gesetze weniger streng, dennoch war sie – und nicht nur sie allein – im Grunde der Besitz ihres Mannes. Und nun trug ihr dieses blutjunge Ding allen Ernstes auf, den Neffen des Königs zu entführen
.

»Ihr wollt, dass ich Verrat begehe?«, fragte sie mit einer leisen Stimme, die ihr selbst fremd vorkam.

Ihre Pflicht war es natürlich, dieses Ansinnen abzulehnen und Delnamal sofort davon zu unterrichten. Da er Jinnell für seine Verhandlungen mit Nandel brauchte, würde er seinen Zorn zügeln und ihr Leben verschonen; Falcor hingegen drohte in diesem Fall ein schrecklicher Tod. Obwohl Shelvon den Soldaten kaum kannte, verkrampfte sich ihr bei dem Gedanken vor Entsetzen der Magen. Falcors Blick war stoisch auf sie gerichtet, aber sie sah ihm an, dass er sich dieses Risikos sehr wohl bewusst war.

Sie schluckte schwer. Auch wenn es sich um Verrat handelte, allein die Liebe zu Corlin konnte Jinnell und Falcor zu diesem Vorgehen bewegen. Und im Grunde ihres Herzens hegte Shelvon keine Zweifel daran, dass Jinnell recht hatte: Corlin schwebte in Lebensgefahr. Noch schreckte selbst Delnamal davor zurück, einen Dreizehnjährigen mit äußerster Grausamkeit zu behandeln, doch je älter Corlin wurde, desto brutaler würde der König ihn für seine Aufsässigkeit bestrafen.

»Bitte rettet meinen kleinen Bruder«, sagte Jinnell. »Ich weiß, dass Ihr ihn in Euer Herz geschlossen habt. Er schwebt in Lebensgefahr. Hier darf er nicht bleiben!«

»Reicht es nicht, wenn Euer Gardist ihn begleitet?«, fragte Shelvon und deutete auf den schweigenden Soldaten. »Wozu braucht Ihr 
mich?«

»Der König wird Euch die Schuld an Corlins Verschwinden geben. Schließlich hat er mittlerweile die Hoffnung aufgegeben, dass Ihr ihm einen Erben schenken werdet; und für den Frieden mit Nandel diene jetzt ich als Unterpfand. Wie glaubt Ihr, wird er wohl reagieren, wenn er Euch die Mitverantwortung an Corlins Flucht gibt?«

Mit offenem, unschuldigem Blick sah Jinnell sie an, aber Shelvon hatte in den letzten Wochen gelernt, dass die von ihrer Nichte zur Schau getragene Harmlosigkeit nur eine Maske war.

Ging es Jinnell wirklich um Shelvons Wohlergehen? Oder wollte sie sie als Zeugin ausschalten?

Shelvon seufzte leise. Jinnells Beweggründe konnten ihr egal sein. Jedenfalls hatte das Mädchen sie durch ihre Bitte in eine unmögliche Lage gebracht.

Jinnell setzte sich zu ihr aufs Bett. »Ich brauche Eure Hilfe, Tante Shelvon. Mir fällt keine andere Möglichkeit ein, um Corlin vor Eurem Gemahl zu retten. Ich selbst werde bald außerhalb seiner Reichweite sein, aber er und Ihr seid ihm hier ausgeliefert. Ihr habt ein gutes Herz, und ich vertraue darauf, dass Ihr uns nicht verraten werdet. Falls Ihr also wirklich hierbleiben und Euch dem Zorn des Königs aussetzen wollt, dann ist das Eure Entscheidung.« Sie warf einen Blick auf den Soldaten und fuhr fort: »Falcor wird ziemlich albern mit dem Ring aussehen, ganz zu schweigen von der Schnürbrust. Doch er würde für Corlin nicht nur seine Würde, sondern auch sein Leben opfern. Solange Ihr uns versprecht, zu schweigen, können wir unser Vorhaben auch ohne Eure Hilfe umsetzen. Mein Herz sagt mir jedoch, dass es besser für Euch ist, den Palast zu verlassen.«

Gedankenversunken kaute Shelvon auf der Unterlippe. Obwohl es ihre Pflicht war, Delnamal von Jinnells Plänen zu berichten, würde sie das niemals übers Herz bringen. Deshalb blieben ihr nur zwei Möglichkeiten: Corlin und Falcor zu begleiten oder hier zu bleiben.

»Women’s Well ist der erste Ort, an dem der König nach Corlin suchen wird«, sagte sie.

Falcor nickte. »Wahrscheinlich werden wir nicht dort bleiben, sondern sofort, nachdem wir Lady Alysoon gefunden haben, nach Grunir weiterreisen. Dort können wir uns einschiffen, wohin wir wollen. Und der König wird Schwierigkeiten haben, uns auf der Spur 
zu bleiben.«

»Vorausgesetzt, der Regierende Fürst von Grunir liefert Euch nicht aus.« Grunir war ein unabhängiges Fürstentum, das jedoch nicht in der Lage war, dem König von Aahltah die Stirn zu bieten.

»Daher ist höchste Eile geboten. Ich habe Chevals für uns alle besorgt, und wenn wir ohne Unterlass reiten, brauchen wir nur gut zwei Tage bis Women’s Well. Das verschafft uns einen großen Vorsprung vor unseren Verfolgern. Bis sie dort ankommen, befinden wir uns schon längst auf einem Schiff nach Khalpar.«

»Von dort stammt die Königinwitwe«, erinnerte Shelvon ihn überflüssigerweise. Die Heirat zwischen König Aahltyn und Königin Xanvin hatte das Bündnis zwischen Aahltah und Khalpar für kommende Generationen gefestigt.

Falcor zuckte nur mit den Achseln. »Wir sind nirgends ganz sicher. Wohin wir auch gehen, müssen wir zu unserem Schutz unsere Identität verbergen. Jetzt ist es unsere Priorität, den Jungen außer Reichweite des Königs zu bringen.«

Shelvons Blick glitt zu Jinnell. Sie hatte sich inzwischen Ring und Schnürbrust auf den Schoß gelegt und eine betont ausdruckslose Miene aufgesetzt. Als Shelvon ihre Aufmerksamkeit wieder auf Falcor richtete, fiel ihr erstmals auf, dass er – wie es sich für einen Ehrengardisten gehörte – bewaffnet war.

Ihr Herz schlug schneller, und sie fragte sich, ob Jinnell den Zauber im Ring aktiviert hatte, als Shelvon abgelenkt gewesen war? Um sie für den Fall ihrer Weigerung, mit Corlin zu fliehen, in einen tiefen Schlaf zu versetzen? Und wäre Falcor entschlossen genug, um dafür zu sorgen, dass sie nie wieder erwachte?

Shelvon verdrehte innerlich die Augen. Das war natürlich völliger Unsinn. Wenn die beiden sie jetzt töteten, wäre die Flucht von vorneherein zum Scheitern verurteilt.

Sie hörte sich zu Jinnell sagen: »Wenn wir unverzüglich aufbrechen, könntest du uns begleiten.«

Aber das Mädchen schüttelte traurig den Kopf. »Jede Stunde zählt. Um Euch einen möglichst großen Vorsprung zu verschaffen, werde ich morgen versuchen, den Geleitzug, soweit ich es vermag, zu verlangsamen. Ist der König gnädig gestimmt, kann ich ihn vielleicht sogar dazu bringen, dem Palast noch eine Nacht 
fernzubleiben. Wenn wir jetzt gemeinsam aufbrächen, würde man uns bereits am Morgen vermissen, und am Nachmittag wären wir schon wieder hier im Palast, als Gefangene.«

Shelvon konnte selbst kaum glauben, dass sie ernsthaft darüber nachdachte, Verrat zu begehen. An ihrem Gemahl und König, dem sie Gehorsam gelobt hatte. Wenn sie sich tatsächlich darauf einließ und sie gefasst würden, wäre die Enthauptung noch das mildeste Schicksal, mit dem sie rechnen konnte.

Doch sie konnte die beiden unmöglich ans Messer liefern. Und wenn sie im Palast zurückblieb …

Shelvon wusste, dass Delnamal sie noch nie geliebt hatte. Aber in jener Nacht, in der er sie geschlagen und sie ihn dafür verspottet hatte, hatte sich – da war sie sich fast sicher – seine Abneigung in Hass verwandelt. Delnamal würde die Gelegenheit, ihr die Schuld an Corlins Flucht zu geben, nur zu gern ergreifen und sie vermutlich wegen Verrats anklagen lassen.

Da sie diesem Schicksal nicht entgehen konnte, egal, was sie tat, war es dann nicht besser, ein Kind zu retten, anstatt untätig zu bleiben?

»Einverstanden. Ich komme mit.«

Erleichtert atmete Jinnell auf. »Danke.« Ihre Augen trübten sich, und sie nahm etwas aus dem Ring, der auf ihrer Hand lag.

Shelvon wich das Blut aus dem Gesicht, als sie begriff, dass ihre Befürchtungen nicht grundlos gewesen waren. Jinnell hatte wirklich beabsichtigt, den Zauber gegen sie zu verwenden.

»Falls nötig«, sagte Jinnell und schloss ihr Geistauge wieder, »hätten wir Euch bis zum Morgen in einen Schlaf versetzt und Euch gefesselt und geknebelt an einen Ort gebracht, wo man Euch erst nach langem Suchen gefunden hätte. So wäre es leichter gewesen, den König davon zu überzeugen, dass Ihr keine Schuld an Corlins Entführung tragt.«

Shelvon antwortete nicht. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Wäre das Jinnells ganze Absicht gewesen, hätte sie ihr das von Anfang an erzählt, anstatt zu behaupten, Shelvon drohe Gefahr, wenn sie hierbliebe.

Ein paar Augenblicke lang dachte sie darüber nach, Jinnell dazu zu bringen, die Wahrheit zu gestehen; zuzugeben, was sie und Falcor 
vorgehabt hatten, falls Shelvon sich geweigert hätte, Corlin zu begleiten. Aber dann besann sie sich eines Besseren. Was zählte, war, dass Jinnell ihren einzigen Schutz aufgegeben hatte, um das Leben ihres Bruders zu retten. Und sie hatte Shelvon die Möglichkeit eröffnet, mit Corlin zu fliehen und dadurch Delnamals Zorn zu entkommen – und bot damit auch ihr einen Ausweg, den sie selbst nicht hatte.


KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

Ellin seufzte verärgert, als jemand leise an die Tür hinter dem Wandteppich klopfte. Sie saß noch immer vollständig bekleidet an ihrem Toilettentisch, während ihre Zofe sorgfältig die Nadeln aus dem prächtigen Kopfputz entfernte, den sie zum formellen Essen am Abend getragen hatte.

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Star kannte das schreckliche Ende von Ellins Affäre mit Graesan, ebenso wie sie wusste, dass nur eine Person im Palast die Dreistigkeit besitzen konnte, an diese Tür zu klopfen.

»Soll ich ihn hereinlassen?«, fragte Star, nahm ihr behutsam den Kopfputz ab und legte ihn auf den Tisch.

Am liebsten hätte Ellin Zarsha den Zutritt verwehrt. Sein Verhalten war nicht nur ausgesprochen unverschämt, sondern auch gefährlich. Wenn nun jemand anders als Star bei ihr im Zimmer gewesen wäre?


Wann ist nachts jemand anderes als meine Zofe bei mir?
, fragte sich Ellin in einem Anflug von Selbstmitleid. Graesan hatte ihr durch einen knappen Brief mitgeteilt, dass er gut in Nandel angekommen sei, aber seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Zarsha behauptete, es sei zu ihrem Besten, jeden Kontakt zu ihrem früheren Liebhaber abzubrechen, aber nachts, wenn sie allein im Bett lag, kämpfte Ellin bisweilen mit Tränen der Sehnsucht und Einsamkeit.

»Ja, lass ihn herein«, sagte sie und versuchte eilig, ihre Haare zu glätten, die in alle Richtungen abstanden. »Es muss etwas Wichtiges sein, sonst würde er nicht stören.«

Zarsha hatte erst zweimal zuvor an die geheime Tür geklopft, 
beide Male, um ein Gespräch unter vier Augen mit ihr zu führen, das sie ihm tagsüber nicht gewähren konnte, ohne sich dafür rechtfertigen zu müssen. Die Mitglieder des Königlichen Rats – insbesondere Semsulin – wachten eifersüchtig über Ellins Zeit, und viele von ihnen sehnten Zarshas Abreise herbei. Ellin war sich sicher, dass Tamzin hinter dieser wachsenden Ungeduld steckte.

Sie gab den Versuch auf, ihre Haare zu ordnen, stand auf und wandte sich der Geheimtür zu. Star hatte den nächtlichen Besucher inzwischen eingelassen. Auch Zarsha war noch immer für den Abend gekleidet, in ein schlichtes graues Wams aus Brokat und eng anliegende schwarze Hosen. Für Rhozinolmer Gepflogenheiten war er ausgesprochen schlicht gekleidet. Aber dadurch kamen seine hohe, muskulöse Gestalt und sein markantes Gesicht nur noch mehr zur Geltung. Kein Wunder, dass die Damen am Hof bei seinem Anblick schwach wurden. Sogar ihre Zofe warf ihm unter gesenkten Wimpern anerkennende Blicke zu.

Zarsha verbeugte sich anmutig. »Verzeiht die späte Störung, Majestät.«

Angesichts Stars unverhohlener Bewunderung musste Ellin ein Lächeln unterdrücken. »Danke«, sagte sie. »Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«

Star knickste gehorsam, doch ihre Augen funkelten schelmisch. Ellin hatte den Verdacht, dass sie wieder einmal versuchte, einen Liebhaber für ihre Königin zu finden – Star hatte Zarsha von Anfang an gemocht und die Abneigung ihrer Herrin gegen ihn nicht nachvollziehen können. Allerdings war ihr Unverständnis vielleicht nur gespielt gewesen, da ihr die Zuneigung ihrer Herrin für Graesan nicht verborgen geblieben war.

Sobald sich die Tür hinter Star geschlossen hatte, ließ sich Zarsha in einen der Sessel neben dem Kamin fallen. Ellin bedachte ihn mit einem strengen Blick, woraufhin er sie ohne jede Spur von Reue anlächelte.

»Ich bin allein mit Euch in Eurem Schlafgemach«, sagte er. »Da gelten die Regeln des Anstands nicht länger.«

Ellin schnaubte ärgerlich und sagte: »Das ist keine Entschuldigung für unhöfliches Verhalten.«

Mit einem leidgeprüften Seufzer stand er auf. Ellin betrachtete ihn 
irritiert. Seit der Nacht, in der Graesan versucht hatte, ihn zu töten, verhielt Zarsha sich Ellin gegenüber ausgesprochen ungezwungen, während er sich in Gegenwart anderer nach wie vor tadellos benahm. Auch wenn sie seit jener Nacht so etwas wie Mitverschwörer waren und die Regeln der Etikette nicht mehr uneingeschränkt galten, ging er entschieden zu weit.

»Warum seid Ihr hier?«, fragte sie mit verschränkten Armen und bat ihn bewusst nicht, wieder Platz zu nehmen.

»Bestimmt werden Eure Ratgeber morgen oder spätestens übermorgen davon erzählen«, sagte er. »Aber ich wollte Euch so bald wie möglich davon unterrichten.«

»Wovon?«

»Jinnell Rah-Sylnin ist zu einem Staatsbesuch nach Nandel aufgebrochen.«

Ellin begriff sofort, was das bedeutete, und unterdrückte nur mühsam ein Stöhnen. »Euer Onkel ist auf der Suche nach einer neuen Frau. Und König Delnamal schickt ihm seine Nichte zur Ansicht.«

Zarsha nickte. »So kurz nach dem Tod ihres Großvaters kann es keinen anderen Grund für die Reise der jungen Frau geben. Vielleicht plant König Delnamal, die Ehe mit Königin Shelvon aufzulösen, und versucht, das gute Verhältnis zu Nandel auf diese Weise zu wahren. Vielleicht beabsichtigt er aber auch, die Bande zwischen Aahltah und Nandel durch eine weitere Staatsheirat zu stärken – was katastrophale Auswirkungen auf Rhozinolm haben könnte.«

Der einzige Grund, warum Ellins Ratgeber sie nicht dazu drängten, Zarsha des Landes zu verweisen, war das bevorstehende Ablaufen der Handelsvereinbarungen mit seinem Heimatland – ein Problem, das immer wieder auf den Tisch gebracht wurde, ohne dass sich eine Lösung abgezeichnet hätte. Semsulin hatte – auf Geheiß von Ellin, die die Stimmung im Rat sondieren wollte – kürzlich sogar die Möglichkeit einer Erneuerung des Heiratsabkommens zwischen Zarsha und der Königin ins Spiel gebracht, unter Berücksichtigung, dass Zarsha nicht zum König ernannt würde. Semsulin war jedoch einhellig überstimmt worden.

Nach diesem Treffen hatte Tamzin eine weitere Privataudienz verlangt. Ellin und Semsulin hatten gehofft, dass Tamzin sich dabei zu irgendeiner verräterischen Aussage verleiten lassen könnte – die 
Semsulin ganz »zufällig« belauschen würde -, aber entweder besaß Tamzin mehr Selbstbeherrschung, als sie ihm zugetraut hatten, oder er hatte geahnt, dass das Gespräch belauscht wurde.

Eine zweite Staatsheirat zwischen den Königshäusern von Aahltah und Nandel würde Ellins Aussichten, das Handelsabkommen zu erneuern, praktisch zunichtemachen.

»Wir müssen
 den Königlichen Rat von der Notwendigkeit einer Heirat zwischen uns überzeugen«, sagte Zarsha. »Wenn die Handelsvereinbarung Eures Landes mit Nandel ausläuft und Nandel gleichzeitig neue, exklusive Abkommen mit Aahltah eingeht …«

Er brauchte den Satz nicht zu vollenden. Ellin wusste auch so, wie die Lage stand. Der letzte Krieg zwischen Aahltah und Rhozinolm hatte vor ihrer Geburt stattgefunden, aber die Feindseligkeit zwischen den beiden Königreichen war – insbesondere bei den Älteren – noch mit Händen zu greifen. In diesem Konflikt hatten beide Länder Anspruch auf die Mittellande erhoben, den von den Zwillingsflüssen begrenzten Landstreifen, der sich zwischen Rhozinolm und Nandel erstreckte. Der Krieg hatte geendet, als beide Reiche ihre Ansprüche auf die dortige Quelle aufgegeben hatten und die Mittellande, wie schon mehrmals in der Geschichte, zu einem unabhängigen Fürstentum erklärt worden waren. Allerdings betrachteten viele der älteren Mitglieder des Königlichen Rats – sogar Semsulin, der sich im Allgemeinen durch Besonnenheit auszeichnete – die Mittellande nach wie vor als rechtmäßigen Teil von Rhozinolm. Warum sollten die Bewohner von Aahltah dann anderer Meinung sein?

Ellin schüttelte den Kopf. »Man wird einer Heirat zwischen uns niemals zustimmen.« Und selbst wenn man die Ratsmitglieder irgendwie überreden könnte, bliebe immer noch das Problem mit Tamzin. Er würde das Wohl des Königsreichs, ohne mit der Wimper zu zucken, seinem Ehrgeiz opfern. Und sich, sollte er in dieser Angelegenheit überstimmt werden, sofort für einen Krieg rüsten.

Anstatt zu antworten, schwieg Zarsha und sah sie mit schiefgelegtem Kopf an. Erst jetzt begriff sie, dass sie den Vorschlag, ihn zu heiraten, ohne Widerspruch aufgenommen hatte. Sie horchte in sich hinein, doch anstelle des Widerwillens, den sie früher bei dem Gedanken verspürt hatte, empfand sie nur Zustimmung. 
Offensichtlich hatte sie, ohne es zu merken, in den letzten Wochen und Monaten ihre Meinung geändert und begriffen, dass die Vermählung mit Zarsha ihre einzige logische Option war – und das nicht nur aufgrund des Handelsabkommens.

Bestand sie weiterhin darauf, unverheiratet zu bleiben, würde Tamzin langsam, aber sicher den ihr verbliebenen Rückhalt untergraben, bis es zu einem Umsturzversuch käme – unmittelbar gefolgt von einem blutigen Kampf um den Thron zwischen Tamzin und Kailindar. Und im Fall, dass sie jemand anderen als Tamzin heiratete, sähe sie sich demselben Problem gegenüber. Und eine Verbindung mit Tamzin kam nicht infrage.

»Der Rat muss
 unserer Heirat einfach zustimmen«, sagte Zarsha. »Sie haben Euch zur Königin ernannt, um einen Krieg zwischen Tamzin und Kailindar zu vermeiden. Genau deshalb wollen sie Euch auf dem Thron behalten.«

Ellin schüttelte wieder den Kopf. Zarsha hatte nicht wie sie zahllosen Sitzungen des Rats beigewohnt, hatte nicht mitverfolgt, wie Tamzin nach und nach weitere Unterstützer gewonnen hatte. Beharrlich und geschickt hatte er ihre Autorität mehr und mehr untergraben. Und obendrein dafür gesorgt, dass sie Kailindar vor den Kopf gestoßen hatte, der ihr den Verlust seines zeremoniellen Titels noch immer nicht verziehen hatte.

»Tamzin hat sie für sich gewonnen, und nun erwarten alle, dass ich ihn heirate.«

»Nicht aber Lord Semsulin«, sagte Zarsha im Brustton der Überzeugung. Ellin wollte lieber nicht wissen, woher er diese Information hatte.

»Nein, er nicht«, stimmte sie ihm zu. Ihr Lordkanzler verachtete und misstraute Tamzin genauso sehr wie sie selbst. »Aber er ist der Einzige.«

Schwere Stille legte sich über sie, die Zarsha erst nach einer gefühlten Ewigkeit brach. »Und was wäre, wenn Tamzin keinen Ärger mehr machen könnte?«, fragte er bedächtig.

Ellin versteifte sich und antwortete wütend: »Zweifellos wäre Tamzin die Art von König, der sämtliche Rivalen aus dem Weg räumt, um sich das Leben einfacher zu machen. Ich aber weigere mich, so etwas zu tun.«

Möglicherweise wirkte ihre Entrüstung übertrieben, denn Zarsha sah sie wieder prüfend an. Sie begegnete seinem Blick kühl, in der Hoffnung, sie könnte die beschämende Wahrheit vor ihm verbergen, dass sie nicht nur einmal über diese Möglichkeit nachgedacht hatte. Dennoch war sie keine Mörderin und Tyrannin, die einen verhassten Rivalen einfach ausschalten ließ.

»Meiner Meinung nach habt Ihr, meine Königin, drei Möglichkeiten«, sagte Zarsha. »Ihr könnt ihn heiraten, ihm auf dem Schlachtfeld gegenübertreten oder ihn töten lassen. Letzteres ist meiner Meinung nach die sinnvollste Lösung. Und dabei könnte man so diskret vorgehen, dass kein Schatten des Verdachts auf Euch fiele. Schließlich hat Tamzin auch andere Feinde, die ihn gerne tot sehen würden.«

Ellin schüttelte den Kopf. »Es muss einen anderen Weg geben«, flüsterte sie.

Zarsha trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Wieder einmal missachtete er die Grenzen des Schicklichen, aber Ellin war zu aufgewühlt, um ihn dafür zu tadeln.

»Ihr seid ein guter Mensch«, sagte er. »Euer Zögern, ihn töten zu lassen, zeugt von Eurer Redlichkeit. Aber wenn Ihr auch eine gute Königin
 sein wollt, könnt Ihr Euch nicht immer rechtschaffen verhalten. Lasst Euch einen Vorwand einfallen, um Kailindar nach Zinolm Well zu rufen, und überlasst den Rest mir.« Er grinste. »Vielleicht erledigt sich die Sache ja von selbst, wenn er und Tamzin sich über einen längeren Zeitraum unter einem Dach befinden.«

»In meinem Auftrag wird niemand kaltblütig ermordet«, beharrte Ellin.

»Lasst Kailindar trotzdem hierherrufen. Ich verspreche, ohne Eure Erlaubnis nichts zu unternehmen. Aber es kann nicht schaden, einen Sündenbock zur Verfügung zu haben – für alle Fälle.«

»Was soll das heißen?«, fragte sie erzürnt.

»Falls Tamzin etwas unternimmt, das Eure Meinung ändert. Wenn er sich bedroht fühlt oder denkt, Ihr wäret noch nicht verängstigt genug, um Euch auf eine Heirat mit ihm einzulassen, könnte die Situation im Nu eskalieren.«

Der Vorschlag war Ellin zutiefst zuwider. Wie konnte sie auch nur darüber nachdenken, einen Rivalen heimtückisch auszuschalten! Sie 
hatte nicht die Absicht, sich zu einer Tyrannin zu entwickeln. Aber so ungern sie es zugab – Zarsha hatte recht. Tamzin hatte bereits unter Beweis gestellt, dass er vor nichts zurückschreckte, um sich den Thron anzueignen. Und wenn sie keinen Kompromiss mit ihm finden konnte, musste sie sich die Möglichkeit offenhalten, ihn ganz auszuschalten.

»Ich werde Kailindar hierher bestellen«, sagte sie. »Aber Tamzin darf ohne meine Zustimmung nichts passieren – oder ich muss davon ausgehen, dass Ihr dabei Eure Hand im Spiel hattet.«

Er legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich. »Ich gebe Euch mein Wort, dass ich ohne Eure Erlaubnis nichts unternehmen werde. Allerdings möchte ich Euch noch einmal daran erinnern …«

»Ich weiß. Kailindar und Tamzin hassen einander. Aber sollte Kailindar diese Gelegenheit wählen, um Tamzin zu töten, muss ich davon ausgehen, dass Ihr dahintersteckt. Da sie einander bisher noch nicht umgebracht haben, wäre es ein gewaltiger Zufall, wenn es ausgerechnet bei diesem Zusammentreffen geschähe.«

Verdrießlich sagte Zarsha: »Dann muss ich wohl ein Auge auf Kailindar haben, um nicht unschuldig in Mordverdacht zu geraten.«

»Nur, damit das ganz klar ist: Wenn Kailindar ohne mein Einverständnis stirbt, werde ich Euch niemals heiraten. Habt Ihr das verstanden?«

Zarsha verbeugte sich erneut. »Ja, meine Königin, ich habe verstanden. Ich würde nichts tun, das eine Heirat mit Euch gefährden würde.«

Bei diesen Worten zog sich Ellin der Magen zusammen. Ob vor Freude oder Furcht, hätte sie nicht zu sagen gewusst.
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Als Tynthanal begonnen hatte, sich von seinem Platz zu erheben, sobald Alys ein Zimmer betrat, folgten andere bald seinem Beispiel. Alys machte den Fehler, nur schwach zu protestieren, anstatt entschieden darauf zu bestehen, dass alle sitzen blieben. Vermutlich war sie durch die Angst um ihre Kinder und die intensive Arbeit an Verteidigungszaubern zu sehr abgelenkt gewesen – sonst hätte sie 
sehen müssen, wohin dieser Mangel an Widerspruch führen würde.

Als Chanlix sie dann während eines Treffens des Rats mit »Hoheit« ansprach, erhob Alys sofort heftigen Einspruch. Chanlix entschuldigte sich unverzüglich, woraufhin Alys gedacht hatte, die Angelegenheit sei erledigt. Obwohl die Bewohner der Stadt sich nach wie vor erhoben, wenn sie ein Zimmer betrat.

Aber erst als Alys zufällig mitbekam, wie eine frühere Dienerin sie als »Fürstin Alysoon« bezeichnete, begriff sie das ganze Ausmaß dessen, was sich abspielte. Bis dahin hatte sie geglaubt, dass nur die wenigen Mitglieder des Rats in die Überlegungen eingeweiht waren, die Unabhängigkeit zu erklären. Rückblickend wurde ihr klar, dass sogar ihr nahestehende Menschen sie seit diesem Treffen nicht mehr »Alys« nannten, wie Freunde und Familie das immer getan hatten. Sie sprachen sie jetzt mit »Alysoon« an, und hinter ihrem Rücken titulierte man sie sogar als »Fürstin Alysoon«. Und sie wusste ganz genau
, wem sie das zu verdanken hatte.

Nachdem ihr diese Anrede zu Ohren gekommen war, spazierte Alys schnurstracks zu dem Teil der Stadt, den sie selbst als Kaserne bezeichnete, andere jedoch Zitadelle nannten. Wie gewöhnlich beaufsichtigte Tynthanal die Soldaten und Kadetten beim Exerzieren und den Schwertübungen. Ohne auf das rege Treiben oder die neugierigen Blicke zu achten, steuerte Alys auf ihren Bruder zu, deutete mit dem Finger auf ihn und rief: »Ich muss mit dir sprechen. Und zwar sofort!«

Tynthanal seufzte und sagte zu den beiden halbwüchsigen Burschen, die er gerade ausbildete: »Macht ohne mich weiter. Aber passt auf, dass ihr einander dabei nicht umbringt.« Dann gab er Alys einen Wink, ihm zu folgen.

Angesichts dieser ungezwungenen, familiären Geste knirschte Alys wütend mit den Zähnen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie viel förmlicher er sich in letzter Zeit benommen hatte. Wie ein Untertan gegenüber seiner Herrscherin. Doch wenn er glaubte, sie – oder seine eigenen Leute – so hinters Licht führen zu können, hatte er sich getäuscht.

»Hör damit auf«, fauchte sie, sobald sie außer Hörweite waren.

Er zog die Brauen hoch und sah sie mit einer Unschuldsmiene an. »Was genau meinst du?«

»Das weißt du sehr gut«, schnaubte sie. »Vorhin hat mich eine Dienerin als ›Fürstin Alysoon‹ bezeichnet. Noch dazu eine, die dem Treffen nicht beigewohnt hat, bei dem wir über die Unabhängigkeit von Women’s Well gesprochen haben. Was bedeutet, dass jemand aus dem Rat – vielleicht sogar mehrere Jemands – ihre Zunge nicht in Zaum halten können.«

»Und du glaubst, dass ich derjenige bin.«

»Du und vielleicht auch Chanlix. Es würde euch ähnlich sehen, euch gegen mich zu verbünden.«

»Davon kann gar keine Rede sein«, antwortete er und hörte endlich auf, den Unschuldigen zu spielen. »Wir versuchen nur …«

»… alle zu ermutigen, mich gegen meinen erklärten Willen wie eine Regierende Fürstin zu behandeln. Wenn Delnamal davon erfährt …« Bei dem Gedanken daran, was der König ihren Kindern antun könnte, wenn er Kunde davon bekäme, dass sie sich auch nur mit dem Gedanken trug
, sich zur Fürstin von Women’s Well erklären zu lassen, schnürte es ihr die Kehle zu.

Ungeduldig erwiderte Tynthanal. »Wenn Delnamal von irgendeinem
 der Dinge erfährt, die sich hier abspielen, wird er uns zu Verrätern erklären. Und gib dich keinen Illusionen hin, Alysoon: Er wird davon erfahren. Eher früher als später. Dass du stur verleugnest, was für alle auf der Hand liegt, ist einfach absurd.«

»Das ist nicht deine Entscheidung«, stieß sie wütend hervor und hätte ihn am liebsten geschüttelt. Ihr Bruder hatte das Kinn störrisch vorgeschoben wie früher ihr Vater, wenn er unversöhnlicher Stimmung war und ihn kein Flehen erweichen konnte.

»Und genauso wenig die deine
«, gab er zurück. Er war nur schwer in Rage zu bringen, aber jetzt konnte er seinen Zorn kaum zügeln. »Das Leben aller Männer, Frauen und Kinder unserer Stadt ist in Gefahr aufgrund von Entscheidungen, die wir alle zusammen im Laufe der letzten Monate getroffen haben. Jetzt, da Delnamal König ist, können wir nicht mehr auf Nachsicht hoffen. Daher bist du
 unsere einzige Hoffnung. Die Einwohner von Women’s Well haben dich bereits inoffiziell zu ihrer Fürstin erklärt – ohne dass Chanlix und ich sie dazu überreden brauchten. Mit jedem Mal, dass du dich dagegen sträubst, zerstörst du ein Stückchen unserer Hoffnung.«

Vor Panik drohte es Alys schwindlig zu werden. »Schieb mir nicht 
die ganze Verantwortung zu!«, rief sie klagend und schloss die Augen, da sie das Gefühl hatte, unter der übergroßen Last der Erwartungen zusammenzubrechen. »Zwing mich nicht dazu, mich zwischen den Bewohnern dieser Stadt und meinen Kindern zu entscheiden!«

»Ich zwinge
 dich zu überhaupt nichts, Alys«, sagte er etwas sanfter. »Ich versuche nur, dir klarzumachen, dass man uns, wenn wir jetzt nichts unternehmen, eines schönen Tages als Verräter verurteilen und hinrichten wird. Wenn du glaubst, dass deine Kinder danach trotzdem ein langes und glückliches Leben führen werden, belügst du dich.«

Ihr Magen verkrampfte sich, und einen Augenblick lang hatte sie Angst, sich übergeben zu müssen. Tynthanals Argumentation war nur schwer zu widersprechen. Den Kindern von überführten Verrätern – insbesondere den Söhnen – war fast nie ein langes, glückliches Leben vergönnt. Und sie hatte Delnamal mehr als einen Grund gegeben, sie des Verrats zu bezichtigen, wenn er von den Vorgängen hier in Women’s Well erfuhr.

»Die einzige Hoffnung für uns – dich, mich, die Bewohner von Women’s Well und deine Kinder – zu überleben, ist ein Bündnis mit Rhozinolm und ein Aufstand gegen Delnamal«, fuhr Tynthanal fort. »Das sind nun einmal die nackten Tatsachen, vor denen wir die Augen nicht verschließen können.«

»Ich weiß«, flüsterte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Sie sah ihn an. »Ich weiß
. Aber … gib mir bitte ein wenig Zeit.«

»Alys …«

»Ich brauche die Zeit, um zu planen, wie ich in Bezug auf Königin Ellinsoltah weiter vorgehe. Mir wäre es bedeutend lieber, wenn wir das Bündnis mit ihr sichern könnten, bevor
 wir irgendetwas öffentlich verkünden.«

Tynthanal musterte sie skeptisch, was Alys ihm nicht verübeln konnte. Schließlich war sie sich selbst nicht sicher, ob sie die Entscheidung vielleicht nur hinauszögerte.

»Lass dir nicht zu viel
 Zeit«, ermahnte er sie. »Mit jedem Tag rückt das Verhängnis näher.«

Das wusste Alys nur allzu gut.
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Shelvon stand fast Nase an Nase mit Meister Wilbaad, der ihr im vollen Bewusstsein seiner Autorität gegenübertrat, und tat ihr Bestes, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen.

»Wenn mein Gemahl gewollt hätte, dass Corlin auch heute zum Unterricht erscheint, hätte er einen Heiler geschickt, um nach seinen Wunden sehen zu lassen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Unter ihrem Kleid trug sie die Schnürbrust, die Jinnell ihr am vergangenen Abend gegeben hatte, und am Finger den Rubin. Shelvon, Falcor und Jinnell waren sich einig gewesen, dass Corlin dem Unterricht nicht einfach unentschuldigt fernbleiben konnte. Meister Wilbaad würde den ganzen Palast nach ihm durchsuchen lassen und Alarm schlagen, wenn er ihn nicht fand.

»Dann wird er dabei eben stehen müssen«, beharrte Wilbaad. »Eine wohlverdiente Tracht Prügel ist kein Grund, sich seiner Verantwortung entziehen.«

Der Hauslehrer besaß die Dreistigkeit, an ihr vorbeigehen zu wollen, woraufhin Shelvon ihm rasch in den Weg trat. Ihr Herz klopfte heftig, und ihre Handflächen waren schweißnass, da ihr nur zu allzu sehr bewusst war, dass das Leben des Mannes in ihren Händen lag. Konnte sie ihn nicht davon überzeugen, zu gehen, wäre sie dazu gezwungen, ihn mithilfe des Ringes zu betäuben; anschließend würde Falcor ihn töten und die Leiche verstecken. Obwohl sie Meister Wilbaad verachtete und ihm die Prügel zutiefst vergönnt hätte, die er so gerne austeilte, wünschte sie ihm nicht den Tod. Außerdem würde die Notwendigkeit, die Leiche zu verstecken, ihre Flucht aus dem Palast verzögern – was sie sich nicht leisten konnten. Denn sie brauchten jede Stunde, ja jede Minute Vorsprung, ehe man im Palast ihr Fehlen bemerkte.

»Da bin ich ganz anderer Meinung«, gab Shelvon zurück. »Ich bin die Königin und während der Abwesenheit meines Gemahls für den Jungen verantwortlich. Wenn der König zurückkehrt, mag er meine Entscheidung möglicherweise überdenken. Aber im Augenblick ist er nicht da.«

Meister Wilbaad war es nicht gewöhnt, dass man seine Autorität in 
Frage stellte, und Shelvon fürchtete, sein männlicher Stolz würde es ihm verbieten, einer Frau zu gehorchen. Aber schließlich war
 sie die Königin von Aahltah, und er nur ein Hauslehrer, der sich ihr fügen musste.

»Euer zartes Herz in Ehren – aber Ihr verwöhnt den Jungen zu sehr«, sagte er steif und verbeugte sich flüchtig. »Majestät.«

Dann verließ er das den Raum, sichtlich in seiner Würde gekränkt, aber im Vollgefühl seiner moralischen Überlegenheit. Shelvon seufzte erleichtert. Aber noch stand ihr das Schlimmste bevor.

Kaum war Wilbaad gegangen, öffnete sich die Tür von Corlins Zimmer, und der Junge und Falcor betraten vorsichtig den Salon. Der Gardist hatte Corlin einen schmerzlindernden Trank verabreicht, der jedoch die Blutergüsse und offenen Striemen nicht heilen konnte. Corlin bewegte sich steif und unbeholfen, und Shelvon wollte sich nicht vorstellen, wie schmerzhaft es für den Jungen in diesem Zustand sein würde, auf einem Cheval zu reiten. Er hätte dringend der Behandlung durch einen Heiler bedurft, was der König jedoch ausdrücklich untersagt hatte.

»Mach dir keine Sorgen um mich, Tante Shelvon«, versicherte ihr Corlin. »Ich komme schon zurecht.«

Ohne nachzudenken, streckte sie die Arme nach ihm aus, um ihn an sich zu drücken. Im selben Moment, in dem sie selbst erschrocken zurückzuckte und die Finger zur Faust schloss, packte Falcor sie am Handgelenk. Wie entsetzlich schnell könnte sie den Zauber des Rings versehentlich auslösen! Corlin sah nach diesem Zwischenfall noch bleicher aus und starrte den Ring mit einer Mischung aus Sehnsucht, Furcht und Wut an. Er wusste, dass der Rubin Jinnell gehörte, die ihn und die Schnürbrust zu seinem Schutz zurückgelassen hatte. Als er dies erfahren hatte, hatte Corlin so ärgerlich und schuldbeladen gewirkt, dass Shelvon schon befürchtet hatte, sie müsste den Zauber auf ihn
 anwenden. Dabei hatte sie keine Ahnung, wie es ihnen gelingen sollte, den bewusstlosen Jungen ungesehen aus dem Palast zu schaffen.

»Lasst uns aufbrechen«, drängte Falcor. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Im Wohnflügel des Palasts befanden sich weniger Diener und Wachen als gewöhnlich, da viele von ihnen Jinnell und den König auf 
ihrer Reise zur Grenze begleiteten. Shelvon bewegte sich möglichst ungezwungen, mit der linken Hand auf Corlins Schulter, als führte sie ihn durch die Gänge; Falcor folgte ihnen auf dem Fuß. Der Anstand erforderte es, dass die Ehrengarde Shelvon Geleit gab, sobald sie diesen Flügel des Palasts verließ; um diese Notwendigkeit zu umgehen, versetzte sie den Obergardisten in einen Schlaf, ehe der seine Männer rufen konnte, ja sie überhaupt kommen sah.

»Ab jetzt wird die Sache schwieriger«, murmelte Falcor, während sie eine Hintertreppe hinunterschlichen.

Da man Shelvon sofort anhalten und befragen würde, wenn man sie außerhalb des Wohnflügels ohne Ehrengarde antraf, benutzten sie abgelegene Korridore und Hintertreppen, bis sie die Ebene der Küchen erreichten. Falcor schob seine Begleiter in einen kleinen Vorratsraum, wo er hinter einer Kiste mit Einmachgläsern, die mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren, eine große Umhängetasche hervorzog. Diese enthielt ein graubraunes Dienstbotinnenkleid sowie eine Schürze für Shelvon und ein Wams und eine Hose in der gleichen tristen Farbe für Corlin.

»Zieht euch möglichst rasch um«, mahnte Falcor zur Eile. »Dem Anschein nach wird dieser Raum kaum benutzt, aber trotzdem könnte jederzeit jemand hier auftauchen.«

Shelvon schoss die Röte ins Gesicht, und sie verfluchte sich für ihre Naivität. Als Falcor ihr mitgeteilt hatte, dass er eine Verkleidung für sie und Corlin besorgt habe, hatte sie sich irgendetwas zum Überziehen wie einen Kapuzenumhang vorgestellt. Nicht einmal im Traum hatte sie daran gedacht, sich in einem winzigen Vorratsraum vor den Augen der beiden Männer umziehen zu müssen.

»Wir werden nicht hinsehen«, sagte Falcor und drehte ihr den Rücken zu.

Auch Corlin stand das Unbehagen ins Gesicht geschrieben, dennoch folgte er Falcors Beispiel und wandte sich der Tür zu, während er sein elegantes Wams aufknöpfte. Um den Anblick der Wunden zu vermeiden, die Wilbaads brutale Prügel hinterlassen hatte, kehrte Shelvon ihm den Rücken zu und machte sich daran, ihr Kleid aufzuschnüren. Ihre Finger zitterten, und Tränen der Demütigung traten ihr in die Augen, obwohl sie sich für ihr völlig 
übertriebenes Schamgefühl schalt. Sie führte sich vor Augen, wie wichtig die Verkleidung war und dass Falcor und Corlin ihr nicht zusahen. Und dass sie selbst den Mut gefunden hatte, ihrem Gemahl und Meister Wilbaad die Stirn zu bieten. Und sie dachte an die Tapferkeit Jinnells, die ihrem Bruder die magischen Gegenstände überlassen hatte, und an ihren eigenen Wunsch, auch nur halb so mutig zu sein. Trotzdem tropften ihr dicke Tränen von der Nase, während sie sich mit den Bändern und Haken ihres Kleides abmühte.

»Dürfen wir uns wieder umdrehen?«, hörte sie Falcor schließlich leise fragen, als sie es gerade erst geschafft hatte, ihr Mieder aufzuschnüren.

»Nein!«, rief sie zu laut und zuckte beim Klang ihrer eigenen Stimme zusammen. Sie ließ die Schultern hängen, als sie begriff, dass sie, wenn ihr niemand beim Ausziehen half, in einer Stunde immer noch hier wären. »Ich schaffe das nicht allein«, stotterte sie und fühlte sich hilflos wie ein kleines Kind. Nicht zum ersten Mal sehnte sie sich nach der schlichten Mode von Nandel, auch wenn das das Einzige war, das sie an ihrer Heimat vermisste.

Hinter ihr bewegte sich jemand, dann spürte sie Falcors Hände an ihrem Rücken. Seine Berührung war unpersönlich und distanziert, und sobald er alle Haken und Bänder geöffnet hatte, wandte sich wieder ab. Shelvon atmete tief durch und wischte sich hastig die Tränenspuren aus dem Gesicht. Heute begann für sie ein neues Leben. Seit sie denken konnte, war ihr Dasein von Angst bestimmt gewesen sowie dem erdrückenden Gefühl der Unfähigkeit, das ihr Vater und Delnamal zu stärken versucht hatten.

Aber mit dem heutigen Tag war sie nicht mehr länger Fürst Waldmirs Tochter oder König Delnamals Frau, sondern eine entschlossene Kriegerin, die alles versuchen würde, den Sohn ihrer Freundin vor einem unverdienten Schicksal zu bewahren. Gestern Abend hatte sie den Entschluss gefasst, ihr eigenes Leben zu riskieren, um das von Corlin zu retten, was hieß, dass sie stärker war, als alle, einschließlich ihr selbst, es geahnt hatten. Zwar hatte sie immer noch Angst – was sich in absehbarer Zukunft auch nicht ändern würde –, doch sie hatte genug geweint.

Sie zog das grobleinene Kleid über die verzauberte Schnürbrust und stopfte ihr seidenes Hofgewand und die Unterröcke in die leere 
Umhängetasche.

»Ich bin bereit«, sagte sie und band sich ein schlichtes Kopftuch um. Ihre blonden Locken, die sie als Nandelianerin zu erkennen gaben, waren die größte Schwachstelle ihrer Verkleidung. Aber bestimmt gab es unter den Dienerinnen im Palast nicht nur eine, die ebenfalls nandelianische Wurzeln hatte, sodass Shelvon auf ihrer Flucht hoffentlich niemandem weiter auffallen würde.

Falcor führte sie wieder auf versteckten, nahezu menschenleeren Wegen durch den Palast und bis zu dem kleinen Wäldchen an der Straße, wo drei Chevals auf sie warteten.

Niemand schaute die beiden Bediensteten, die in Begleitung eines Soldaten davonritten, genau genug an, um die Gemahlin und den Neffen ihres Herrschers zu erkennen.


KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

Jinnell strich sich nervös den Rock glatt, während die von Chevals gezogene Kutsche an den letzten Gebäuden von Aahlwell vorbeirollte. Ihre Hoffnung, während der Reise für sich sein zu können, war enttäuscht worden. Denn natürlich sorgte sich der König viel zu sehr um ihre Unbeflecktheit, um sie unbeaufsichtigt zu lassen, und hatte ihr eine hakennasige ältere Hofdame als Aufpasserin zugeteilt, die keinerlei Interesse an einer Unterhaltung zeigte. Da der König und seine Ehrengardisten die Kutsche zu Pferde begleiteten, verlangsamte sich zu Jinnells Erleichterung die Geschwindigkeit des Geleitzugs bedeutend.

Um ihren Plan umzusetzen, die Reise noch weiter zu verzögern, brauchte Jinnell ein paar ungestörte Minuten. Sollte der König jemals von ihrer List erfahren, würde er … Nun, sie hatte keine Ahnung, was genau er dann tun würde, aber es wäre gewiss etwas Schreckliches. Sie wünschte sich, ihre bärbeißige Anstandsdame würde endlich einschlafen, doch obwohl diese ihr Schweigen nur unterbrach, um Jinnell irgendwelche Vorhaltungen zu machen, beobachtete sie sie mit Argusaugen. Kurz verfluchte Jinnell sich dafür, dass sie den Zauberring und die Schnürbrust nicht behalten hatte, aber dann schalt sie sich für den selbstsüchtigen Gedanken. Corlin war in größerer Gefahr als sie und brauchte die Geschenke ihrer Mutter viel dringender. Hoffentlich hatten er, Shelvon und Falcor den Palast inzwischen weit hinter sich gelassen.

Erst gegen Mittag hielten sie für ein kurzes Mahl, und Jinnell hatte endlich Gelegenheit, in die Tat umzusetzen, was sie sich im Morgengrauen nach einer langen, schlaflosen Nacht überlegt hatte. 
Die königliche Gesellschaft nahm den kleinen Gasthof fast völlig für sich in Beschlag, wo man sie, den großen Mengen an vorbereitetem Essen nach zu urteilen, erwartet hatte. Die Nervosität schlug Jinnell auf den Magen, aber sie zwang sich, dennoch etwas zu sich zu nehmen.

Während des Mahls, bei dem grimmiges Schweigen herrschte, bemerkte Jinnell mit Genugtuung, dass ihr Onkel – der mehr aß und trank, als ihm guttat –, verdrießlicher Stimmung war. Er vermied es tunlichst, sie anzusehen, und sah jedes Mal hastig weg, wenn ihre Blicke sich zufällig trafen. Ihm war ganz genau bewusst, zu welch grausamem Schicksal er sie verdammte, und er wurde sichtlich von Gewissensbissen geplagt – ohne sich deshalb eines Besseren zu besinnen.

Nachdem das bedrückende Mahl endlich vorüber war, durfte Jinnell den Abort aufsuchen und hatte zum ersten Mal an diesem Tag Zeit für sich. Mit zitternden Händen hob sie ihr Kleid und entfernte die kleine Nadel, die sie an einem ihrer Unterröcke festgesteckt hatte. Anschließend ritzte sie sich die Haut an der Wade auf, wo niemand die Wunde sehen konnte. Die Nadel steckte sie für alle Fälle wieder an einem Unterrock fest, dann holte sie die kleine Phiole hervor, die sie in der Tasche bei sich getragen hatte.

Niemals hätte sie gedacht, dass sie nach ihrem ersten gescheiterten Versuch jemals wieder dasselbe Elixier ohne das nötige Leel fertigen würde. Bei der Erinnerung an jene schreckliche Nacht verzog sie das Gesicht. Aber obwohl sie kein Bedürfnis verspürte, die damalige Erfahrung zu wiederholen, war sie fest entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihrem Bruder die Flucht zu ermöglichen.

Jinnell wappnete sich, so gut es ging, aktivierte das Elixier und trank es in einem Zug. Die leere Phiole verstaute sie wieder in der Tasche. Dann hob sie ihre Röcke erneut an und sah besorgt nach, ob der oberflächliche Kratzer verheilen würde. Vermutlich wäre es nicht nötig gewesen, sich eine Verletzung zuzufügen, ehe sie den Trank zu sich nahm, aber sie wollte die Bedingungen ihres ersten Selbstversuchs so genau wie möglich nachstellen, um das Risiko zu verringern, dass ihr Plan fehlschlug. Zu ihrer Erleichterung war von der Wunde bald nichts mehr zu sehen.

Als sie die den Abort endlich wieder verließ, kochte Delnamal vor Ungeduld, da alle bereits zum Aufbruch bereit waren. Wenn er es gewagt hätte, sie zu fragen, was sie so lange aufgehalten hatte, hätte Jinnell nicht gezögert, ihm in aller Ausführlichkeit von der allmonatlichen Plage der Frauen zu erzählen. Aber Delnamal forderte sie nur barsch auf, sich zu beeilen. Beim Einsteigen in die Kutsche spürte sie bereits, wie ihr Magen zu rumoren begann.

Sie hatten die Grenzen der Ortschaft kaum verlassen, als Jinnell laut befahl, die Kutsche anzuhalten. Die Hofdame schalt sie für ihren Mangel an Manieren, und der Fahrer machte keinerlei Anstalten, ihrem Ansinnen Folge zu leisten. Daher war Jinnell dazu gezwungen, den Kopf aus dem Fenster zu stecken und den Mageninhalt auf die Straße zu erbrechen, während Delnamal und seine Soldaten entsetzt und angewidert zusahen.

Zunächst bestand Delnamal darauf, dass der Geleitzug den Weg fortsetzte, da er Jinnells Übelkeit als mädchenhafte Nervosität abtat. Die folgende Stunde war eine der schlimmsten, die Jinnell jemals erlebt hatte. Jemand brachte ihr einen Spucknapf, sodass sie zumindest nicht mehr gezwungen war, den Kopf aus dem Fenster zu halten. Doch der schreckliche Gestank, der daraufhin die Kutsche erfüllte, verstärkte ihre Übelkeit noch. Ihre Reisebegleiterin war ebenfalls schon ganz grün im Gesicht und drückte sich an die gegenüberliegende Kutschwand, als Delnamal endlich ein Einsehen hatte und den Befehl gab anzuhalten.

Wieder hielt der Geleitzug an einem Gasthaus, wo man sie jedoch nicht erwartet hatte und angesichts des Überfalls wenig erfreut schien. Delnamal verfluchte die Herberge, in der sie zu Mittag gegessen hatten, und Jinnell hoffte, dass er seinen Zorn nicht an deren Wirt auslassen würde.

»Ich bin anscheinend die Einzige, die erkrankt ist«, sagte sie zu ihm. »Vielleicht habt Ihr recht und es ist bloß die Aufregung.« Mit einem leisen Stöhnen schloss sie die Augen, als ihr Magen erneut lautstark rumorte. »In ein paar Stunden geht es mir bestimmt besser. Spätestens morgen früh.«

Delnamal schimpfte weiter vor sich hin, aber er schien davon abzusehen, den Wirt festnehmen zu lassen. »Wir werden unsere Reise morgen früh fortsetzen, ganz gleich, wie dein Befinden dann 
ist«, sagte der König schließlich.

Da sie sich zu schwach für einen Knicks fühlte, neigte Jinnell nur gehorsam den Kopf und sagte: »Ja, Majestät.«

Obwohl ihr Magen schon längst leer war, wurde sie in den nächsten Stunden, die sie im Bett verbrachte, von einem schrecklichen Würgereiz gequält. Aber zumindest verließ die Anstandsdame bisweilen angewidert das Zimmer. Jinnell nutzte eine dieser kurzen Abwesenheiten, um die Phiole mit dem Rest Wein aus einem Kelch zu befüllen und die Elemente hinzufügen, die sie für eine weitere Dosis des Elixiers brauchte.

Ihr Versuch, Fürst Waldmir von einer Verbindung mit ihr abzubringen, indem sie ihre Jungfräulichkeit verlor, war gescheitert, aber die angewiderten Blicke Delnamals und seiner Soldaten, als sie sich übergeben musste, hatten sie auf eine andere Idee gebracht. Eine, deren Umsetzung noch unangenehmer wäre. Aber lieber würde sie ein paar Wochen Übelkeit ertragen als die lebenslange Ehe mit einem Ungeheuer.
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Niemand nannte den Raum im Versammlungshaus in Alys’ Beisein »Sitzungssaal«, aber sie war sich ziemlich sicher, dass diese Bezeichnung hinter ihrem Rücken gebräuchlich war. Genauso wie man diejenigen, mit denen sie sich täglich traf, bestimmt als ihren »Fürstenrat« bezeichnete. Dafür hatte sie zweifellos ihrem Bruder zu danken, der weiterhin an der Unabhängigkeit von Women’s Well arbeitete, obwohl Alys’ ihm klargemacht hatte, dass sie noch nicht bereit war, Fürstin zu sein.

Sie hatte einen äußerst aufwühlenden Tag in der Akademie hinter sich, wo sie Seite an Seite mit früheren Dienerinnen und einigen von Tynthanals magisch begabtesten Soldaten daran arbeitete, Zauber zu erschaffen, die nur in Women’s Well entstehen konnten – dieser wundersam blühenden Stadt im ehemaligen Ödland. Da es ihnen endlich gelungen war, zwei Zauber zu vollenden, die bisher stets fehlgeschlagen waren, strahlte Alys vor Zufriedenheit, als sie den Versammlungsraum betrat, wo sie bereits erwartet wurde.

Die gedrückte Stimmung im Raum war beinahe mit Händen zu greifen. Bei Alys’ Eintreten erhoben sich alle Anwesenden – sie hatte längst aufgehört, dagegen zu protestieren –, aber niemand sah sie an oder lächelte zur Begrüßung. Tynthanal stand wie üblich rechts von Alys’ Platz und hielt eine Pergamentrolle in der Hand. Angesichts seiner angespannten Miene erstarb der Rest des Triumphgefühls, das sie verspürt hatte.

Alys ging um den Tisch herum zu ihrem Stuhl, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich möglichst schnell zu setzen, um von der Anspannung erlöst zu werden, oder rasch kehrtzumachen und davonzulaufen. Schließlich war sie – obwohl man sie wie eine behandelte – keine Herrscherin, die sich schlechten Neuigkeiten sofort stellen musste.

Es herrschte gespenstisches Schweigen, und Alys machte sich auf das Schlimmste gefasst, während sie sich setzte und alle ihrem Beispiel folgten. Sie richtete sich kerzengerade auf und wandte sich an Tynthanal: »Was ist passiert?«

»Der König hat Jinnell nach Nandel geschickt.«

Alys stockte der Atem, und einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als hätte ihr Herz zu schlagen aufgehört. Natürlich hatte sie gewusst, dass sich Delnamal mit dieser Absicht trug, sich jedoch im Glauben gewiegt, sie hätte noch viel Zeit, um sich zu überlegen, wie … Nun, sie hatte keine Ahnung, was genau sie hatte unternehmen wollen, außer, ihre Kinder irgendwie aus Delnamals Fängen zu befreien.

»Sie ist doch erst achtzehn«, sagte sie kraftlos, als sie ihre Stimme wiederfand. »Und trauert noch um ihren Großvater.«

»Offensichtlich soll sie Fürst Waldmir zunächst nur kennenlernen. Noch gibt es keine Pläne für eine Vermählung, was Delnamal als Rechtfertigung anführt, dass er sie nach Nandel schickt, obwohl die Trauerzeit noch nicht vorüber ist.«

Das war nur ein schwacher Trost, und sie erschauerte, als ihr bewusst wurde, dass Tynthanal noch immer äußerst angespannt wirkte. »Das ist doch noch nicht alles?«, sagte sie schließlich.

Ihr Bruder nickte, und ein Muskel in seiner Wange zuckte, während er das Pergament betrachtete, das eng zusammengerollt war, als hätte ein Flieger es überbracht. »Mein Informant im Palast 
berichtet, dass Corlin und Königin Shelvon verschwunden sind.«

Ein erschrockener Seufzer entrang sich Alys’ Brust.

»Soweit wir wissen, ist ihnen nichts passiert«, versicherte Tynthanal ihr hastig. »Der König und sein Gefolge haben Jinnell an die Grenze der Mittellande begleitet, um sie offiziell in die Obhut einer Delegation aus Nandel zu übergeben. Da es einige Verzögerungen gab, war Delnamal anderthalb Tage nicht im Palast. Als er dorthin zurückkam, wurde ihm berichtet, dass Corlin und Shelvon seit seiner Abreise nicht mehr gesehen worden seien und dass auch einer von Jinnells Ehrengardisten vermisst würde. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand die Hand im Spiel gehabt hätte.«

Alys atmete zittrig aus und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen, während sie darüber nachdachte, was Tynthanal soeben erzählt hatte. Und darüber, warum er es ihr in Anwesenheit der Anführer von Women’s Well erzählte. »Du glaubst, dass die drei aus Aahlwell geflohen sind.«

Tynthanal nickte. »Auch der König ist dieser Meinung. Laut meiner Quelle« – er hob die Pergamentrolle – »werden derzeit Anklagen wegen Verrats gegen alle drei Flüchtigen erhoben, und es gibt keinen Grund, warum der Königliche Rat diese nicht billigen sollte.«

Dass Delnamal seine Gemahlin und seinen dreizehnjährigen Neffen eines Verbrechens gegen die Krone bezichtigte, war wenig überraschend. Der König hatte noch nie auch nur die geringste Zuneigung für Shelvon gezeigt, und er hasste Jinnell und Corlin schon allein aus dem Grund, dass sie Alys’ Kinder waren. So etwas wie Familienloyalität war daher von ihm kaum zu erwarten.

»Sie sind auf dem Weg hierher«, sagte Alys, da sie keinen anderen Ort kannte, wohin sie flüchten konnten.

»Davon gehe ich aus«, stimmte Tynthanal ihr zu. »Wenn ich eine Flucht aus Aahlwell organisieren müsste, würde ich auf Chevals reiten, um einen möglichst großen Vorsprung vor meinen Verfolgern herauszuschlagen. Falls die drei das tatsächlich tun und Aahlwell zum selben Zeitpunkt verlassen haben wie der Geleitzug des Königs, dann sollten sie demnächst hier eintreffen.«

Alys nickte gedankenversunken. Ein Flieger, der bedeutend 
schneller war als ein Cheval, keine Rast brauchte und den kürzesten Weg nehmen konnte, brauchte ungefähr einen Tag von Aahlwell nach Women’s Well. Und die vorliegende Nachricht war versandt worden, nachdem man bei Hofe Corlins und Shelvons Abwesenheit bemerkt hatte.

In diesem Moment begriff Alys, warum Tynthanal ihr diese Nachricht in Anwesenheit der anderen eröffnet hatte und nicht unter vier Augen.

»Sobald sie in Women’s Well ankommen«, fuhr ihr Bruder fort, »wird der König sich mit uns auseinandersetzen müssen, und egal, was wir dann unternehmen, er wird uns unverzüglich des Verrats anklagen.« Er sah sie durchdringend an, und sie verstand seine Botschaft auch ohne weitere Worte: Die Zeit des Zögerns war für sie vorbei.

»Selbst wenn wir deinen Sohn und seine Begleiter den königlichen Soldaten ausliefern würden – was uns natürlich fernliegt«, warf Chanlix sanft ein, »wird er uns vernichten.«

Alys schüttelte den Kopf. Die Zeit war noch nicht reif! An ihren Bruder gewandt, sagte sie: »Deine Soldaten sind hervorragend, aber der König kann die zehnfache Zahl gegen uns aufbieten, wenn er will.« Und obwohl sie eine Reihe von Zaubern erfunden hatte, die ein Bündnis mit Women’s Well für Königin Ellinsoltah verlockender machen sollten, würde es wie ein Akt der Verzweiflung wirken, wenn sie um eine Allianz mit Rhozinolm ersuchte, während Delnamals Truppen bereits auf Women’s Well zumarschierten. Wie konnte sie unter diesen Umständen erwarten, dass Ellinsoltah ihren Vorschlag ernst nahm?

»Wir können Delnamal das Leben schwer machen«, mischte Jailom sich ein. »Er wird nicht sofort seine ganze Armee schicken. Warum sollte er das für nötig halten? Wir verfügen über eine ihm unbekannte Magie, gegen die seine Befehlshaber zunächst nicht gewappnet sein werden.«

Stirnrunzelnd erwiderte Alys: »Kaum etwas davon stellt eine wirksame Abschreckung dar.« Mit der Ausnahme der Zauber, die sie heute endlich vollendet hatte, diente die Magie von Women’s Well vornehmlich der Förderung von Gesundheit und Wachstum sowie der Verteidigung.

»Aber wir haben Kai«, sagte Chanlix mit einem Funkeln in den Augen.

»Nicht so laut!«, blaffte Alys und sah die frühere Äbtissin wütend an.

Auch wenn alle Anwesenden von dem weiblichen Kai Kenntnis hatten, handelte es sich dabei, soweit Alys das wusste, um das am besten gehütete Geheimnis der Stadt.

Chanlix senkte gehorsam die Stimme, fuhr aber unbeirrt fort: »Irgendwann wird die Welt davon erfahren. Vielleicht ist das sogar besser
. Der einzige Grund, warum wir den verzauberten Flieger damals an Melcor geschickt haben, war die Hoffnung, dass Shelvon Delnamal einen Erben schenken würde. Das ist nunmehr ausgeschlossen, und es ist höchste Zeit, dass der König für seine Untaten bezahlt.«

Alys öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Chanlix sprach einfach weiter: »Sobald sich herumgesprochen hat, dass wir über diese mächtige Waffe verfügen und wir damit auch aus der Entfernung zuschlagen können, wird das eine wirksame Abschreckung sein.«

»Er wird sich erst recht nicht von einem Angriff abbringen lassen, wenn er persönlich von uns attackiert wurde«, gab Alys scharf zurück. »Natürlich hätte er Strafe verdient, aber es ist unserer Sache bestimmt nicht zuträglich, wenn wir ihn so sehr erzürnen.«

»Er ist doch schon erzürnt«, sagte Tynthanal. »Wenn wir ihn zeugungsunfähig machen, können wir vielleicht seine Ratgeber zur Einsicht bringen, dass Delnamal nicht mehr länger würdig ist, König zu sein.« Er beugte sich vor und wirkte ebenso angriffslustig wie Chanlix. »Und falls wir damit auf taube Ohren stoßen, können wir bestimmte wichtige Ratsmitglieder daran erinnern, dass wir über mehr Kai sowie die einzig bekannte Methode verfügen, dieses auch über große Entfernungen einzusetzen. Wir sind nicht ganz so hilflos, wie du zu glauben scheinst.«

Alys starrte Tynthanal an. Noch nie hatte sie ihn so kampfeslustig erlebt, und sie fragte sich, ob es ihm mehr um das Wohlergehen von Women’s Well ging oder um Rache für den Angriff auf die Frau, mit der er jetzt das Bett teilte. »Das würdest du dem Lordkommandanten antun?«, fragte sie. Tynthanal hatte immer großen Respekt für seinen 
Vorgesetzten gezeigt und ihn wiederholt einen anständigen Menschen genannt. Und ohne die Unterstützung seines ehemaligen Vorgesetzten würde es ihnen niemals gelingen, den Königlichen Rat auf ihre Seite zu bringen.

»Ich werde alles Erdenkliche tun, um die Bewohner dieses Fürstentums zu schützen«, fuhr Tynthanal fort.

»Wir sind kein Fürstentum!«, widersprach sie. »Zumindest noch nicht.«

»Ihr seid die Einzige, die noch nicht anerkennt, dass Ihr unsere Fürstin seid«, sagte Jailom. »Tynthanal ist Euer Lordkanzler, ich Euer Lordkommandant, Chanlix Eure Großmagierin.« Er musterte die anderen drei Anwesenden und deutete auf den Kaufmann: »Handelsminister«. Dann überlegte er stirnrunzelnd. »Ich bin mir nicht sicher, wer das Amt des Lordkämmerers, des Hofmarschalls und des Lordschatzmeisters übernehmen wird, aber das wird sich schon finden.«

Alys versuchte, die in ihr aufsteigende Panik zu unterdrücken. Als sie sich im Gespräch mit Königin Ellinsoltah zur rechtmäßigen Herrscherin von Aahltah erklärt hatte, war ihr das … unwirklich vorgekommen. So absurd und unwahrscheinlich, dass sie so gut wie keine Nervosität verspürt hatte. Aber nun, da Delnamals Zorn geweckt war und Corlin und Shelvon sich bereits auf dem Weg nach Women’s Well befanden, kam ihr das Ganze plötzlich sehr real vor.

Ihre eigene Unentschlossenheit war nicht der einzige Grund, weshalb sie so verzweifelt versucht hatte, Zeit zu gewinnen. Die Verteidigungsmaßnahmen, die Tynthanal geplant hatte, würden nicht dauerhaft helfen.

»Selbst wenn wir den Kai-Zauber nicht verwenden, können wir einem ersten Angriff standhalten«, fuhr Tynthanal fort. »Ich kenne den Lordkommandanten, und er hat mich bestens ausgebildet. Er wird glauben, mit einer erdrückenden Übermacht anzugreifen, jedoch nicht auf die Magie von Women’s Well vorbereitet sein. Daher wird die Attacke scheitern.«

»Du wurdest mit diesen Soldaten ausgebildet und hast Seite an Seite mit ihnen gekämpft«, erinnerte Alys ihn. »Bist du wirklich so erpicht darauf, sie zu töten?«

Ihr Bruder wechselte einen Blick mit Jailom. »Nein, keineswegs«, 
antwortete er dann. »Aber uns bleibt keine andere Wahl.« Dann sagte er an Chanlix gewandt: »Wie viele Tarnzauber können wir fertigen, bis der König die nötigen Truppen versammelt hat?«

Chanlix und Alys war es inzwischen gelungen, den Tarnzauber so auszuweiten, dass sie damit ein ganzes Haus verbergen konnten.

Lächelnd antwortete Chanlix: »Sehr viele, da wir nun wissen, wie wir vorgehen müssen. Uns steht eine große Menge an Zal zur Verfügung. Und da der Zauber in Stein gebunden werden kann, stehen uns zahlreiche Gefäße zur Verfügung.«

Tynthanal nickte zufrieden, und seine Augen funkelten wieder vor Begeisterung, als freute er sich auf die Schlacht. Aber das war wohl nicht ungewöhnlich für jemanden, der durch und durch Soldat war. »Wir können ihnen einen Hinterhalt stellen, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. Und bis Delnamals Truppen sich neu formieren und er genügend Soldaten schickt, um uns besiegen zu können, haben wir wahrscheinlich schon neue, unerwartete Zauber geschaffen. Und vielleicht neue Verbündete gefunden.«

Letzteres war entscheidend. Tynthanals Argumentation ließ sich nicht von der Hand weisen. Women’s Well könnte der ersten Angriffswelle vermutlich standhalten, da Delnamal nicht wusste, was ihn hier erwartete. Und wenn ihnen das gelang und sie beweisen konnten, wie nützlich und einzigartig ihre Magie war, würde Königin Ellinsoltah ein Bündnisangebot vermutlich nicht mehr als einen reinen Akt der Verzweiflung betrachten.

»Wir werden viele gute Soldaten verlieren«, sagte Alys. »Selbst ein erster Sieg wird uns teuer zu stehen kommen.«

»Nichts zu tun, käme uns noch teurer zu stehen«, erwiderte Tynthanal.

Alles in ihr sträubte sich gegen den Gedanken, offen gegen die Krone zu rebellieren, ohne auf die Unterstützung Verbündeter zählen zu können. Aber wie man die Sache auch wendete, hatte Tynthanal recht. Blieben sie jetzt untätig, wäre Women’s Well dem Untergang geweiht und viele seiner Bewohner würden hingerichtet – einschließlich ihr selbst und Tynthanal sowie vermutlich auch Shelvon und Corlin, wenn sie hier eintrafen. Das durfte sie nicht zulassen!

Schweigen legte sich über die Anwesenden, während alle 
hoffnungsvoll auf Alys blickten. Die Angst war ihnen anzusehen – selbst denen, die sie am besten verbargen –, aber jeder einzelne von ihnen wünschte, dass sie diese folgenreiche Entscheidung fällte.

»Nun gut«, sagte sie und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich erkläre mich hiermit zur Regierenden Fürstin von Women’s Well.« An Chanlix gewandt, fuhr sie fort: »Und wir werden Delnamal für die Grausamkeiten bestrafen, die auf seinen Befehl hin begangen wurden. Lasst uns ihm ein Geschenk schicken, das er niemals vergessen wird.«


KAPITEL VIERZIG

Jeder einzelne Knochen in Shelvons Körper schmerzte, und sie war so erschöpft wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Auch wenn sie das niemandem verraten hatte, war sie noch nie auf einem Cheval geritten und hatte daher keine Vorstellung davon gehabt, wie anstrengend das sein würde. Insbesondere, da Falcor ein unerbittliches Tempo anschlug, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Er drängte die Chevals zu einem so waghalsigen Galopp, dass Shelvon Angst hatte, sich bei einem Sturz den Hals zu brechen. Zeit für eine Rast räumte er ihnen nur äußerst selten ein.

Natürlich erregten sie die Aufmerksamkeit der Bewohner der Dörfer und Städte, die sie durchquerten, aber sie hatten die größeren davon bereits hinter sich gelassen, als dort die Flieger mit den ersten Haftbefehlen gegen sie eintrafen; und die kleineren Siedlungen besaßen keine Miliz, die sie hätte aufhalten können. Falcor trieb sie weiterhin gnadenlos an, obwohl Shelvon und Corlin sich kaum noch im Sattel halten konnten.

Trotz der Qualen, die sie litt, beschwerte Shelvon sich nicht, denn Corlin hatte viel Schlimmeres auszustehen, und die Heiltränke, die Falcor ihm verabreichte, verschafften ihm nur wenig Linderung. Seine Blutergüsse bereiteten ihm immer größere Schmerzen, die Striemen platzten auf, sodass seine blutigen Hosen an Gesäß und Beinen klebten. Bereits am zweiten Tag war der Junge so geschwächt, dass Falcor darauf bestand, ihn festzubinden, um zu verhindern, dass er bewusstlos aus dem Sattel stürzte.

»Er braucht unbedingt einen Heiler«, hatte Shelvon bei Corlins Anblick gefleht, der zusammengesunken auf dem Cheval saß, 
während Falcor ihn mit Stricken und Riemen festband.

»Wenn wir das tun«, antwortete Falcor, »wird man uns verhaften.« Er gab dem Jungen einen Klaps auf den Oberschenkel. »Tut mir leid, Meister Corlin, aber Ihr müsst noch ein wenig durchhalten.«

Corlin nickte mit schmerzgetrübtem Blick. »Ich weiß«, krächzte er, dann setzte er eine tapfere Miene auf und sah Shelvon an. »Mach dir keine Sorgen um mich, Tante Shelvon«, versicherte er ihr. Dabei sah er so mitgenommen aus, dass es ihr schwer fiel, seinen Worten Glauben zu schenken.

Doch ihnen blieb nichts anderes übrig, als weiterzureiten, so schnell die Chevals sie trugen und so lange Shelvon und Corlin durchhalten würden.

Als sie Women’s Well endlich erreichten, hatte sich ihr Tempo bedeutend verlangsamt. Corlin hatte sich nicht mehr länger im Sattel halten können und saß nun vor Falcor auf dem Cheval. Der Soldat hielt die Zügel in der einen Hand und mit der anderen die Taille des Jungen umfasst, dessen Kopf nach vorn pendelte. Auch Shelvon konnte kaum mehr aufrecht sitzen, und als Falcor die Chevals anhielt und die Bewohner der Stadt auf sie zugeeilt kamen, rutschte sie langsam aus dem Sattel. Sie machte noch einen schwachen Versuch, sich festzuhalten, aber ihre Bewegungen waren zu träge. Dann sah sie den Boden auf sich zukommen.

Corlin wäre zutiefst beschämt, wenn er erfuhr, dass Chanlix ihm in Anwesenheit seiner Mutter die blutigen Hosen vom Leib schnitt, woraufhin die grausamen Spuren der Schläge zum Vorschein kamen. In hilflosem Zorn hätte Alys am liebsten laut geschrien und mit der Faust gegen die Wand geschlagen, wie sie das im Laufe ihres Lebens bei so manchem männlichem Hitzkopf gesehen hatte. Im letzten Moment zügelte sie sich, um sich nicht selbst zu verletzen, aber sie zitterte am ganzen Leib vor Hass auf Delnamal, der ihrem Sohn das angetan hatte.

Chanlix begutachtete Corlins Wunden mit einer Sachlichkeit, die Alys gleichermaßen irritierend wie bewundernswert fand. Nachdem sie die schlimmsten Verletzungen sanft berührt hatte, sah sie Alys an und nickte.

»Er wird sich davon erholen«, sagte sie bestimmt. »Zwar gibt es Anzeichen einer beginnenden Entzündung, aber unsere Elixiere können ihn kurieren.«

»Sind sie auch stark genug für diese Striemen?«, fragte Alys besorgt. Die blutigen Risse sahen so tief aus, dass Alys befürchtete, sie würden nur mithilfe von Kriegsheilzaubern verheilen, die hier in Women’s Well Mangelware waren. Wenn sie doch nur mehr Zeit gehabt hätte, sich mit der Verbesserung von weiblichen Heilzaubern zu befassen. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass sie diese Art der Magie nur allzu bald benötigen würden.

Chanlix nickte wieder. »Sie sind nicht so schlimm, wie sie aussehen. Geh und sprich mit deinem Obergardisten. Währenddessen säubere ich Corlins Wunden, und wenn du zurückkommst, wird er bereits auf dem Weg der Besserung sein.«

Alys zögerte, ihren Sohn alleinzulassen. Aber als man Corlin und Shelvon ins Haus der Heilung gebracht hatte, hatte sie Falcor befohlen, dort im Erdgeschoss auf sie zu warten. Der Soldat schien unverletzt zu sein, aber auch er brauchte jetzt dringend Ruhe.

Mit einem Seufzer sah sie hinter den Wandschirm, wo Shelvon in tiefem Schlaf lag. Man hatte ihr, als sie kaum mehr bei Bewusstsein war, einen Beruhigungstrank verabreicht. Die Reise hatte die Kräfte ihrer Schwägerin völlig aufgezehrt, und so gern Alys sie gesprochen hätte, durfte sie ihren Schlaf jetzt nicht stören.

Zutiefst aufgewühlt, stieg Alys die Treppe ins Erdgeschoß hinunter, wo Falcor auf sie wartete, der sich vor Müdigkeit ebenfalls kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Alys wusste nicht, ob sie ihn als Corlins Retter umarmen sollte oder ihm die Augen auskratzen, weil er Jinnell nicht mitgebracht hatte.

»Erzählt mir alles«, forderte sie ihn auf.

Alys, die in der Öffentlichkeit so gut nie weinte, konnte die Tränen nicht zurückhalten, als sie hörte, wie grausam der König Corlin behandelt hatte; und sie stöhnte gequält auf, als Falcor ihr erzählte, dass Jinnell ihrem Bruder die magischen Gegenstände überlassen hatte. Sie würde Waldmir nun schutzlos ausgeliefert sein, und Alys konnte nichts unternehmen, um ihrem kleinen Mädchen zu helfen.

»Miss Jinnell ist eine außergewöhnlich kluge junge Frau«, sagte Falcor. »Der Plan zur Flucht stammte bis ins letzte Detail von ihr.«

Alys schnürte es die Kehle zu. »Und Ihr glaubt immer noch, dass sie recht hatte und es keine Möglichkeit gab, sie ebenfalls zu retten?«

Falcor senkte den Kopf. »Wäre sie mit uns gekommen und hätte sie den Geleitzug nicht lange genug aufgehalten, um uns einen bedeutenden Vorsprung zu verschaffen, dann säßen wir jetzt alle im Verlies. Einschließlich Corlin – denn offenkundig zeigt der König nicht einmal Kindern gegenüber Familienloyalität.«

Ein Schauer lief Alys über den Rücken, und sie schlang die Arme um ihren Leib. Sie war stolz auf ihre Tochter und hatte gleichzeitig schreckliche Angst um sie.

»Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich mein Leben gegeben hätte, um Miss Jinnell in Sicherheit zu bringen«, sagte Falcor leise.

Alys blinzelte und sah den Mann an, der sie und ihre Familie seit Sylnins Tod beschützte und den sie oftmals feindselig und ungerecht behandelt hatte. Er hatte seine Ergebenheit unter Beweis gestellt, als er sie bei ihren ersten magischen Experimenten unterstützt hatte. Aber niemals hätte sie gedacht, dass seine Treue so weit gehen würde. Er hatte sich ihretwegen des Hochverrats
 schuldig gemacht und Corlin in Sicherheit gebracht. Soweit es so etwas wie Sicherheit hier überhaupt gab.

»Ich kann Euch gar nicht genug für alles danken«, sagte sie kopfschüttelnd. »Danke, dass Ihr Corlin gerettet habt.«

Falcor verbeugte sich. »Ihr braucht mir nicht zu danken, Hoheit«, sagte er. »König Delnamal schreckt nicht davor zurück, seinen Zorn an einem Kind auszulassen. Ihr
 hingegen setzt Euer eigenes Leben aufs Spiel, um Euch unbekannte Menschen vor den Folgen einer Flut zu retten. Ich würde tausend Mal lieber für Euch einer Gefahr ins Auge sehen, als im Dienste des Königs ein bequemes Leben führen.«

In einer Geste der Dankbarkeit, die manchen gewiss unangemessen erscheinen würde, legte sie ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Ihr seid ein guter Mensch. Ich kenne kaum einen besseren. Noch kann ich Euch nicht viel geben, doch seid versichert: Ich werde Euch für Eure Dienste belohnen.«

»Einer Belohnung bedarf es noch weniger als Eures Danks.«

Alys war so mitgenommen von dem Wechselbad ihrer Gefühle, dass sie nur ein schwaches Lächeln zustande brachte. »Gönnt mir diese Freude.« Ihr Fürstenrat war noch nicht vollständig. Ehe sie 
eine einsame Entscheidung fällte, würde sie sich mit den anderen beraten, aber sie spürte, dass sie soeben ihren Lordkämmerer gefunden hatte.
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Nandel war ganz anders als alles, was Jinnell sich in ihrer Phantasie ausgemalt, geschweige denn jemals gesehen hatte. Sie hatte Erzählungen über das Fürstentum in den Bergen gehört, über seine steilen Gipfel und die karge, trostlose Landschaft, aber nichts davon hatte sie auf Nandels wilde Schönheit vorbereitet. Schneebedeckte Gipfel verschwanden in einer grauen Wolkendecke, und in den Tälern hing dichter Nebel, sodass Jinnell das Gefühl hatte, sich durch eine verzauberte Welt zu bewegen. Man hatte ihr versichert, dass die unbefestigte Straße, über die die Kutsche rumpelte, nicht die einzige im ganzen Land sei. Dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass dem so war. Sie passierten nur wenige vereinzelte Siedlungen, aber im Gegensatz zur königlichen Eskorte, die sie durch Aahltah begleitet hatte, hielten es die Abgesandten aus Nandel, in deren Hände man sie und ihr spärliches Gefolge übergeben hatte, nicht für nötig anzuhalten, wenn Jinnell die Übelkeit überkam.

Zudem hatte Jinnell den Eindruck, dass sie nun, da sie von den Nandelianern eskortiert wurden, noch weniger Zeit für sich hatte als zuvor. Man stellte ihr eine einheimische Anstandsdame zur Seite, deren Aufgabe es war, sie mit den Sitten und Gebräuchen des Landes vertraut zu machen. Die sich im Wesentlichen auf zwei einfache Regeln beschränkten: den Mund zu halten und alle Befehle zu befolgen.

Nur auf dem Abort war sie unbeobachtet, aber da es bestimmt Verdacht erregt hätte, wenn sie jedes Mal
 nach einem solchen Gang einen ihrer Übelkeitsanfälle bekommen hätte, nutzte sie die kleinste Gelegenheit, um etwas von dem Elixier einzunehmen. Dazu hielt sie die Phiole stets geschickt in der Hand verborgen und goss den Inhalt einmal sogar während des Abendessens in ihren Becher mit Wein, ohne dass irgendjemand der Anwesenden es bemerkte. Niemand hatte Annahme zu der Vermutung, dass sie ihre Übelkeit selbst 
herbeiführte.

Obwohl der Geleitzug nicht mehr anhielt, wenn sie sich übergeben musste, war Jinnell sich sicher, dass es ihr gelang, die Reise zu verlangsamen. Im Gegensatz zu den Männern von Aahltah zeigten die Nandelianer keine Abneigung gegen das Reiten von Chevals, da sich die hiesige Kultur vor allem durch ihren Hang zum Nutzbringenden auszeichnete. Die Reise hätte trotz der schlechten Straßen und des unwirtlichen Wetters nur ein paar Tage dauern sollen, doch sie erreichten die Trutzige, Nandels Hauptstadt, erst nach einer knappen Woche. Bis dahin hatte Jinnell derart abgenommen, dass sie nur noch Haut und Knochen schien und sich dunkle Schatten unter den Augen abzeichneten. Dennoch nahm sie den Trank weiterhin ein, wenn sich eine Gelegenheit ergab oder sie die Kraft dazu fand.

Nie hatte Jinnell eine hässlichere, abweisendere Stadt gesehen. Man hatte sie direkt in den Berg gebaut, und sämtliche Gebäude bestanden aus tristem grauem Stein und besaßen schwarzgraue Schieferdächer. Hier wohnten sogar die Ärmsten in Steinhäusern, da Holz in dieser kargen Gebirgsgegend Mangelware war. Im Inneren der Kutsche hüllte Jinnell sich fröstelnd in die Pelze, die sie, seitdem sie die Grenze zu Nandel passiert hatten, nicht mehr abgelegt hatte. Zwar führte sie im Gepäck einige Wärmezauber bei sich, doch die nandelianischen Begleiter hatten ihr den Gebrauch verboten, da die Verwendung weiblicher Magie in ihren Augen als unrein galt.

Gegen ihren Willen neugierig – und auch, um sich von ihrem Elend abzulenken –, sah Jinnell aus dem Fenster, während die Kutsche durch die schneebedeckten Straßen rollte. Vor ihr ragte der Palast auf, der mehr wie eine Festung als wie der Wohnsitz eines Fürsten aussah. Hätte sie nicht dann und wann den Blick wieder ins Innere der Kutsche gerichtet, hätte sie glauben können, den Farbsinn verloren zu haben, da draußen alles nur schwarz, weiß oder grau war. Sogar die Bewohner, deren Kleidung keinen einzigen Farbtupfer aufwies, schienen mit dem farblosen Hintergrund zu verschmelzen. Bisweilen hob eine der geduckten Gestalten den Kopf und gab leuchtend blaue oder grüne Augen zu erkennen, doch die meisten gingen mit gesenkten Köpfen durch die Straßen, versteckten die Gesichter in Schals oder Kapuzen zum Schutz vor dem eisigen Wind.

Der Gedanke, vielleicht den Rest ihres Lebens hier in dieser trostlosen Stadt – noch dazu als Gemahlin von Fürst Waldmir – verbringen zu müssen, brachte Jinnell an den Rand der Verzweiflung.

Der Palast war kaum weniger abweisend und kalt, zugig und dunkel, als er es von außen versprach. In Jinnells Zimmer standen nur ein schmales, hartes Bett, ein klobiger Wandschrank und ein unbequemer Stuhl vor einem viel zu kleinen Kamin. Neben dem Bett befand sich außerdem ein viereckiger Holztisch, auf dem eine Schüssel mit einem Metallkrug stand – vermutlich das Waschgeschirr. Nirgends waren ein Toilettentisch oder ein Spiegel zu sehen, und Jinnell spürte sogar einen Anflug von Dankbarkeit, dass Delnamal ihr eine Zofe mitgegeben hatte, da man ihr hier gewiss keine zur Verfügung stellen würde. Zwar war die Zofe nicht besonders freundlich und zeigte wenig Geduld mit Jinnells Erkrankung, doch der Anblick des Zimmers schien ihr Herz ein wenig zu erweichen.

»Was für eine Gastfreundschaft diese Barbaren doch der Nichte des Königs von Aahltah erweisen«, murmelte sie ungehalten, während sie ihrer Herrin half, die Reisekleidung auszuziehen. Jinnell fragte sich unbehaglich, wie wohl die Dienstbotenquartiere des Palasts aussehen mochten.

Die wenigen Stunden der Ruhe, die ihr blieben, ehe sie Fürst Waldmir vorgestellt würde, verbrachte Jinnell unter der Bettdecke. Sie fror trotz des knisternden Feuers im Kamin, denn dieses war zu klein, um den Raum angenehm zu erwärmen. Die letzten paar Stunden der Reise hatte sie keinen Trank mehr zu sich genommen, da sie sich allein bei dem Gedanken daran zu übergeben drohte. Inzwischen hatte sich ihr Magen beruhigt, dafür quälte sie der Hunger, der zu ihrem ständigen Begleiter geworden war, sobald die Übelkeit nachließ.

Das Trauergewand, das Jinnell für die erste Begegnung mit ihrem möglichen zukünftigen Gemahl anzog, war das altbackenste Kleidungsstück, das sie jemals getragen hatte. Obwohl es aus feiner Seide bestand, wies es keinerlei Zierrat auf und wurde lose, ohne Rücksicht auf Eleganz, um den Körper drapiert. Der schwarze Pelzbesatz an Ärmeln und Kragen war weich und glänzend, und ein 
Umhang aus demselben Material hüllte sie wärmend ein, doch als die Zofe einen Spiegel aus dem Gepäck zog und ihr vorhielt, zuckte Jinnell erschrocken zusammen. Die schwarzen Stoffbahnen ließen ihre Haut noch bleicher wirken, und sie musste unwillkürlich an das Gesicht ihres Großvaters denken, als sie ihn das letzte Mal besucht hatte. Die Schatten unter ihren Augen waren noch tiefer geworden, und das weite Gewand schlotterte um ihre mageren Glieder.

»Zum Glück mögen es die Männer hier, wenn die Frauen leichenblass und dürr sind«, sagte die Zofe mitleidlos, während sie Jinnells Locken in ein schwarzes Haarnetz hüllte.

Jinnell sog erschrocken die Luft ein. Konnte es sein, dass diese schreckliche, kränkliche Blässe hier – in diesem farblosen Land – als reizvoll galt? In diesem Augenblick knurrte ihr Magen vernehmlich, woraufhin die Zofe ärgerlich seufzte.

»Wie wäre es, wenn Ihr zumindest ein wenig Brot und Brühe zu Euch nehmen würdet?«, fragte sie dann. »Schließlich geht es nicht an, dass Euer Magen bei der Begegnung mit dem Fürsten solche anstößigen Geräusche von sich gibt.«

Bei dem Gedanken an Essen machte sich ihr Magen erneut lautstark bemerkbar. »Ich denke, ich werde es versuchen«, antwortete Jinnell. »Vielleicht ist ja das Schlimmste überstanden.« Sie lächelte zaghaft, aber die Zofe war bereits auf dem Weg zur Tür.

Während der Abwesenheit der Zofe durchsuchte Jinnell ihr Reisekleid nach der Phiole mit dem Trank, den sie in der trostlosen Herberge zubereitet hatte, wo sie die letzte Nacht der Reise verbracht hatten. Bei dem Gedanken an weitere Stunden schrecklicher Übelkeit traten ihr Tränen in die Augen, und alles in ihr sträubte sich dagegen, den Trank erneut zu sich zu nehmen. Vielleicht sah sie ja bereits abstoßend genug aus, um Waldmir abzuschrecken? Dann jedoch sah sie sich im Zimmer um und fröstelte vor Kälte. Der Anblick machte ihr bewusst, was für sie auf dem Spiel stand.

Glücklicherweise brachte die Zofe das Brot und die Brühe erst wenige Minuten, bevor Jinnell sich zu ihrem ersten Treffen mit dem Fürsten begeben musste. In der Hektik vor dem Aufbruch gelang es ihr, das Elixier unbemerkt einzunehmen, und als sie sie in den nüchtern eingerichteten Salon führte, wo der Fürst auf sie wartete, 
hatte die Wirkung noch nicht eingesetzt.

Während ihr Name feierlich verkündet wurde, nutzte Jinnell die Gelegenheit, ihren zukünftigen Gemahl zu betrachten. Da ihr Onkel Delnamal für sie der Inbegriff des Schrecklichen war, hatte sie unwillkürlich angenommen, dass der Fürst ihm ähnlich sehen musste. Aber wohingegen Delnamal kleingewachsen und dicklich war und ein rundes, teigiges Gesicht besaß, wirkte Waldmir groß, hager und streng. Er trug ein schlichtes dunkelgraues Wams mit glänzenden Metallverschlüssen sowie eine schwarze Hose und Lederstiefel von derselben Farbe. An seiner Hüfte hing ein Schwert, und ohne den schmalen Eisenreif auf seinem Kopf, hätte man ihn für eine Palastwache halten können.

Jinnell machte einen tiefen Knicks und wartete mit geneigtem Kopf, während der Fürst sich ihr näherte. Ihr Gefolge wich ehrerbietig ein Stück zurück.

»Mir wurde berichtet, dass Ihr eine beschwerliche Reise hattet«, sagte der Fürst mit einer überraschend warmen und tiefen Stimme. Sein Gebirgsakzent war weniger ausgeprägt als der von Königin Shelvon.

Jinnell richtete sich auf und betrachtete ihn eingehender. Er war bei Weitem alt genug, um ihr Vater zu sein, aber trotzdem recht gut aussehend. Sein silbernes Haar glänzte metallisch, und seine Augen leuchteten sturmgrau. Ein gepflegter schneeweißer Bart umgab seine vollen Lippen, die sich zu einem leichten Lächeln verzogen.

»Hattet Ihr ein Ungeheuer erwartet?«, fragte er mit einem belustigten Funkeln in den Augen.

Jinnell schlug errötend die Augen nieder. »Natürlich nicht, Hoheit«, beeilte sie sich zu sagen.

»Kommt und setzt Euch ans Feuer«, sagte er und wies auf ein paar Stühle vor dem Kamin, die sich um einen niedrigen Tisch mit einem Teeservice gruppierten. »Eure Lippen sind schon ganz blau.«

Wie auf Befehl fröstelte sie, denn auch hier reichte das Feuer nicht aus, um den großen Raum zu erwärmen. Der Fürst führte sie zu einem Stuhl und schenkte ihr ungefragt eine Tasse Tee ein. Aus Shelvons Erzählungen wusste Jinnell, dass der nandelianische Adel viel selbstständiger war als der von Aahltah, aber nie hätte sie sich vorgestellt, dass der Fürst höchstpersönlich sie bedienen würde. 
Jinnell nahm die Tasse mit leisem Dank entgegen, obwohl sie das Rumoren ihres Magens davon abhielt, mehr als auch nur den kleinesten Schluck davon zu sich zu nehmen.

»Euch quält noch immer die Übelkeit?«, fragte der Fürst besorgt.

Jinnell stellte die Tasse auf den Tisch. »Eine Weile habe ich mich besser gefühlt, aber jetzt macht sich mein Leiden wieder bemerkbar.« Sie bemühte sich, ihn entschuldigend anzulächeln.

»Es tut mir leid, dass Eure Reise so unangenehm war«, sagte er.

Zu Jinnells Überraschung klangen seine Worte aufrichtig. »Ja, mir auch«, antwortete sie trocken. Wieder lächelte er.

»Wie Ihr wisst, meiden wir hier den Gebrauch weiblicher Magie.« Er rümpfte verächtlich die Nase. »Doch wir verfügen über Heilkräuter, die bei allerlei Verdauungserkrankungen helfen. Ich werde eine Auswahl auf Euer Zimmer schicken lassen, vielleicht ist etwas darunter, das Eure Beschwerden lindert.«

»Das ist zu gütig von Euch, Hoheit.«

»Hier in Nandel verzichten wir auf solche Förmlichkeiten«, sagte er. »Ihr könnt mich als ›Mylord‹ ansprechen, bis wir auf so vertrautem Fuße sind, dass wir unsere Vornamen gebrauchen können.«

Verblüfft sagte Jinnell: »Daran werde ich … mich erst gewöhnen müssen.«

Grinsend antwortet er: »Das gilt wohl für vieles hier, insbesondere für jemanden, der an die Gepflogenheiten eines Königshofs gewöhnt ist. In Nandel schätzen wir Einfachheit, Ehrlichkeit und Nützlichkeit. Natürlich gibt es auch hier, wie an jedem Hof, eine Vielzahl von Intrigen. Doch man geht hier sehr viel offener miteinander um, als Ihr das vermutlich gewöhnt seid.«

Hätte Jinnell nicht schon so viel Schlechtes über Waldmir gehört – mit dem man sie obendrein gegen ihren Willen verheiraten wollte –, hätte sie ihre Abneigung gegen ihn fast vergessen können. In diesem Moment verkrampfte sich ihr Magen, und sie schloss kurz die Augen in Erwartung der Qualen, die ihr bevorstanden.

»Ich lasse sofort nach einem Verdauungstrunk schicken«, sagte der Fürst und winkte, ohne auf eine Antwort zu warten, einen Diener zu sich.

»Im Augenblick kann ich nichts zu mir nehmen«, sagte Jinnell mit 
schwacher Stimme, aber er achtete nicht auf ihren Protest, sondern sagte: »Es kann nicht schaden, den Trank hier zu haben, falls Ihr Euch anders besinnt.«

Jinnell versuchte verzweifelt, sich nicht zu übergeben. In Aahltah hätte man von ihr erwartet, sich beim geringsten Anzeichen von Übelkeit zurückzuziehen, aber alles an diesem Treffen war anders, als sie es erwartet hatte.

»Ich sollte in mein Zimmer zurückkehren«, sagte sie und glaubte zu spüren, dass sie ganz grün im Gesicht wurde, wie so oft in letzter Zeit.

»Würdet Ihr Euch dort weniger krank fühlen?«, fragte der Fürst.

Jinnell blinzelte ihn verwirrt an. »Äh … nein, vermutlich nicht.«

»Dann solltet Ihr hier bleiben, wo es wärmer ist.«

Mittlerweile hatte der Diener den Kräutertrank sowie ein Gefäß mit einem Deckel gebracht. Jinnell sah den Fürsten ebenso erstaunt wie hilflos an, und er zuckte mit den Achseln.

»Wie gesagt, hier schätzen wir Ehrlichkeit und Pragmatismus. Für uns gehören Krankheiten zum Leben dazu, daher wäre es unsinnig, so zu tun, als existierten sie nicht, und sie zu verstecken.«

Jinnell traten Tränen in die Augen, vor Übelkeit und Enttäuschung, als ihr bewusst wurde, dass der Fürst sich durch die Krankheit und ihr angegriffenes Äußeres nicht abschrecken ließ. Dann erbrach sie den kümmerlichen Inhalt ihres Magens in das Gefäß. Als der Würgereiz sich endlich gelegt hatte, reichte ihr der Fürst den Becher mit dem Kräutertrank und bat sie, sich damit zumindest den Mund zu spülen. Dann befahl er einem Diener, ein sauberes Gefäß zu bringen.

Jinnell schniefte und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Was für eine vielversprechende erste Begegnung«, murmelte sie, worauf der Fürst wieder lächelte. Die unzähligen Stunden der quälenden Übelkeit, die langwierige Planung, all das war umsonst gewesen. Wieder hatte sich eine Hoffnung zerschlagen, dieser gefürchteten Ehe irgendwie entgehen zu können.
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Seit Delnamal erfahren hatte, dass Alysoon die Frechheit besessen hatte, sich zur Herrscherin eines nicht vorhandenen Fürstentums zu erklären, war er von Rastlosigkeit ergriffen. Jedes Mal, wenn er daran dachte, begannen seine Hände vor Zorn zu zittern, und sein Kiefer schmerzte, weil er die Zähne so fest zusammenbiss. Er bezweifelte, dass er lang genug stillsitzen könnte, um den beeindruckend hohen Stapel von Haftbefehlen zu unterzeichnen, den Melcor für ihn auf dem Schreibtisch bereitgelegt hatte.

»Hat der Lordkommandant die Truppen nach Women’s Well geschickt?«, fragte Delnamal, um das Unausweichliche noch ein wenig hinauszuzögern, während er im Zimmer auf und ab ging.

Melcor, der die Gereiztheit seines Herrn fürchtete, verbeugte sich tief und antwortete: »Ja, Majestät.«

Zufrieden nickte Delnamal. Der Lordkommandant hatte ein paar Tage Aufschub erbeten, um die Lage auszukundschaften und den Angriff auf Women’s Well besser vorbereiten zu können. Aber Delnamal hatte diese Bedenken als unsinnig abgetan. Allem Anschein nach gab es in Women’s Well höchstens einhundert taugliche Männer, von denen bestimmt die meisten keine Rüstungen und richtigen Waffen besaßen. Eine Truppe von dreihundertfünfzig bestens ausgebildeten und ausgerüsteten Soldaten würde mühelos mit ihnen fertig werden. Je schneller dieser lächerliche Aufstand niedergeschlagen würde – und je mehr der Anführer man in Ketten nach Aahltah zurückbrachte, um sie hier öffentlich verurteilen und hinrichten zu lassen –, desto ruhiger würde Delnamal schlafen.

Er hatte erwartet, dass Melcor den Raum verlassen würde, damit sein Herr die Papiere in aller Ruhe unterzeichnen könnte, doch der Sekretär blieb wie angewurzelt stehen.

Delnamal unterdrückte ein ärgerliches Stöhnen und fragte: »Was gibt es denn noch?«

Melcor deutete auf die Haftbefehle, die jeden ihnen namentlich bekannten Einwohner von Women’s Well zum Verräter an der Krone erklärten. Die meisten dieser Dokumente würden sich erübrigen, sobald die königlichen Soldaten die selbst ernannte »Stadt« eingenommen hatten, da Delnamal befohlen hatte, alle mit Ausnahme der Anführer zu töten. Hätte er dazu nicht still sitzen müssen, wäre es ihm ein Vergnügen gewesen, jeden einzelnen 
Haftbefehl trotzdem zu unterschreiben.

»Der ganz oben«, sagte Melcor, »ist ein wenig … nun, unerwartet.«

Delnamal griff nach dem Blatt und warf einen kurzen Blick darauf. Doch der Name des Verräters war ihm nicht bekannt, und ihm fehlte die Geduld, das Dokument gründlich zu lesen. Daher fragte er ungeduldig: »Wer ist das? Was ist daran Besonderes?«

Melcor trat von einem Fuß auf den anderen. »Dieser Mann diente dem Stellvertretenden Kommandanten …« Er stockte, räusperte sich verlegen, dann verbesserte er sich: »… diente Tynthanal vor Jahren als Knappe und ist jetzt ein Mitglied der Palastwache. Wie es scheint, stand er in regelmäßigem Austausch mit den Aufständischen. Ohne eine gründliche Untersuchung können wir uns des Ausmaßes seines Verrats nicht sicher sein, aber aller Wahrscheinlichkeit nach hat er viele vertrauliche Informationen nach außen getragen. Wir haben ihn heute Morgen ertappt, als er Tynthanal eine Nachricht schicken wollte, in der er ihn über die Haftbefehle und die Entsendung von Soldaten nach Women’s Well unterrichten wollte.«

Delnamal gefiel es ganz und gar nicht, dass einige seiner Mannen seinem verräterischen Halbbruder bedingungslos die Treue hielten; andererseits war es daher noch wichtiger, Tynthanal so bald wie möglich den Prozess zu machen und ihn öffentlich zu demütigen. Der lachhafte Aufstand und dessen unrühmliches Scheitern würden das öffentliche Bild von ihm als strahlendem Helden gründlich zunichtemachen.

Bei dem Gedanken verzog Delnamal hasserfüllt das Gesicht, beugte sich über den Schreibtisch und kritzelte rasch seine Unterschrift auf den Haftbefehl.

Dann reichte er Melcor das Papier und sagte: »Veranlasst, dass der Inquisitor den Verräter gründlich
 befragt. Er soll um seine Hinrichtung betteln, bevor die Gerichtsverhandlung beginnt.«

Melcor verbeugte sich und antwortete: »Ja, Majestät.«


KAPITEL EINUNDVIERZIG

Aus der Ferne beobachtete Alys staunend, wie auf Tynthanals Zeichen hin ein Tarnzauber nach dem anderen aktiviert wurde. Obwohl sie darauf vorbereitet gewesen war, verschlug es ihr den Atem, als die Gebäude von Women’s Well mitsamt den Soldaten plötzlich verschwanden. Zurück blieb nur eine Ansammlung von Zelten, die man aus den Lagerräumen hervorgeholt hatte, sowie eine Reihe kleiner Holzhäuser am äußersten Rand der Stadt. Dadurch hofften die Verteidiger, den Eindruck einer kleinen Siedlung zu erwecken, wie Delnamals Männer sie hier im Ödland erwarteten. Die Zivilisten würden sich im Versammlungshaus drängen, verborgen von mehreren Tarnzaubern und möglichst weit vom Kampfgeschehen entfernt.

Neben Alys scharrte Tynthanals Pferd mit den Hufen und warf den Kopf hoch. Als sie sich ihrem Bruder zuwandte, sah sie den grimmigen und besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht. Auch Jailom wirkte blass im hellen Sonnenlicht

»Das wird ein einziges Gemetzel«, murmelte er und packte die Zügel fester.

Was sie während der Planung als gewaltigen taktischen Vorteil betrachtet hatten, erschien ihnen nun, da es um die Umsetzung ging, in einem ganz anderen Licht. Bestimmt malten ihr Lordkanzler und ihr Lordkommandant sich gerade in düsteren Farben aus, wie ihre früheren Waffenbrüder in diese tödliche Falle marschierten.

Alys biss sich auf die Unterlippe. Sie glaubte Tynthanals und Jailoms Worten, dass der Sieg ihnen so gut wie sicher sei, und dennoch war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dass Tynthanal sich 
aufs Schlachtfeld begeben wollte. Von keinem Mitglied des Königlichen Rats außer dem Lordkommandanten wurde erwartet, am Kampf teilzunehmen; am wenigsten vom Lordkanzler. Aber Tynthanal hatte sein ganzes Leben als Soldat verbracht und würde seine Männer niemals allein in den Kampf ziehen lassen, egal, wie groß das Risiko war – und egal, was ihm seine Fürstin befahl. »Aber es sind doch so viele …«, sagte sie und verstummte.

Ihnen wohlgesinnte Bewohner der benachbarten Siedlungen, die inzwischen auf die Magie von Women’s Well angewiesen waren, hatten sie gewarnt, dass sich Delnamals Truppen im Anmarsch befanden. Bereits am kommenden Morgen würden den nicht einmal hundert Kämpfern ihrer Stadt – die meisten unter ihnen nur bewaffnete Zivilisten – dreihundertfünfzig gut ausgebildete und ausgerüstete Soldaten gegenüberstehen, die obendrein mit ausreichend Magie versehen waren.

»Selbst wenn Delnamal doppelt so viele Soldaten schicken würde, hätten wir gute Chancen auf einen Sieg«, sagte Tynthanal. »Du warst noch nie bei einer Schlacht dabei und kannst daher nicht wissen, welch vernichtende Auswirkungen ein Hinterhalt haben kann.«

Ehe sie einwenden konnte, auch er
 habe noch nie in einer Schlacht gekämpft, da in Aahltah seit ihrer Kindheit Frieden geherrscht hatte, sagte Jailom: »Außerdem werden sie ihre Kriegsmagie nicht gleich aktivieren. Man bringt uns Soldaten bei, die Zauber in Waffen und Rüstung erst im letzten Moment auszulösen. Denn es käme einem Todesurteil gleich, wenn die Magie während der Schlacht in ihrer Wirkung nachließe. Schließlich kann kein Soldat es wagen, im Kampfgeschehen das Geistauge zu öffnen, um den Zauber zu erneuern. Fünfundzwanzig mit Zaubern bewehrte Männer können eine hundertköpfige Armee, die nur gewöhnliche Waffen besitzt, ausschalten und töten, noch bevor die Schlacht überhaupt richtig begonnen hat.«

»Es ist eine heimtückische List«, stimmte Tynthanal ihm zu. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, unser aller Überleben zu sichern.« Seine Wangenmuskeln arbeiteten, dann sagte er: »Wer ehrlich kämpft, wird sterben.«

Alys verdrängte den Gedanken an die schrecklichen Szenen, die sich am morgigen Tag hier abspielen würden, wenn Tynthanal und 
seine Männer ihre ehemaligen Kameraden abschlachteten – Soldaten, die lediglich ihre Pflicht taten und die Befehle ihres Königs ausführten. Sogar bei einem Sieg würde es zahlreiche Opfer zu beklagen geben, und an die Auswirkungen einer Niederlage wagte sie nicht zu denken.

»Ich stimme dir zu. Wir haben tatsächlich keine andere Wahl«, versicherte Jailom ihm. »Dennoch widerstrebt mir das Ganze zutiefst.«

Mit einem tiefen Seufzer sagte Tynthanal: »Mir auch.« Er schüttelte den Kopf, dann wandte er sich an Alys: »Sorge dafür, dass alle im Versammlungshaus bleiben und sich von den Fenstern fernhalten. Ein verirrter Pfeil, zumal ein verzauberter, fliegt weiter, als man denkt, und durchschlägt mühelos jede Glasscheibe.«

Vermutlich war diese Ermahnung an sie gerichtet, dachte Alys und fragte ein wenig irritiert: »Habt Ihr nicht gerade gesagt, die Angreifer hätten keine Zeit, die Zauber zu aktivieren?«

Achselzuckend antwortete ihr Bruder: »Auch unsere Pfeile können tödlich sein.«

»Außerdem«, fügte Jailom hinzu, »müssen wir mit einem gewissen
 Widerstand rechnen, sobald sie den ersten Schock überwunden haben. Selbst wenn sie gleich aufgeben, werden sie ihren Rückzug bestimmt mit einem Hagel von Pfeilen decken.«

Während sie wieder zurückritten, lenkte Alys ihr Pferd neben das von Jailom, in der Hoffnung, das Klappern der Hufe würde ihr Gespräch übertönen.

»Was auch passiert«, sagte sie und sah ihn fest an, »pass bitte morgen gut auf meinen Bruder auf. Ich darf ihn nicht verlieren.«

Jailom erwiderte ihren Blick und gab zurück: »Hoheit, das werdet Ihr nicht.«

Er klang so überzeugt, dass Alys ihm unwillkürlich glaubte. Ohnehin konnte sie jetzt nur noch warten. Sie blickte über die Schulter in die Richtung, aus der der Angriff vermutlich erfolgen würde.

Sogar wenn sie die morgige Schlacht verloren und alle starben, konnte Alys sich ihrer Rache sicher sein. Denn kurz bevor sie ausgeritten war, um das Funktionieren der Tarnzauber zu überprüfen, hatte sie gemeinsam mit Chanlix und Tynthanal einen 
mit einem Kai-Zauber versehenen Flieger an Delnamal geschickt. Es war tröstlich zu wissen, dass der König in jedem Fall etwas verlieren würde, das ihm teuer war.

Da Women’s Well erst unlängst gegründet worden war, befanden sich nur wenige Kinder mit den anderen Zivilisten im überfüllten Versammlungshaus, doch Alys kam es vor, als weinte jedes einzelne von ihnen. Sollte es Delnamals Truppen gelingen, die Verteidigung der Stadt zu durchbrechen, würden sie das Herzstück von Women’s Well trotz der Tarnzauber, die es vor den Blicken der Angreifer verbargen, rasch finden.

Alys konnte die Furcht der Kinder nur zu gut nachvollziehen. Selbst die unter ihnen, die noch zu klein waren, um zu begreifen, was vor sich ging, konnten die Beklemmung im Raum spüren, als in der Ferne die ersten Kampfgeräusche zu hören waren. Alys und Chanlix fassten sich an den Händen und tauschten angstvolle Blicke bei dem Gedanken daran, wie es Tynthanal auf dem Schlachtfeld ergehen mochte. Natürlich war Alys als Fürstin um jeden einzelnen ihrer Soldaten besorgt, der sein Leben riskierte, aber die Furcht um ihren Bruder ließ sie Chanlix’ Hand fester fassen. Vor ihnen auf dem Tisch lag das Gegenstück zu Tynthanals sprechendem Flieger, und Chanlix und Alys warteten angespannt darauf, dass er zu zwitschern beginnen würde.

Zumindest war Corlin hier bei ihnen, obwohl er sich leidenschaftlich dafür eingesetzt hatte, mitkämpfen zu dürfen, da man nicht über genügend Soldaten verfüge. Er stand nur ein paar Wochen vor seinem vierzehnten Geburtstag, mit dem er aus militärischer Sicht als alt genug galt, um auf dem Schlachtfeld seinen Mann zu stehen. Alys dankte der Heiligen Mutter, dass Tynthanal sich hinter sie gestellt und das Ansinnen seines Neffen abgelehnt hatte.

Corlin saß, die Arme vor der Brust verschränkt, neben Shelvon und schwieg verbissen. Er wirkte trotzig wie ein kleines Kind. Alys konnte nicht verstehen, warum Männer sich so sehr nach dem Kampf sehnten – dem Schrecken von Schmerz und Tod. Corlin benahm sich, als sei das alles nur ein Spiel, an dem seine Mutter ihm teilzunehmen verbot. Doch sie wollte seinen Zorn gerne ertragen, 
solange er gesund und unverletzt hier bei ihr war.

Die Geräusche des Kampfes drangen nur leise zu ihnen, da das Versammlungshaus sich verhältnismäßig weit vom Ort des Hinterhalts entfernt befand. Dennoch ging jeder Schrei Alys ans Herz – sie trug die Mitverantwortung dafür, dass Männer hier vor den Toren ihrer Stadt starben, und ihr Schuldgefühl wuchs mit jeder Minute.

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Chanlix: »Du hast diesen Kampf nicht begonnen«, und riss Alys damit aus ihren düsteren Überlegungen.

»Wenn ich mich nicht zur Fürstin erklärt hätte …«

»Das hast du doch gar nicht. Wir
 haben das getan. Weil es nötig war – wie du ganz genau weißt.«

Alys atmete zitternd aus. Natürlich wusste sie das. »Trotzdem ist das alles nur schwer zu ertragen.«

Darauf schien Chanlix keine Antwort zu haben.

Kaum eine Viertelstunde nachdem die ersten Schreie erklungen waren, begann der Verbindungsflieger – oder Sprecher, wie diese Erfindung in Women’s Well mittlerweile genannt wurde – zu zwitschern. Alys warf Chanlix einen erschrockenen Blick zu. Obwohl der Kampfeslärm verstummt war, konnte unmöglich schon alles vorbei sein. Alys aktivierte den Zauber und seufzte erleichtert, als Tynthanals Bild vor ihnen auftauchte. Er sah verschwitzt und schmutzig aus, sein Kettenhemd war blutverschmiert, aber er wirkte unverletzt.

»Alles lief wie erwartet«, berichtete er. Sein gequälter Blick verriet ihnen, wie sehr er darunter litt, dass sie zu dieser heimtückischen List hatten greifen müssen. »Die Angreifer sind geflohen, zumindest die, die noch in der Lage dazu waren.«

»Wie viele haben ihr Leben verloren?«, fragte Alys und bemühte sich – vermutlich vergeblich –, ruhig und gelassen zu klingen.

»Wir haben die Verluste noch nicht gezählt. Eine Handvoll unserer Männer ist tot, und etwa zwanzig weitere sind verletzt. Die Angreifer haben … viel höhere Verluste zu beklagen. Sorge dafür, dass niemand das Versammlungshaus verlässt, bis ich mich wieder melde. Die Frauen und Kinder sollten das nicht zu Gesicht bekommen.«

»Jemand muss sich um die Verwundeten kümmern«, sagte Chanlix.

»Schick mir ein paar heilkundige Frauen«, stimmte Tynthanal ihr zu. »Aber nur solche mit starken Nerven.« Er drehte langsam den Kopf und sah sich um. »Das ist kein schöner Anblick.«

»Das gilt wohl für jedes Schlachtfeld«, antwortete Chanlix und schnaubte ärgerlich.

Tynthanal deaktivierte seinen Flieger, und Chanlix wählte einige der früheren Dienerinnen, die sie begleiten sollten. Trotz Chanlix’ Einwänden und obwohl sie den Anblick des Schlachtfelds fürchtete, schloss sich Alys den Frauen an, da sie sich als Fürstin von Women’s Well dazu verpflichtet fühlte. Und als Corlin sie anflehte, ebenfalls mitkommen zu dürfen – vermutlich um seine Tapferkeit unter Beweis zu stellen –, erlaubte sie es ihm, so grausam ihr das auch vorkam. Ihr Sohn hatte ein äußerst behütetes Leben geführt, und jetzt war es höchste Zeit für ihn zu lernen, dass der Krieg kein unterhaltsames Spiel war, sondern bittere Wirklichkeit.

Als sie sich dem Ort des Kampfes näherten, fröstelte es sie, und sie musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Chanlix und die anderen Frauen stürmten mit geöffneten Geistaugen vorwärts und begannen bereits im Laufen, Heilzauber zu fertigen.

Obwohl sie sich einzureden versuchte, dass es sich nur um eine unbedeutende Schlacht gehandelt hatte, stiegen ihr Tränen in die Augen. So viele Tote, so viel Blut, so viel Leid. Von dem Geruch wurde ihr übel, und schlimmer als die Leichen waren die Verletzten, die sich stöhnend und wimmernd am Boden wanden.

Plötzlich spürte sie zu ihrem Erstaunen, wie Corlin ihre Hand fasste. Sein Ärger schien verflogen, und er sah sie mit bleichem Gesicht und unnatürlich geweiteten Augen an.

»Mutter, der Anblick ist nichts für dich. Geh zurück ins Versammlungshaus. Ich versuche, Onkel Tynthanal zu finden, und biete ihm meine Hilfe an. Mir droht hier keine Gefahr mehr, also brauchst du dir keine Sorgen um mich zu machen.«

Tiefe Liebe für ihren Sohn erfüllte ihr Herz, und sie hätte ihn am liebsten umarmt. Aber sie hielt sich zurück, um ihn nicht zu beschämen.

»Mir geht es gut, Corlin«, versicherte sie ihm, aber merkte selbst, 
wie wenig überzeugend sie klang. »Ich kann doch nicht Soldaten in den Tod schicken und dann vor den Konsequenzen davonlaufen.«

Hand in Hand mit Corlin ging sie weiter und kämpfte gegen die Übelkeit, die sie nicht mehr losließ. Tynthanals Männer waren dabei, die Toten von den Verwundeten zu trennen und alle mit Zaubern versehenen Waffen und Rüstungen einzusammeln, da Women’s Well nicht die notwendigen männlichen Elemente besaß, um selbst welche zu fertigen.

Sie entdeckte Tynthanal, der gerade einem seiner Männer die Augen schloss, im selben Moment, in dem er sie sah. Als Corlin ihre Hand losließ und von ihr wegstrebte, schüttelte Tynthanal den Kopf und verzog das Gesicht. Dann kam er auf sie zu mit einer Miene, in der sich Trauer und Ärger mischten. Alys sah, wie einer der Verwundeten – ein Junge, kaum älter als sechzehn, der eine klaffende Bauchwunde und eine weitere am Oberschenkel davongetragen hatte – ihren Bruder mit letzten Kräften am Bein fasste.

Tynthanal sah nach unten, betrachtete die Verletzungen des Jungen und kauerte neben ihm nieder. Dann murmelte Tynthanal etwas Beruhigendes und legte sanft die Hand auf die Stirn des Verwundeten, der daraufhin, gleichsam erleichtert, die Augen schloss.

Alys schrie erschrocken auf, als Tynthanal plötzlich ein Messer aus seinem Stiefel zog und es dem Jungen in die Kehle stieß. Ein letztes Zucken durchlief den Körper des Sterbenden, dann lag er still, während ihr Bruder die Klinge abwischte und wieder wegsteckte.

Entsetzt schlug Alys sich die Hand vor den Mund und hatte Angst, sie könnte ohnmächtig werden.

»Er hätte diese Verwundung nicht überlebt«, sagte Tynthanal und kam auf Alys zu. »Ich musste seinem Leiden ein Ende setzen.«

»Aber wir haben doch Heilerinnen …« Sie verstummte, als ihr bewusst wurde, wie begrenzt ihre Möglichkeiten waren. Zwar konnten die früheren Dienerinnen Heiltränke herstellen, aber die Stadt verfügte über keine Heiler mit akademischer Ausbildung, die in der Lage waren, schwere Kriegswunden zu heilen. Um die Verletzungen zu kurieren, die Männer einander zugefügt hatten, bedurfte es auch ihrer Magie.

»Selbst die erfahrensten Heiler hätten diesen Jungen nicht retten können«, sagte Tynthanal. »Sogar der Magie sind Grenzen gesetzt.«

Alys ließ den Blick wieder über das Schlachtfeld schweifen und sah, dass die Dienerinnen den verletzten Kämpfern der Stadt Tränke verabreichten, während sich um die verwundeten Angreifer niemand kümmerte. Ein paar von Tynthanals Männern gingen das Schlachtfeld ab, töteten den einen oder anderen Schwerverletzten und ließen andere liegen, die der Hilfe bedurften. Bei den Vorbereitungen auf diesen Angriff hatte Alys nie einen Gedanken daran verschwendet, was sie mit verwundeten Feinden tun sollten.

»Normalerweise«, sagte Tynthanal, »würden wir die feindlichen Soldaten gefangen nehmen und sie vielleicht gegen ein Lösegeld wieder freilassen. Aber hier haben wir weder die nötigen Männer, um Gefangene zu bewachen, noch eine Unterbringungsmöglichkeit.«

»Was sollen wir deiner Meinung nach mit ihnen tun?«

»Vom militärischen Standpunkt aus wäre es am sinnvollsten, sie zu töten. Das ist durchaus eine gängige Praxis, auch wenn sie als Akt der Barbarei angesehen wird. Allerdings haben wir durch den Hinterhalt bereits jeden Anschein von Ehrenhaftigkeit verloren.«

Kopfschüttelnd erwiderte Alys: »Es ist doch nicht die Schuld dieser Männer, dass sie gegen uns gekämpft haben. Sie sind nur dem Befehl des Königs gefolgt.«

»Das gilt für fast jeden feindlichen Soldaten. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass wir hier keine Gefangenen unterbringen können«, erwiderte Tynthanal.

Alys überlegte. Der tückische Hinterhalt war angesichts der Übermacht der Angreifer ein unvermeidliches Übel gewesen, aber es musste
 einfach eine andere Möglichkeit geben, als die Verwundeten zu töten.

»Wir könnten ihre Wunden heilen und sie ziehen lassen«, sagte sie. »Natürlich ohne ihre Rüstungen und Waffen. Delnamal wird immer mehr Soldaten als wir haben, daher macht es keinen Unterschied, wenn wir ein paar seiner Männer zu ihm zurückschicken.«

Nachdenklich erwiderte Tynthanal: »Ich weiß nicht, ob wir ihnen damit einen Gefallen tun würden. Delnamal ahnt nicht, über wie viel Magie wir hier verfügen. Daher wird er sich fragen, warum wir unsere wertvollen Ressourcen an seine Männer ›verschwenden‹, 
und an der Loyalität derer zweifeln, denen wir einen Heiltrank verabreicht haben.«

»Versuch, ihnen das zu erläutern, und gib ihnen die Wahl, sich uns anzuschließen. Wir können jeden Mann gebrauchen. Es sind doch deine früheren Freunde und Kameraden, die dich respektieren.«

Tynthanal lachte trocken auf und sagte: »Nach dem heutigen Tag bezweifle ich das sehr. Aber du hast recht – lieber mache ich ihnen diesen Vorschlag, als sie umzubringen.«

Alys seufzte erleichtert. Es hatte bereits genug Tote gegeben. Sie hoffte inständig, all diese Opfer würden helfen, einen Verbündeten für ihre Stadt zu gewinnen und einen großen Krieg zu verhindern.
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Ein eiskalter Windstoß raubte Jinnell den Atem, als sie mit dem Fürsten auf die Plattform hinaustrat. Diese befand sich auf dem höchsten Turm des Palasts und bot einen atemberaubenden Blick auf die Stadt unter ihnen und die steilen Felswände zu allen Seiten. Zum ersten Mal, seit Jinnell mit ihren Begleitern Nandel erreicht hatte, zeigte sich der Himmel fast wolkenlos, und die schneebedeckten Berggipfel gleißten hell in der Sonne. Fröstelnd hüllte Jinnell sich fester in den schweren Pelzmantel, und mit jedem Ausatmen entstand eine neue Dampfwolke vor ihrem Gesicht.

»Falls Euch kalt ist, können wir wieder hineingehen«, sagte der Fürst besorgt, aber Jinnell schüttelte den Kopf.

»Dieser Anblick ist es wert, ein wenig zu frieren«, erwiderte Jinnell und sog die frostige Bergluft tief in die Lunge. So trostlos und unwirtlich das Land auch war, es gab hier dennoch viel Schönes und Erhabenes zu sehen.

Der Fürst lächelte, dabei bildeten sich kleine Falten um seine Augen, die wohl nicht vom vielen Lächeln, sondern vom Blinzeln in Sonne und Schnee herrührten. Nach nur zwei Tagen war er immer noch ein Fremder für sie, aber sie hatte den Eindruck gewonnen, dass er ein zutiefst unglücklicher Mensch war. In ihrer Gegenwart lächelte er viel, aber sonst machte er fast immer ein ernstes Gesicht. Und vermutlich würde er seine Freundlichkeit ihr gegenüber wieder 
ablegen, sobald sie verheiratet waren.

Der Fürst legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie sanft zu den Zinnen. Obwohl er sie hierhergeführt hatte, um ihr die überwältigende Aussicht zu zeigen, konnte es keinen Zweifel an dem eigentlichen Zweck der Plattform geben, auf der auch jetzt ein Wachtposten stand. Jinnell konnte die Straße sehen, die sich durch die Berge schlängelte. Feindliche Truppen, die töricht genug waren, die Stadt anzugreifen, würden aus vielen Meilen Entfernung bemerkt werden.

Der Wind, der durch die Zinnen pfiff, ließ Jinnells Röcke aufflattern und drang ihr durch Mark und Bein, bis sie sich kaum mehr daran erinnern konnte, wie sich Wärme anfühlte – und dabei war es Frühling. Bei dem Gedanken daran, wie kalt es hier im tiefen Winter sein mochte, erschauerte sie.

»Ich wäre keine gute Frau für Euch«, sagte sie unbedacht. Dann sah sie dem Fürsten ins Gesicht und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie hatte sie nur so etwas Undiplomatisches sagen können! Doch es war unmöglich, ihre Worte zurücknehmen.

Der Fürst stützte sich mit den Unterarmen auf eine Zinne. Er wirkte völlig ungerührt, und auch die Kälte schien ihm nichts anzuhaben.

»Ich brauche keine gute Frau«, sagte er, ohne sie anzusehen, »sondern einen Sohn.«

Jinnell schluckte schwer, und ihr Magen verkrampfte sich wieder. Obwohl sie aufgehört hatte, den Trank zu nehmen, hielt die Wirkung noch an und sie konnte kaum etwas zu sich nehmen, ohne dafür büßen zu müssen. Und jetzt wusste sie nicht, wie sie auf diese Bemerkung reagieren sollte, die der ihren an Offenheit und Unverblümtheit in nichts nachstand.

»Meine erste Gemahlin war mir eine gute Frau«, fuhr er jetzt fort. Auf seinen Zügen lag leise Wehmut. »Sie schenkte mir drei Töchter, und ich liebte sie von ganzem Herzen.« Sein Gesicht versteinerte. »Sie gebar jedes Mal schwer, aber die Totgeburt unseres Sohnes brachte sie fast um. Die Hebammen meinten, dass sie eine weitere Schwangerschaft nicht überleben würde.« Er presste die Lippen fest zusammen. »Ich bin der Regierende Fürst von Nandel. Ich brauche unbedingt
 einen Nachfolger.«

»Dann habt Ihr die Ehe auflösen lassen und sie in die Abtei verbannt«, sagte Jinnell in scharfem, anklagendem Ton. Bei dem Gedanken, auch ihr könnte dieses Schicksal drohen, wenn sie ihn heiratete und ihm keinen Erben gebar, wurde ihr bang ums Herz.

Der Fürst schloss, offensichtlich von Erinnerungen gequält, die Augen. »Ein Leben in der Abtei schien mir einem Tod im Kindbett vorzuziehen.«

Jinnell fragte sich, ob seine ehemalige Frau dem zustimmen würde. »Und was ist mit Eurer zweiten Gemahlin? Habt Ihr Euch auch von ihr zu ihrem Besten getrennt?« Vielleicht würde er sich nach einer anderen Braut umsehen, wenn sie weiterhin kein Blatt vor dem Mund nahm und sich von ihrer schlechtesten Seite zeigte.

Er richtete sich auf und wandte sich ihr zu. Der Blick seiner schiefergrauen Augen war kalt und abweisend, aber er antwortete scheinbar ungerührt: »Da die Geschichte meiner Ehen zweifellos wenig dazu angetan ist, eine junge Frau für mich einzunehmen, werde ich Euch jetzt ein paar Dinge anvertrauen, die unter uns bleiben müssen. Habe ich Euer Wort?«

Von Neugier ergriffen, nickte Jinnell.

»Meine zweite Frau wurde in den fünf Jahren, die wir verheiratet waren, kein einziges Mal schwanger. Selbst bevor sie sich als unfruchtbar herausstellte, war meine Verbindung mit ihr nicht so glücklich wie meine erste Ehe. Aber zumindest lebten wir … zufrieden miteinander. Niemals hätte ich die Ehe mit ihr auflösen lassen, wenn ich nicht einen männlichen Nachkommen gebraucht hätte.«

Wären die Nandelianer weiblicher Magie nicht so abgeneigt, hätte man im Vorhinein feststellen können, ob die Ehe mit Kindern gesegnet sein würde. Aber Jinnell behielt diesen Gedanken für sich. Vermutlich war in diesem Land das Schicksal einer unfruchtbaren Frau kaum erträglicher, wenn sie unverheiratet blieb.

»Dann kam Shelvons Mutter«, sagte Fürst Waldmir und verzog verächtlich die Lippen. »Ich machte mir keine Illusionen, dass sie mir eine gute Frau sein würde – aber das war nach zwei guten Ehen auch nicht entscheidend für mich. Wichtig war mir nur, die Thronfolge zu sichern, denn ich hatte zu viele Neffen, die nach dem Thron strebten. Ihr habt bestimmt gehört, wie diese Ehe endete. 
Gewiss würde nicht einmal Shelvon behaupten, ihre Mutter hätte den Tod nicht verdient gehabt.«

Jinnell, die sich noch gut an den Hass und die Verachtung erinnerte, mit der Shelvon von ihrem Vater gesprochen hatte, war anderer Meinung. Vermutlich hätte Shelvon eher argumentiert, dass Waldmir ihre Mutter nicht zu einer Ehe mit ihm zwingen hätte dürfen, anstatt sie für den Mordversuch an ihm, dem ungeliebten Ehemann, hinrichten zu lassen.

»Und Eure letzte Gemahlin?«, fragte sie mit hochgezogener Braue. »Vermutlich gab es auch an ihr etwas auszusetzen?«

Wütend fuhr Waldmir sie an: »Ich hatte gehofft, Euch davon überzeugen zu können, dass ich nicht das Ungeheuer bin, als das man mich für gewöhnlich darstellt. Aber auch meine Geduld hat Grenzen. Wenn Ihr meine Frau seid, erwarte ich von Euch, dass Ihr Eure hübsche Zunge besser im Zaum haltet, oder Ihr werdet dafür büßen müssen.«

Bei diesen unerwartet scharfen Worten zuckte Jinnell überrascht zusammen. Der Fürst hatte sich so zugänglich gezeigt, dass sie alle Vorsicht vergessen hatte.

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Verzeiht meine Barschheit. Zwar sprechen wir hier unverblümter miteinander, als Ihr es gewöhnt seid, aber der Offenheit sind Grenzen gesetzt. Eine Ehe mit mir wäre für eine Frau, die an die Sitten von Aahltah gewöhnt ist, bestimmt nicht einfach.«

Jinnell versuchte, die in ihr aufkeimende Angst zu unterdrücken. »Ihr wollt damit sagen, dass die Männer
 in Eurem Land offen sprechen dürfen, nicht aber die Frauen.«

»So etwas in dieser Art«, stimmte der Fürst ihr zu. »Doch um Eure Frage zu beantworten: Meine letzte Frau hatte einen nicht unerheblichen Fehler.« Seine kalten Augen funkelten vor Wut, und Jinnell zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen. Auch wenn er zunächst einen angenehmeren Eindruck als ihr Onkel Delnamal machte, war er ebenso gefährlich.

»Sie war eine Hure«, fuhr Waldmir fort. »Sie gebar mir eine weitere Tochter, und vielleicht hätte sie mir irgendwann auch den erwünschten Sohn geschenkt. Aber ich hätte mir nie sicher sein können, dass ich der Vater bin.«

Wie konnte eine Frau so dumm sein, Fürst Waldmir zu betrügen, wo er doch seine letzte Gemahlin soeben erst hatte enthaupten lassen? Vielleicht war Waldmir ihrer überdrüssig geworden und hatte ihr Untreue unterstellt, um die Ehe auflösen zu können.

Ihr Gesicht musste diese Zweifel deutlich gezeigt haben, denn der Fürst fuhr fort: »Ich habe sie mit ihrem Liebhaber ertappt, als sie dachte, ich sei auf Reisen. Aber anstatt sie wegen Verrats hinrichten zu lassen, habe ich die Ehe mit ihr aufgelöst. Egal, was man von mir denkt – ich bin kein
 Ungeheuer.«


Welches Ungeheuer weiß schon, dass es eines ist?
, dachte Jinnell. Sie war versucht zu fragen, was mit dem Liebhaber seiner Frau geschehen war, besann sich dann aber eines Besseren.

»Ihr haltet es also nicht für ungeheuerlich, eine Frau gegen ihren Willen zu heiraten?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte leise, und sie hoffte, so seinen Zorn im Keim zu ersticken.

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Sogar in Aahltah werden die Ehen von der Familie arrangiert.«

»Das stimmt. Aber wenn die Familie die Tochter liebt, wird sie auch ihre Gefühle berücksichtigen.«

»Nicht, wenn in ihren Adern königliches Blut fließt.«

»Und das haltet Ihr für richtig?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin der Regierende Fürst. Glaubt Ihr wirklich, dass mein Wille mehr zählt als der Eure? Ich hatte an der Seite meiner ersten Frau alt werden wollen, obwohl ich nicht mehr gewagt hätte, das Bett mit ihr zu teilen, bis sie zu alt gewesen wäre, Kinder zu gebären. Doch meine Pflicht ist es, einen Thronfolger zu zeugen, daher tat ich, was zu tun war.«

»Aber zumindest hattet Ihr eine Wahl.«

Er stützte sich wieder auf eine Zinne und sah nachdenklich in die Ferne. »Und welche Wahl würdet Ihr
 treffen, Jinnell Rah-Sylnin? Würdet Ihr nach Aahltah zurückkehren, nachdem der Fürst von Nandel Euch abgewiesen hat? Denn so würde man es auslegen, wenn Ihr kein Verlöbnis mit mir vorweisen könnt. Glaubt Ihr, Euer Onkel wird Euch dann einen anderen Mann suchen, der Euch besser gefällt als ich? Ihr seid die Enkelin der verhasstesten Frau in der Geschichte von Seven Wells. Glaubt Ihr etwa, die Bewerber um Eure Hand würden sich auf Eurer Schwelle drängen?«

Jinnell senkte den Kopf, um die Röte zu verbergen, die ihr in die Wangen stieg. Mit einem Mal war sie froh über den kalten Wind, der ihr die Augen austrocknete, ehe sich Tränen bilden konnten. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn Fürst Waldmir eine Heirat mit ihr ablehnte. Selbst wenn es nicht an ihrem unzüchtigen Verhalten lag, würde Delnamal womöglich ihr die Schuld daran geben. Trotz seiner Grausamkeit würde er sie wohl kaum des Verrats bezichtigen, nur weil sie krank geworden war – sofern er nicht dahinterkam, dass sie selbst nachgeholfen hatte –, aber besondere Nachsicht konnte sie von ihm nicht erwarten. Er hatte sie nach Nandel gesandt, auch weil er ihrer Mutter wehtun wollte, und gewiss würde er nach einem anderen Mann suchen, der mindestens ebenso abstoßend war wie Waldmir.

»Das sollte nicht grausam klingen«, sagte der Fürst jetzt. »Sondern ich wollte Euch nur darauf hinweisen, dass eine Ehe mit mir – trotz aller meiner Unzulänglichkeiten, nicht das Schlimmste ist, was Euch passieren kann. Wir können unsere Heirat auch als geschäftliche Vereinbarung betrachten, wenn Ihr wollt. Wie bereits gesagt, habe ich kein Bedürfnis nach einer ›guten Ehefrau‹. Ich habe nur zwei Anforderungen an Euch: Hurt nicht herum und schenkt mir einen Sohn.« Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Sobald Ihr mir einen Erben geboren habt, braucht Ihr nie wieder das Bett mit mir zu teilen oder mehr Zeit mit mir zu verbringen, als es das höfische Protokoll erfordert.«

Jinnell öffnete den Mund und suchte nach den richtigen Worten. Doch vergeblich. Vieles von dem, was der Fürst gesagt hatte, war nicht von der Hand zu weisen – ihr Leben konnte allerlei bedrohliche Wendungen nehmen. Fürst Waldmir mochte kein besonders angenehmer
 Mensch sein, aber er war nicht so grausam, wie sie es aufgrund von Shelvons – von Hass auf ihren Vater geprägten – Erzählungen geglaubt hatte.

»Was passiert, wenn ich mich weigere, Euch zu heiraten?«, fragte sie. »Werdet Ihr mich dann zwingen?«

Der Fürst schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer zu begreifen, dass der Fluch Eurer Großmutter sogar den Lauf der Natur ändern kann, aber alles deutet darauf hin. Daher würdet Ihr mir, wenn Ihr es nicht wünscht, keinen Sohn gebären und eine Heirat mit Euch wäre 
sinnlos. Ich bin zu alt, um meine Zeit mit einer weiteren Ehe zu verschwenden, die mir keinen Nachfolger beschert. Und je älter ich werde, desto mehr wachsen die Ambitionen meiner Neffen auf den Thron. Daher muss ich möglichst schnell eine Frau finden, die mir einen Thronerben schenkt. Also nein – ich werde Euch nicht zu einer Heirat zwingen.«

Anstatt Erleichterung, wie sie gedacht hatte, stieg Panik in ihr auf. Das Bild, das der Fürst von ihrer Zukunft gezeichnet hatte, falls sie als verschmähte Braut nach Aahltah zurückkehrte, war nur allzu realistisch. Wie sehr hatte ihr sich Leben doch zum Schlechteren verändert, dass eine Heirat mit dem Fürsten von Nandel noch das geringste Übel darstellte.

»Ihr könnt Euch Zeit mit der Entscheidung lassen«, sagte Waldmir. »Während Eures Besuchs werden wir noch zahlreiche Gelegenheiten haben, miteinander zu sprechen. Und wenn Ihr völlig genesen seid, werde ich Euch noch weitere Schönheiten meines Landes zeigen. Vielleicht kann ich Euch überzeugen, dass eine Heirat mit mir kein so schlimmes Schicksal ist, wie Ihr befürchtet.«

Er schenkte ihr ein selbstironisches Lächeln, das Jinnell womöglich charmant gefunden hätte, hätte sie sich aufgrund der Erkenntnisse, die sie soeben gewonnen hatte, nicht wie betäubt gefühlt. Vielleicht wäre eine Ehe mit ihm nicht so schrecklich, wie sie geglaubt hatte; aber sie würde gewiss nicht glücklich mit ihm werden. Waldmir hatte etwas Strenges, Kaltes an sich, was ihn gefährlich machte – sie hatte seine Wut aufblitzen sehen, und gewiss würde das noch öfter geschehen, je mehr Zeit sie miteinander verbrachten. Und auch wenn eine Verbindung mit ihm das kleinere Übel war, konnte sie nicht wissen, ob sie ihm Kinder, und schon gar den erhofften Sohn, schenken könnte. Das Beispiel von Shelvon zeigte deutlich genug, dass man sich nicht zwingen
 konnte, etwas zu wollen. Und es war nur schwer vorstellbar, dass sie diesem Mann tatsächlich Kinder schenken wollte.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie, da sie ihm nicht mehr versprechen konnte.

»Mehr habe ich nicht erwartet«, sagte Fürst Waldmir.


KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

Ellin dachte sehnsüchtig an die Zeit zurück, in der ausreichend Nachtruhe wie selbstverständlich zu ihrem Leben gehört hatte. Auch nachdem sie den Thron bestiegen hatte und ihre Tage bis auf die letzte Minute verplant waren, hatte sie zunächst Zeit für ausreichend Schlaf gefunden.

Aber jetzt, im achten Monat ihrer Regentschaft, da das Trauerjahr sich unaufhaltsam dem Ende zuneigte, lag diese Zeit weit zurück. Mit jedem Tag schien Tamzin die anderen Ratsmitglieder mehr für sich zu gewinnen und von dem Gedanken zu überzeugen, Ellin werde ihn in wenigen Monaten heiraten und zum König machen. Tamzin fühlte sich derart sicher in seiner Position, dass er sich nicht einmal mehr genötigt sah, ihr zu drohen. Wenn Ellin dem Rat zum tausendsten Mal in Erinnerung rief, sie habe noch keine Entscheidung hinsichtlich einer Vermählung getroffen, lehnte Tamzin sich nur im Stuhl zurück und grinste selbstgefällig. Doch trotz seiner gelegentlichen abfälligen Bemerkungen darüber, dass Zarsha sich noch immer in Rhozinolm aufhielt, hatte er seine verschleierte Drohung, gefährliche Gerüchte zu streuen, noch nicht wahr gemacht. Was sich zweifellos schlagartig ändern würde, wenn er sich nicht mehr so siegesgewiss fühlte.

»Ein Wort von Euch reicht«, meinte Zarsha. Sie befanden sich zu dieser viel zu späten Stunde alleine im königlichen Schlafzimmer und tranken Tee. Je angespannter die Situation wurde, desto öfter klopfte Zarsha nachts an die Geheimtür. Die Freundschaft mit ihm war nicht ganz unproblematisch, dafür aber konnte sie sich auf ihn verlassen. Sein Verstand war mindestens so scharf wie der Semsulins, doch 
besaß er eine gütige Art, die ihrem Lordkanzler fremd war. Und Ellin schien ihm nicht nur als Königin, sondern auch als Mensch am Herzen zu liegen. Angesichts all der Ränke und Intrigen – auch wenn er dabei eine Schlüsselrolle einnahm – war die Zeit, die sie mit ihm verbrachte, eine Wohltat.

Ellin schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Tee. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Müdigkeit, aber selbst wenn sie friedlich im Bett gelegen hätte, anstatt heimlich einen Besucher zu empfangen, hätte sie wohl keinen Schlaf gefunden. Je mehr sie sich Tamzins Falle zu entziehen versuchte, desto enger schien diese sich um sie zu schließen. Dennoch zögerte sie nach wie vor, einen Menschen kaltblütig ermorden zu lassen.

Zarsha stöhnte ungeduldig auf. »Ich habe großen Respekt vor Eurem Ehrgefühl, aber allmählich droht Ihr sogar, Semsulins Unterstützung zu verlieren.«

»Ich habe Nein gesagt!«, sagte sie scharf. Sie war wütend, weil er recht hatte, und das obwohl er eigentlich nichts davon hätte wissen dürfen. Die Unterredungen mit ihrem Lordkanzler – zumindest die, bei denen er kein Blatt vor den Mund nahm – waren vertraulich. Und nur dort gab Semsulin ein Schwinden seiner Abneigung gegen Tamzin zu erkennen, was aber, wie er betonte, durch Notwendigkeit und nicht durch Sympathie motiviert war. »Und hört bitte auf, Euch wie ein Spion zu benehmen.«

Zarsha lachte und lehnte sich entspannt zurück. »Ich kann nun einmal nicht aus meiner Haut, Majestät.«

Ellin sah ihn verblüfft an. »Dann gebt Ihr es also zu?« Bisher hatte er sich nur dazu herabgelassen, den Vorwurf, er sei ein Spitzel, nicht zu leugnen.

»Ich gebe zu, dass ich ein ungesundes Interesse an den Angelegenheiten anderer Leute habe. Und ein außerordentliches Geschick dafür, Geheimnisse in Erfahrung zu bringen. Für einen Mann mit meinen Fähigkeiten und Neigungen gibt es mehr als nur einen Grund, den Großteil seines Erwachsenenlebens fern der Heimat und des Hofes zu verbringen, an dem er aufgewachsen ist.«

Mit einem Mal sah sie ihn in ganz neuem Licht. Graesans Anschuldigungen hatten, wie ihr jetzt bewusst wurde, ihr Urteilsvermögen getrübt, obwohl sie sie stets als Unsinn abgetan 
hatte. Zwar war Fürst Waldmir Zarshas Onkel, doch Zarsha hatte nie besondere Zuneigung oder Respekt für ihn gezeigt. Und ein Mann, der skrupellos ehrbare junge Frauen heiratete und sich ihrer anschließend ohne jede Rücksicht oder Scham entledigte, war bestimmt in allerlei widerliche Machenschaften verwickelt, die nicht bekannt werden durften. Ein solcher Mann wünschte sich gewiss keinen übermäßig neugierigen Neffen in der Trutzigen, und schon gar nicht im Palast.

Während sie noch immer dabei war, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen, drang ein leises Zwitschern aus einer Schublade ihres Nachttisches. Auch Zarsha musste es gehört haben, denn er drehte den Kopf zum Fenster, wo er natürlich den Ursprung des Geräuschs vermutete. Als das Zwitschern erneut ganz in ihrer Nähe erklang, runzelte er verwirrt die Stirn. Zu Ellins Freude war ihm dieses Geheimnis offenbar trotz seiner Begabung entgangen. Allerdings blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, als ihm zu gestehen, dass sie nicht ganz offen zu ihm gewesen war.

Sie stand auf und ging zum Nachttisch hinüber, wo sie den Flieger von Lady Alysoon aufbewahrte – ein besseres Versteck stand ihr nicht zur Verfügung. Und natürlich konnte sie den kleinen vogelförmigen Flieger unmöglich ständig bei sich tragen, da er womöglich in einem unpassenden Moment losgezwitschert hätte.

»Was ist das?«, fragte Zarsha sichtlich neugierig.

»Das erkläre ich Euch später«, sagte sie, schloss die Schublade auf und nahm den zirpenden Flieger heraus. »Bitte bleibt, wo Ihr seid, und verhaltet Euch ganz ruhig.«

Sie kehrte zu ihrem Platz zurück und nahm den Flieger so in die Hand, dass der Kopf ihr zugewandt war. Dann öffnete sie ihr Geistauge und speiste etwas Rho ein, um den Verbindungszauber zu aktivieren, wobei sie sich fragte, ob Zarsha darüber schockiert sein würde. Als ihr Blick wieder klar wurde, sah sie Zarshas erstaunten Blick auf sich gerichtet, doch das Bild, das zwischen ihnen aufflimmerte, zog rasch seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.

Lady Alysoon saß vor einem flackernden Feuer auf einem hochlehnigen Stuhl, der mit fein geschnitzten, goldenen Blumen und Ranken verziert war. Sie war noch immer in das Schwarz der Trauer gekleidet, doch anders als bei ihrem letzten Gespräch trug sie nun 
einen zarten, diamantenbesetzten Goldreif im Haar.

Ellin wusste, dass Lady Alysoon sich eigenmächtig zur Fürstin erklärt und König Delnamal Truppen entsandt hatte, um dem Aufstand ein Ende zu machen. Tatsächlich hatte Ellin schon viel früher mit einem dringenden Gesuch um Hilfe gerechnet. Denn den Berichten ihrer Spione zufolge mussten Delnamals Soldaten inzwischen bereits vor den Toren von Women’s Well stehen. Nun würde jede Unterstützung, die Rhozinolm ihr schicken konnte, ohnehin zu spät kommen.

Doch auch wenn Lady Alysoon sich früher an sie gewandt hätte, hätte Ellin ihr kein Bündnis zusichern können. So gerne sie sich den Zugriff auf die sprechenden Flieger gesichert hätte, waren ihr noch immer die Hände gebunden.

Ellin neigte den Kopf zum Gruß. Mit dem Goldreif und auf dem thronartigen Stuhl gab Alysoon zumindest das Bild einer richtigen Fürstin ab.

»Wie schön, Euch wiederzusehen«, schwindelte Ellin. Alysoons letzte Hoffnung zu zerstören, fiel ihr nicht leicht, andererseits hatte sie nicht vor, die Sache unnötig in die Länge zu ziehen. Daher sagte sie unverblümt: »Unglücklicherweise hat sich seit unserem letzten Gespräch nichts geändert.«

Zu ihrer Überraschung lächelte Alysoon. »In Rhozinolm vielleicht nicht. Für Women’s Well gilt das keineswegs.«

»Soweit ich weiß«, sagte Ellin, »habt Ihr Eure Unabhängigkeit von Aahltah erklärt?«

Alysoon nickte. »Ja. Ich bin jetzt Fürstin von Women’s Well und befinde mich im offenen Krieg mit meinem Halbbruder.«

Ellin erschrak. Mit Ausnahme von Nandel, das wegen des gebirgigen Terrains und der schier unerschöpflichen Vorkommen an Metall und Edelsteinen deutlich im Vorteil war, konnte keines der unabhängigen Fürstentümer dem Angriff eines der drei Königreiche lange standhalten. Und das soeben erst gegründete Women’s Well war weitaus kleiner als sämtliche alteingesessenen Staaten.

»Eure Lage ist mir bekannt«, sagte Ellin, »und mir scheint, Euch bleibt nichts übrig, als Euer Heil in der Flucht zu suchen. Gelingt es Euch, nach Rhozinolm zu gelangen, könnte ich Euch Schutz gewähren. Dazu wäre ich auch ohne Zustimmung meines Rats in der 
Lage, obwohl ich dann natürlich als Bürgerin meines Landes und nicht als Königin handeln würde.«

Durch Alysoons flimmerndes Abbild hindurch sah Ellin, wie Zarsha wild gestikulierte, um sie von diesem Vorschlag abzubringen. Wahrscheinlich hatte er recht – Fürstin Alysoon eine Zuflucht anzubieten, versprach weder für Ellin noch für Rhozinolm irgendwelchen Nutzen und barg immense Risiken. Wenn König Delnamal dahinterkam, würde sie Alysoon ausliefern müssen, um einen Krieg mit Aahlwell zu vermeiden.

Ihr Verstand sagte ihr, dass das Angebot im besten Fall unklug, im schlimmsten töricht war. Daher gebot die Vernunft, es schleunigst zurückzuziehen, aber das stellte sich glücklicherweise als unnötig heraus.

»Habt Dank für Euren großzügigen Vorschlag«, sagte Alysoon »aber wir denken nicht an Flucht. Denn wir haben große Fortschritte mit der Entwicklung neuer Zauber gemacht.«

»Daran habe ich keine Zweifel«, sagte Ellin, und bereits während sie sprach, wurde ihr bewusst, wie herablassend ihre Worte klingen mussten, »aber selbst die beste, fortschrittlichste Magie ist nicht in der Lage, eine Armee aufzuhalten.«

Alysoons Lächeln wurde breiter. »Eine Armee vielleicht nicht. Aber sobald Delnamal die Nachricht von seiner Niederlage erreicht, wird er begreifen, dass eine Kompanie nicht ausreicht, um uns zu schlagen.«

Ellin sog überrascht die Luft ein. Offensichtlich hatte sie sich in der Annahme getäuscht, Alysoon habe das Gespräch mit ihr gesucht, weil sie Unterstützung gegen Delnamals Streitmacht brauchte. Natürlich war es nicht auszuschließen, dass sie ihr etwas vormachte, aber warum hätte sie das tun sollen?

»Sofern ich richtig unterrichtet bin«, sagte Ellin, »verfügt Women’s Well über nicht einmal hundert Männer.«

Alysoon nickte. »So ist es. Und die meisten davon sind keine ausgebildeten Soldaten. Aber Ihr könnt mir glauben - die Magie, die wir hier herstellen, ist etwas völlig Neues. Wir haben die dreifache Übermacht meines Halbbruders vernichtend geschlagen. Aber beim nächsten Angriff wird er sicherlich mehr Soldaten gegen uns aufstellen. Falls es Delnamal wirklich gelingen sollte, Women’s Well 
einzunehmen, wird ihm unsere Magie in die Hände fallen. Und seid gewiss: Er wird sie mit keinem anderen Reich teilen.

Soweit ich weiß, zögert Euer Rat noch, meinen Thronanspruch zu unterstützen. Aber womöglich wollt Ihr Eure Entscheidung angesichts der jüngsten Ereignisse noch einmal überdenken. Allein die Tatsache, dass Women’s Well noch immer existiert, dürfte ausreichen, um Euch von der Notwendigkeit einer Zusammenarbeit mit uns zu überzeugen – anstatt in Konflikt mit einem traditionell kriegslüsternen Königreich zu treten, das sich unserer Magie bemächtigt hat. Aber für den Fall, dass Ihr noch nicht hinreichend überzeugt seid, schicke ich Euch eine Auswahl unserer bahnbrechenden Zauber. Die Flieger, die sie tragen, sollten morgen bei Euch eintreffen. Bitte nehmt Verbindung mit mir auf, sobald Ihr sie Euch angesehen habt. Und überlegt Euch gut, ob Ihr wirklich möchtet, dass Aahltah einen exklusiven Zugriff auf eine solche Magie hat – oder ob sich nicht Euer Land diesen Vorteil verschaffen sollte.«

»Ich werde auf gar keinen Fall …«

»Zwar hat während Eures ganzen Lebens und eines Teils des meinen Friede zwischen Rhozinolm und Aahltah geherrscht, aber Ihr kennt die Geschichte unserer Länder genauso gut wie ich. Gelingt es Delnamal, die Magie von Women’s Well an sich zu reißen, wird er die Gelegenheit, seine Macht zu erweitern, zweifellos nutzen. Sprecht mit Euren Ratsmitgliedern und fragt, ob sie bereit sind, dieses Risiko einzugehen.«

Obwohl es ihr immer noch schwerfiel, Alysoons Worten zu glauben, war Ellins Interesse geweckt. Die Magie der sprechenden Flieger war so beeindruckend, dass es ihr schwerfiel, die Behauptungen der selbsternannten Fürstin einfach als Lüge abzutun.

»Ich muss Euch warnen: Unter den gegenwärtigen Umständen hätte ich vermutlich sogar Mühe, meinen Rat zu einem Erlass zu bewegen, der die Farbe des Himmels bestätigt«, sagte Ellin. Einen Augenblick lang dachte sie, Zarsha würde durch das geisterhafte Abbild greifen und sie schütteln. Angesichts seiner vorhersehbaren Reaktion musste sie ein Lächeln unterdrücken. »Aber ich bin neugierig auf Eure Zauber und halte mich mit meinem Urteil zurück, bis ich sie in Augenschein genommen habe.«

»Um mehr bitte ich Euch gar nicht«, entgegnete Alysoon. »Und ich freue mich auf unser nächstes Gespräch.«

Ellin entfernte das Rho aus dem Flieger. »Bevor Ihr mich für meine Ehrlichkeit tadelt«, sagte sie dann, »bedenkt bitte, dass Ihr trotz all der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, nichts von diesem Flieger oder meiner früheren Unterredung mit Alysoon wusstet.«

Ellin amüsierte sich über die Entrüstung, die sich nun auf seinem Gesicht zeigte und die ihn sprachlos zu machen schien. Zarsha zeigte weitaus mehr Respekt für sie als die meisten anderen Männer in ihrer Umgebung und hatte nie angedeutet, dass er sie als Königin für ungeeignet hielt. Genau wie Semsulin schien er jedoch zu glauben, er hätte ein Recht darauf, von ihr vor jeder Entscheidung ins Vertrauen gezogen zu werden, ganz als könnte sie ohne die Billigung eines Mannes nicht handeln.

»Ihr glaubt doch hoffentlich nicht, ich würde Euch, sobald wir verheiratet sind, als eine Galionsfigur für Eure eigene Herrschaft dienen«, sagte sie. »Wenn dem so ist, habt Ihr Euch getäuscht.«

Anstatt gekränkt zu sein, hob er nur lächelnd die Hände. »Mir ist durchaus bewusst, wie die Rollen in unserer Beziehung verteilt sein werden. Ihr seid die Königin, und ich werde nie mehr sein als ein Ratgeber.« Zum ersten Mal sah sie so etwas wie Verlangen in seinen Augen aufblitzen.

Erschrocken senkte Ellin den Blick. Bestimmt hatte sie sich das nur eingebildet. Und wenn doch nicht, spielte er ihr bestimmt nur etwas vor, um sich in ihr Herz einzuschleichen. Es wäre eitel und dumm von ihr zu glauben, er begehre sie als Frau. Schließlich hatte er ihr angeboten, Graesan als ihren Liebhaber zu tolerieren! Ein Mann, dem wirklich etwas an ihr lag, würde so etwas niemals tun.

»Ich bin froh, dass wir uns einig sind«, sagte sie.

»Oh, so weit würde ich nicht gehen. Ihr scheint stolz darauf zu sein, mir entscheidende Informationen vorzuenthalten. Aber Ihr könnt wohl kaum passende Ratschläge von mir erwarten, wenn Ihr mich im Dunkeln tappen lasst.«

»Noch seid Ihr nicht mein Gemahl. Und bis es so weit ist, bleibt Ihr ein Nandelianer, der mir zu keinerlei Treue verpflichtet ist. Ich erzähle Euch weitaus mehr, als ich von Rechts wegen dürfte, aber Ihr 
könnt unmöglich völlige Offenheit von mir erwarten.« Sie schenkte ihm ein ironisches Lächeln, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. »Genauso wenig, wie ich erwarte, all Eure Geheimnisse zu erfahren.«

Er nickte, doch seine Miene erhellte sich nicht. »Wenn Ihr nichts gegen Tamzin unternehmt, weiß ich nicht, wie ich jemals Euer Ehemann werden kann. Er wird nicht erlauben, dass Ihr jemand anderen als ihn selbst ehelicht. Auch wird er niemals den Anspruch einer Frau auf den Thron von Women’s Well unterstützen, ganz gleich, wie eindrucksvoll die dortige Magie auch sein mag.«

»Vermutlich nicht. Weshalb wir alles daransetzen müssen, um die anderen Ratsmitglieder auf unsere Seite zu bringen.«

Was eine schier unmögliche Aufgabe war. Aber irgendetwas musste sich ändern, und zwar bald, sonst würde Tamzin ihr den Thron entreißen – ob nun durch eine Heirat oder mit Gewalt. Das durfte sie nicht zulassen, aber noch war sie nicht bereit, ihren Widersacher ermorden zu lassen.

Ihr blieb die Hoffnung, einer von Alysoons Zaubern würde helfen, den Königlichen Rat umzustimmen, auch gegen Tamzins erklärten Widerstand.

Unglücklicherweise hatte sie keine Ahnung, was für eine Art von Zauber so etwas vollbringen könnte.
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Delnamal stand am Fenster seines Kabinetts, an den Lippen einen Kelch mit Wein, und blickte zum fernen Hafen hinüber, als er Schritte draußen im Gang hörte. Ein paar Augenblicke lang gab er sich der angenehmen Vorstellung hin, wer auch immer es war, würde vorübergehen und ihn in Frieden lassen. Seit er von Alysoons und Tynthanals lächerlichen Versuch eines Aufstands erfahren hatte, brodelte ständiger Zorn in ihm und drohte seine Selbstbeherrschung zu untergraben. Daher war es besser für alle, wenn er so viel wie möglich für sich blieb.

Als dann das unvermeidliche Türklopfen erklang, starrte Delnamal finster auf den Wein in seiner Hand. Was die beruhigende Wirkung auf seine zermarterten Neven anging, hätte es sich ebenso gut um 
Wasser handeln können. Trotzdem stürzte er den letzten Schluck hinunter, ehe er den ungebetenen Besucher hereinbat.

Melcor war wie immer tadellos gekleidet und zurechtgemacht und hielt sich so kerzengerade, dass Delnamal sich nicht zum ersten Mal fragte, ob sein Sekretär eine Schnürbrust unter dem Wams trug. Seit einiger Zeit hatte Delnamal allerdings Schwierigkeiten, Melcors Blick länger standzuhalten; zudem verkrampfte sich sein ganzer Körper von der Anstrengung, sich sein Wissen nicht anmerken zu lassen.

Natürlich hatte sein Bediensteter ihm nie anvertraut, dass er von dem geheimnisvollen Angriff des Fliegers einen dauerhaften Schaden davongetragen hatte. Außerdem war er so aufgeblasen wie eh und je. Nur manchmal strich der Sekretär über die Narbe auf seiner Hand, als wäre sie ein Orden, den er auf dem Schlachtfeld erworben hatte. Zahlreiche Gerüchte hatten Delnamal allerdings zu der Überzeugung gebracht, dass Melcor seit dem Angriff nicht mehr in der Lage war, einer Frau beizuwohnen. Der Flieger musste also einen bis dahin unbekannten Zauber freigesetzt haben. Aufgrund der verstörenden Erkenntnisse des Großmagiers über das weibliche Kai hegte Delnamal einen unschönen Verdacht, was die Herkunft des Fliegers anging. Daher hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, eine riesige Gürtelschnalle mit einem Kai-Schildzauber zu tragen, der außer während seiner Nachtruhe stets aktiviert war. Zudem hatte er angeordnet, die Fenster jederzeit geschlossen zu halten, und nahm, außer von seinen vertrauenswürdigsten Freunden und Ratgebern, keine Flieger mehr entgegen.

»Sind die Verräter in Gewahrsam?«, fragte er Melcor. Am Vortag hatten die königlichen Truppen Women’s Well erreichen sollen, weshalb Delnamal jeden Moment einen Flieger mit der Nachricht vom Sieg erwartete. Für Shelvon und Corlin hatte er eine einfache Enthauptung vorgesehen – auch wenn der Rat den Vollzug möglicherweise bis zur Volljährigkeit seines Neffen verschieben würde –, aber für Alysoon und Tynthanal hatte er andere Pläne. Auch ihr Tod war beschlossene Sache, doch sie würden quälend langsam sterben.

»Nein, Majestät«, sagte Melcor, und zum ersten Mal fiel Delnamal auf, wie blass sein Sekretär war. Melcors Stirn war schweißbedeckt, und in seinen Augen stand nackte Angst. So sah kein Mann aus, der 
seinem König einen Sieg zu verkünden hatte.

»Warum nicht?«, fragte Delnamal. Trotzdem er mit ruhiger Stimme zu sprechen versuchte, wirkte Melcor nach diesen Worten noch verängstigter. Delnamal war sich bewusst, wie reizbar er in letzter Zeit war und dass das Ärgernis, das Women’s Well darstellte, ihn ungewöhnlich barsch und unberechenbar machte. Seine Mutter wechselte kaum noch ein Wort mit ihm, und Lady Oona hatte zwar eine Woche nach dem Begräbnis ihres Gemahls das Bett mit Delnamal geteilt, doch sie war nicht mehr die unbekümmerte Gefährtin, die er aus ihrer gemeinsamen Jugend in Erinnerung hatte. Vielmehr verriet der Blick, mit dem sie ihn musterte, eine Art Misstrauen – als ahnte sie, dass der gewaltsame Tod ihres Mannes nicht auf einen reinen Zufall zurückzuführen war.

»Die Kompanie wurde vernichtend geschlagen, Majestät«, sagte Melcor jetzt. »Offenbar ist es den Hexen von Women’s Well gelungen, einen erweiterten Tarnzauber zu entwickeln. Laut dem Bericht des Hauptmanns hatte man fast die gesamte Stadt unter dieser neuartigen Magie verborgen: Als seine Soldaten versuchten, die wenigen sichtbaren Gebäude einzunehmen, wurden sie aus dem Hinterhalt angegriffen und hatten natürlich keine Chance.«

Delnamal ballte die Fäuste und versuchte mühsam, die in ihm aufwallende Wut zu zügeln. Women’s Well konnte man kaum eine Stadt nennen, geschweige denn ein Fürstentum. Wie konnte es dann sein, dass dieser Ort noch nicht dem Erdboden gleichgemacht worden war?

»Lasst sofort nach dem Lordkommandanten schicken!«, brüllte er. »Dieser Hauptmann verdient es, ausgepeitscht und für seine Unfähigkeit degradiert zu werden.«

Erschrocken zog Melcor den Kopf ein. »Ja, Majestät.«

Delnamal schloss die Augen und versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Das war ein herber Schlag – und obendrein beschämend –, aber das Ärgernis ließe sich bald beseitigen. Das nächste Mal würde er mehr als nur eine Kompanie gegen Women’s Well aufbieten und sich höchstpersönlich an die Spitze seiner Soldaten stellen, um solche groben Fehler zu verhindern.

Als er die Augen wieder öffnete, war seine Wut etwas abgeebbt und er fühlte sich ein wenig ruhiger. Seine Herrschaft hatte nicht gut 
begonnen, aber wenn Alysoon und Tynthanal hingerichtet waren, würde Normalität einkehren. Seinen Soldaten würde er Anweisung geben, die Anführer des Aufstands zunächst lebendig gefangen zu nehmen, um ihre Schmach öffentlich zu machen, alle anderen Bewohner von Women’s Well würden sofort den verdienten Tod finden. Und das Wissen über den heimtückischen Kai-Zauber ginge mit ihnen unter. Um zu verhindern, dass diese Magie jemals nachgeahmt werden konnte, musste die Quelle in Zukunft scharf bewacht werden.

Ein lautes Klirren, wie von berstendem Glas, ließ Delnamal zusammenfahren. Er wirbelte zum Fenster herum und sah, wie etwas Kleines durch den Raum direkt auf ihn zuschoss. Ein Flieger!

Instinktiv hob Delnamal die Arme, um den Angriff abzuwehren, und wich panisch zurück. Zwar vermochte der Gürtel in der Schlacht durch Kai ausgelöste Zauber abzuwehren, aber wer konnte schon wissen, ob das auch für weibliches Kai galt.

In diesem Moment stieß Melcor ihn zur Seite und stellte sich schützend vor seinen Herrn. Der Flieger versuchte, an Melcor vorbeizukommen, doch der reagierte überraschend schnell und wehrte den Angriff erneut ab. Beim dritten Versuch gelang es dem Sekretär sogar, das schwirrende Ding zu fassen zu bekommen. Er öffnete sein Geistauge und entnahm dem zappelnden Flieger etwas, worauf dieser aufhörte, sich zu bewegen.

Schwer atmend und vom Schock wie betäubt, lag Delnamal am Boden und sah zu seinem Sekretär empor. Melcor hatte ihn zweifellos vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer als der Tod war. Delnamal war schweißgebadet, aber mit der abnehmenden Furcht stieg eine Wut in ihm auf, wie er sie noch nie gespürt hatte.

Mühsam setzte er sich auf. Melcor hielt mit einer Hand den Flieger umklammert und streckte seinem Herrn die andere entgegen, um ihm aufzuhelfen. Da Delnamal wusste, dass er noch nicht aufrecht stehen könnte und seine Leibesfülle Melcors Kräfte überfordern würde, winkte er ab.

Der verfluchte Flieger war ohne Zweifel ein »Geschenk« Alysoons, die ihn, der aufgrund der Niederlage seiner Truppen bereits am Boden lag, noch weiter demütigen wollte. Nun, sie würde bald genug merken, wie gut er selbst dieses Spiel beherrschte. Und ganz gleich, 
welcher Größenwahn das Miststück auch antrieb, hier war er ihr überlegen. Er würde siegreich bleiben und sie würde bald genug bereuen, ihn herausgefordert zu haben.

»Lasst Miss Jinnells Gefolge die Nachricht überbringen, dass sie sofort mit ihr nach Aahlwell zurückkehren sollen«, befahl er Melcor. Die Nachricht von Jinnells wenig ersprießlicher erster Begegnung mit Fürst Waldmir war ihm bereits zugetragen worden. Zwar zeigte der Fürst angeblich immer noch Interesse, doch vermutlich war seine Begeisterung bereits abgeklungen. Schließlich hatte man ihm eine schöne, verführerische junge Frau versprochen – reife, fruchtbare Erde, in die er den Samen eines Nachfolgers pflanzen konnte. Bekommen hatte er stattdessen ein fahles, kränkliches Wesen, das sich, auch ohne schwanger zu sein, ständig übergeben musste. Als Delnamal von Corlins und Shelvons Verschwinden erfahren hatte, war er versucht gewesen, seine Nichte nach Aahlwell zurückzubeordern, hatte dann jedoch davon abgesehen. Nachdem er nunmehr gezwungen war, Waldmirs Tochter wegen Verrats anzuklagen, konnte er dem Fürsten schlecht auch noch die Heirat mit seiner Nichte versagen.

»Und was sagen wir Fürst Waldmir?«, fragte Melcor beklommen.

»Teilt ihm mit, wir hätten Jinnell aus gesundheitlichen Gründen nach Aahlwell zurückgerufen und würden sie erneut nach Nandel schicken, sobald sie wieder ganz genesen ist. Wenn sie dann offiziell als Verräterin verurteilt ist, wird er dankbar dafür sein, keine Frau am Hals zu haben, die seiner unwürdig ist.«

Melcor machte ein zweifelndes Gesicht. »Aber was sollen wir …«

Mit einer Handbewegung schnitt Delnamal ihm das Wort ab. »Holt Jinnell zurück. Sofort, und zwar in Ketten. Fürst Waldmir wird sie nicht mehr wollen, wenn er begreift, welcher Pesthauch von ihrer Familie ausgeht.« Melcor gingen die Heiratspolitik des Landes und daraus resultierende diplomatische Verwicklungen nichts an.

Noch vor Kurzem hätte Delnamal sich zumindest einen Hauch familiärer Verbundenheit mit Jinnell bewahrt, die ihm mädchenhaft unschuldig und zart erschienen war. Doch wenn es um Brynna Rah-Malryes Nachkommen ging, konnte von Unschuld keine Rede sein. Er hätte jeden einzelnen ihrer Nachkommen nach dem Tod seines Vaters hinrichten lassen sollen. Nun war es Zeit, diesen Fehler zu 
berichtigen und Alysoon einen Dolch ins Herz stoßen. So schmerzhaft tief, dass sie um den Tod betteln würde – den Delnamal ihr jedoch erst gewähren würde, wenn sie für alle ihre Verbrechen gebüßt hatte.
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»Wir wollen nicht gestört werden«, wies Ellin den Gardisten an, der die Tür zu ihrem Kabinett öffnete und Semsulin und Zarsha eintreten ließ.

Die beiden Männer blickten sie neugierig an, während sie vor dem Schreibtisch Platz nahmen. Ellin hatte darauf bestanden, das Paket mit den magischen Gegenständen, das Fürstin Alysoon ihr am Nachmittag geschickt hatte, allein zu öffnen. Und jetzt warteten ihr Lordkanzler und der Sondergesandte aus Nandel ungeduldig, was sie zu berichten hatte.

Ellin war auf den Inhalt von Alysoons Geschenk nicht gefasst gewesen. Dabei hatten der sprechende Flieger und Women’s Wells Fähigkeit, eine dreifache Übermacht zu besiegen, bereits verdeutlicht, dass die Magie der neuen Quelle wirkungsvoller war als gemeinhin angenommen. Dass es gelungen war, diese mächtigen, unerhörten Zauber in den wenigen Monaten seit der Gründung von Women’s Well zu entwickeln, war … verstörend. Und die Vorstellung, wozu die Bewohner der Stadt nach jahrelanger
 Forschung imstande sein könnten, war geradezu beängstigend.

Sobald sie die Tür zu ihrem Kabinett geschlossen wusste, legte Ellin drei der vier magischen Gegenstände, die der Flieger gebracht hatte, vor sich auf den Schreibtisch: eine Bronzemünze, einen runden, glatten Kieselstein sowie eine unscheinbare Haarnadel aus Metall, die augenscheinlich nicht zum Schmuck, sondern als Gebrauchsgegenstand diente. In dem Paket hatte sich noch ein weiteres Objekt befunden, aber Alysoon hatte Ellin in ihrem Schreiben geraten, dessen Existenz für sich zu behalten. Und nachdem Ellin mit einem Schaudern gelesen hatte, was der schmale Goldring vermochte, hatte sie dem Rat Folge geleistet.

»Eurer Miene entnehme ich, dass Fürstin Alysoons Geschenk von 
großem Interesse für Euch ist«, sagte Zarsha. Seine Dreistigkeit, zuerst das Wort zu ergreifen, trug ihm einen missbilligenden Blick von Semsulin ein.

»Allerdings«, antwortete Ellin und nahm einen tiefen Atemzug, um ihre innere Unruhe zu bezwingen. »Und der Inhalt beweist in meinen Augen, wie wenig es in unserem Sinne sein kann, König Delnamal die Magie von Women’s Well zu überlassen.«

Sie öffnete ihr Geistauge, speiste das Rho-Teilchen in die Nadel ein, um den Zauber zu aktivieren, und steckte sich diese aufs Geratewohl ins Haar. Anschließend löste sie den Zauber im Kieselstein aus. Sie konnte hören, wie Semsulin und Zarsha nach Luft schnappten und erschrocken aufsprangen. Lächelnd schloss sie ihr Geistauge wieder und sah nun, dass die Männer erschrocken um sich blickten.

»Ich bin noch hier«, sagte sie, bevor die beiden in Panik geraten konnten. Zu ihrer Genugtuung zuckten die beiden zusammen. »Durch die Haarnadel bin ich gegen Magie gefeit und kann daher die Wirkung des Kieselstein-Zaubers nicht sehen, aber aus Euren Reaktionen schließe ich, dass er funktioniert.«

Zarsha blickte in ihre Richtung, ohne sie richtig in den Fokus zu nehmen. Semsulin blinzelte ungläubig, als könnte er nicht fassen, was seine Augen ihm sagten – Ellin und ihr Schreibtisch waren wie vom Erdboden verschluckt.

»Alysoon zufolge handelt es sich um die Abwandlung eines Zaubers, mit dem Jäger ihre Fallen tarnen«, erklärte sie. »Man kann damit ganze Gebäude verschwinden lassen, wenn man ihn in einem größeren Gefäß birgt. Mithilfe dieser mächtigen Magie hat Women’s Well die Truppen von Aahlwell schlagen können.«

Auf Zarshas Gesicht malte sich Begreifen. »Man kann nicht gegen etwas kämpfen, was man nicht sieht.«

»So ist es.« Erneut wechselte sie zur Geistsicht, entfernte das Rho-Teilchen aus dem Kieselstein und wurde wieder sichtbar. Dann beugte sie sich vor, um durch den Schleier der Elemente hindurchsehen zu können, und aktivierte die beiden in der Bronzemünze enthaltenen Zauber. Den Abschirm- sowie den Tarnzauber hatte sie bereits allein getestet, doch für die Magie der Münze brauchte sie Versuchspersonen.

»Semsulin Rah-Lomlys«, sagte sie, dann streckte sie die Hand mit der Münze aus und schloss ihr Geistauge wieder. »Zarsha, bitte berührt diese Münze«

Zarshas Blick war so misstrauisch, dass sie beinahe laut gelacht hätte. Trotzdem berührte er die Münze mit einer Fingerspitze.

Dann fragte er stirnrunzelnd: »Ist irgendetwas passiert, was mir verborgen bleibt?«

»Nein«, antwortete Ellin und hielt nun ihrem Lordkanzler die Hand hin. »Jetzt seid Ihr an der Reihe.«

Semsulin Miene war finsterer denn je. »Eine solche Magie ist mir zwar unbekannt, aber gewiss habt Ihr nicht ohne Grund meinen vollen Namen genannt. Der Zauber in dieser Münze wirkt nur bei mir, nicht wahr?«

»Ja.«

Mit stechendem Blick starrte er Ellin an, als könnte er sie so zwingen, ihm die Wirkweise des Zaubers zu verraten. Vielleicht war es grausam von ihr, ihm dieses Wissen vorzuenthalten. Und hätte er sie gefragt, hätte sie ihm die Frage beantwortet. Aber sie wollte herausfinden, wie sehr der zu Argwohn neigende Semsulin ihr vertraute.

Offenbar genug, um den Zauber auszulösen – denn er berührte die Münze zaghaft.

Augenblicklich knickten dem Lordkanzler die Beine weg, seine Augen schlossen sich, und der Kopf sank ihm auf die Brust. Zarsha packte ihn geistesgegenwärtig unter den Armen, ehe er zu Boden sinken konnte, und bugsierte ihn zu einem Stuhl.

»Alysoon zufolge wird er nur ein bis zwei Minuten schlafen«, sagte Ellin, während der alte Mann zu schnarchen begann. »Sie schreibt, es gebe eine stärkere Version dieses Zaubers, die so viele Elemente enthält, dass man Edelsteine als Gefäße braucht.«

Verwundert schüttelte Zarsha den Kopf. »Wie ist das möglich?«, fragte er. »Ich bin zwar nicht in Magie ausgebildet, habe mich aber durchaus damit beschäftigt, und noch nie habe ich von etwas Vergleichbarem gehört.«

»Ihr habt Euch mit männlicher Magie beschäftigt. Die der Frauen
 wird nicht offiziell gelehrt, und bisher gab es keinerlei gezielte Bemühungen, beide Formen zu kombinieren.« In Ellins Augen war 
dies ein törichtes Versäumnis, das auf unvernünftige Vorurteile zurückging. »Außerdem gibt es in Women’s Well Elemente, die bisher völlig unbekannt waren. Die Bedeutung dieser Quelle zu unterschätzen, nur weil sie keine große Menge männlicher oder neutraler Elemente hervorbringt, ist ein Fehler.«

In diesem Augenblick kam Semsulin wieder zu sich. Er war tief in seiner Würde gekränkt, als Zarsha und Ellin ihm erläuterten, was passiert war. Aber die Demonstration hatte ihn offenkundig gebührend beeindruckt, auch wenn er noch ein wenig durcheinander wirkte.

»Nun seid Ihr gewiss auch der Meinung, es wäre gefährlich, Aahltah die Quelle zu überlassen?«

Zarsha und Semsulin wechselten einen vielsagenden Blick. »Der Rat wird argumentieren, wir befänden uns nicht im Krieg mit Aahltah und dürften es daher nicht als Feind behandeln«, sagte Semsulin.

Ellin seufzte resigniert. Zweifellos würde Tamzin genau dieses Argument vorbringen und seine Anhänger ihm augenblicklich zustimmen. »Dem würde ich entgegnen, dass kein Königreich jemals zwei Quellen kontrolliert hat, ohne sich zur Gefahr für den Rest der Welt zu entwickeln. Glaubt Ihr allen Ernstes, Aahltah würde sich die Mittellande nicht
 zurückholen, sobald es die Kontrolle über Women’s Well hat?«

»Ich sagte, der Rat
 würde so argumentieren, es handelt sich dabei nicht um meine Meinung«, stellte Semsulin klar.

»In Wirklichkeit meint Ihr, dass Tamzin
 so argumentieren und der Rat sich ihm anschließen wird.«

»Das läuft auf das Gleiche hinaus.«

Ellin atmete tief durch. Natürlich war sie längst zu demselben Schluss gelangt. Es spielte keine Rolle, was für das Königreich am besten war. Tamzin würde immer in seinem eigenen Interesse handeln. Im Moment war es sein Anliegen, sich den Thron zu sichern. Und dazu musste er weiterhin Ellins Autorität untergraben und den Rat auf seine Seite ziehen.

»Weshalb wir ihn aus dem Rat entfernen müssen«, sagte sie. »Und ich habe auch schon einen Plan, wie uns das gelingen kann.«


KAPITEL DREIUNDVIERZIG

Alys war sich bewusst, wie wenig fürstlich sie wirkte, während sie am Zaun lehnte und ihrer zusammengewürfelten Armee zusah, die unter den wachsamen Blicken des Lordkommandanten exerzierte. Als Corlin der Länge nach in den Schlamm fiel, machte ihr Herz einen Sprung, und angesichts des demütigenden Hiebs, den der Ausbilder ihm anschließend mit der flachen Seite des Schwerts auf den Allerwertesten versetzte, schluckte sie nur mühsam ihren Protest hinunter. Corlin rappelte sich rasch wieder hoch und warf ihr einen Seitenblick zu.

»Lass dem Jungen seinen Stolz«, hörte sie Tynthanal plötzlich hinter sich sagen. Erschrocken zuckte sie zusammen, da sie ihn nicht hatte kommen hören. »Hinfallen ist schon peinlich genug, ohne dass die eigene Mutter zusieht, umso mehr, wenn diese die Fürstin ist.«

»Ich mag es nicht, wenn er mit den Männern exerziert«, sagte sie zum wiederholten Mal. »Was auch geschieht, er darf nicht
 in den Krieg ziehen.«

»Trotzdem schadet es nicht, dass er sich zu verteidigen lernt. Was ich mir im Übrigen auch für die Frauen vorstellen kann.«

Mühsam riss sie sich von dem Anblick Corlins los, der sein Übungsschwert erneut hob, und wandte sich Tynthanal zu. Zunächst dachte sie an einen Scherz, doch seine Miene überzeugte sie vom Gegenteil. »Du meinst das tatsächlich ernst.«

Er nickte. »Wir können das im Rat besprechen, aber meiner Meinung nach sollten wir den Frauen, die das möchten, eine solche Ausbildung nicht vorenthalten. Auch wenn sie nicht über Nacht zu routinierten Kämpferinnen werden, wären sie dann zumindest nicht 
mehr völlig hilflos.«

Nun erst bemerkte Alys die zusammengerollte Pergamentrolle in seiner Hand. Sie deutete mit dem Kopf darauf. »Du hast also endlich eine Nachricht von deinem Informanten erhalten?«

Seit der Unabhängigkeitserklärung von Women’s Well hüllte sich Tynthanals Gewährsmann im Palast in beunruhigendes Schweigen. Und das zu einem Zeitpunkt, an dem sie Informationen bitter nötig hatten.

Tynthanal schüttelte den Kopf. »Immer noch nicht. Aber ich habe andere Freunde unter den Soldaten – Männer, die mit mir ausgebildet wurden und mit denen ich gekämpft habe –, die noch zu mir stehen.« Er hielt das Pergament hoch. »Hier steht, dass die Armee Delnamals im Anmarsch ist – unter seinem Kommando. Und diesmal geht er kein Risiko ein«, fuhr Tynthanal grimmig fort. »Unterwegs wirbt er weitere Soldaten an. Angeblich wird er mit bis zu zehntausend Mann hier aufmarschieren.«

Alys erbleichte und warf einen Blick über die Schulter auf die exerzierenden Soldaten. Eine zehntausend Mann starke Armee würde Women’s Well vernichtend schlagen, ganz gleich, wie gut die Abwehrmagie der Stadt auch sein mochte. Insbesondere, da Delnamal nunmehr auf diese Art der Verteidigung gefasst war.

»Unsere einzige Hoffnung ist ein Bündnis mit Rhozinolm«, sagte Tynthanal.

Nachdenklich runzelte Alys die Stirn, dann nickte sie. »Heute Abend nehme ich Verbindung mit Ellinsoltah auf. Inzwischen müsste sie mein Geschenk erhalten haben.«

»Womöglich wird es nicht ausreichen, um Rhozinolms Unterstützung zu erhalten«, gab Tynthanal zu bedenken. »Selbst wenn Ellinsoltah entsprechend beeindruckt ist, muss sie den Königlichen Rat auf ihre Seite bringen, was dauern könnte. Je weiter sich Delnamals Armee Women’s Well genähert hat, wenn er von dem Bündnis erfährt, desto unwahrscheinlicher ist sein Rückzug. Was für ein Schlag wäre es für seinen Stolz, wenn er den Schwanz einziehen müsste, nachdem er im Vorgefühl des Sieges auf Women’s Well zumarschiert ist?«

Hilflos schüttelte Alys den Kopf. »Aber was können wir sonst tun?«

Tynthanals Kiefer mahlten, und dann stieß er grimmig hervor: »Gar nichts.«
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Ellin holte nervös Luft, überzeugt, dass ihr Gesicht leichenblass sein musste. Zarsha lächelte ihr aufmunternd zu, während Lord Kailindar die Tür zum Ratszimmer anstarrte, in den Augen ein entschlossenes Funkeln.

»Seid Ihr Euch auch ganz sicher?«, flüsterte Semsulin, auf dessen Gesicht sich tiefe Zweifel zeigten. Die spürbare Angst ihres Lordkanzlers, der sonst so unerschütterlich schien, verstärkte Ellins eigene Befürchtungen, machte es jedoch auch einfacher, diese tief in ihrer Seele zu verbergen.

Zwar brachte sie kein Lächeln zustande, doch ihre Knie fühlten sich nicht mehr ganz so weich an, und ihr Puls beruhigte sich. »Ja«, antwortete sie. »Wir können unmöglich so weitermachen wie bisher.« Zarshas Plan, Tamzin diskret aus dem Weg räumen zu lassen, wäre einfacher zu verwirklichen. Dann bliebe aber immer noch der Schaden, den Tamzin im Königlichen Rat angerichtet hatte. Sie musste also nicht nur ihren Vetter loswerden, sondern auch einige der von ihm korrumpierten Ratsmitglieder auf ihre Seite bringen.

»Ihr spielt mit unser aller Leben«, sagte Semsulin.

»Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dieses Risiko einzugehen«, knurrte Lord Kailindar. »Daher sollten wir uns jetzt nicht aufführen wie verängstigte Gören.«

Semsulin warf Ellin einen vielsagenden Blick zu, den sie sofort verstand. Lord Kailindar hatte sich nur aus Hass auf seinen Neffen mit ihnen verbündet und nicht aus Treue zu seiner Königin. Verlief diese Sitzung nach Plan, würde Ellin womöglich nur einen Feind gegen einen anderen eintauschen – im Gespräch mit dem Lord war mehr als deutlich geworden, dass er ihr den Entzug seines Titels noch nicht verziehen hatte –, aber zumindest erfreute sich Kailindar nicht derselben Beliebtheit wie Tamzin. Daher würde es ihm bei Weitem schwerer fallen, Unterstützer um sich zu sammeln.

Ellin gab Zarsha ein Zeichen, woraufhin er nickte und die Tür zum Ratszimmer öffnete. Mit hoch erhobenem Kopf, auf dem die Krone schwer lastete, betrat sie den Raum. Das Stimmengewirr erstarb und wurde von dem Scharren zurückgeschobener Stühle ersetzt. Sie sah, dass die Platte mit den Mohnkuchen, die sie hatte schicken lassen, inzwischen großenteils verzehrt worden war. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, und sie betete, niemand würde jemals herausfinden, wieso sie gerade diese Leckerei, die Tamzin ganz besonders schätzte, hatte servieren lassen.

Ellin konnte die Verblüffung der Ratsmitglieder geradezu spüren, als hinter ihr nicht nur wie gewohnt Semsulin, sondern auch Zarsha und Kailindar den Raum betraten. Tamzin erstarrte geradezu, und seine Augen funkelten zornig.

»Bitte nehmt Platz«, sagte Ellin, während Semsulin ihr den Stuhl zurechtrückte. Ohne große Überraschung bemerkte sie, dass Tamzin als Einziger stehen blieb.

»Majestät«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich muss Eure … Gäste bitten, den Raum zu verlassen, bevor wir die Sitzung eröffnen.«

»Ihr seid noch recht neu im Königlichen Rat, Lord Tamzin«, erwiderte Semsulin an ihrer statt, »weshalb wir Euch Eure mangelnde Vertrautheit mit dem Protokoll nachsehen. Jedes Mitglied dieses Rats ist berechtigt, Gäste mitzubringen, sofern diese ein persönliches Interesse an der Tagesordnung haben.«

Ellin verbiss sich ein Lächeln. Wie elegant hatte Semsulin doch ihren Widersacher den Boden unter den Füßen weggezogen – indem er dem Lordkämmerer eine Entschuldigung für diesen unerhörten Ausbruch anbot und ihn gleichzeitig herablassend zurechtwies. Zwar mochte Semsulin nicht ganz von Ellins Plan überzeugt sein, aber in diesem Moment waren ihm keinerlei Zweifel anzumerken.

Angesichts der ungezügelten Wut, die sich auf Tamzins Gesicht spiegelte, glaubte Ellin für einen Moment, dass er noch nicht klein beigeben würde. Und das selbstgefällige Grinsen, mit dem Kailindar sich hinter Semsulin auf einen Stuhl an der Wand sinken ließ, tat ein Übriges, um die Situation anzuheizen. Ellin musterte die Gesichter der anderen Ratsmitglieder, die um den Tisch versammelt waren. Den meisten schien die greifbare Feindseligkeit Unbehagen zu 
bereiten, doch der Lordschatzmeister, der sich zu einem von Tamzins glühendsten Fürsprechern entwickelt hatte, zog eine finstere Miene.

Endlich setzte Tamzin sich wieder, wenn auch bewusst langsam, um seine Herablassung deutlich zu machen. Ellin und ihre Mitverschwörer hatten sich vorgenommen, Tamzin dazu zu bringen, sein wahres Gesicht zu zeigen, was dem Anschein nach ein Leichtes sein würde.

»Aufgrund meiner Thronbesteigung steht Rhozinolm vor einem Problem, dessen wir uns alle bewusst sind«, sagte Ellin ohne Umschweife. »Das Handelsabkommen mit Nandel wird demnächst auslaufen, und offenbar zögert Fürst Waldmir, es zu erneuern. Und seitdem ich die Thronfolge angetreten habe, haben wir noch keinen anderen Weg gefunden, den Fürsten für uns zu gewinnen.«

Sie konnte förmlich zusehen, wie manche der Ratsmitglieder das Interesse verloren. Gewiss waren sie der Meinung, die Sitzung würde erneut zu endlosen Diskussionen über Lösungsmöglichkeiten dienen, die man schon längst erörtert und verworfen hatte. Das Königreich Nandel war klein, und sein Volk noch kleiner. Doch dank der vielen Berge war das Land voller Minen, die auf der ganzen Welt begehrte Edelsteine und Metalle lieferten. Mindestens siebzig Prozent des Eisens in Seven Wells stammte aus Nandel, und bei einigen Edelsteinen lag der Anteil bei fast hundert Prozent. Rhozinolm brauchte das Handelsabkommen dringend, und unter den gegenwärtigen Umständen hielt den Fürsten nichts davon ab, die Preise für die Rohstoffe seines Landes ins Unermessliche zu treiben.

»Als erfolgversprechendsten Weg, das Handelsabkommen zu sichern, schlage ich dem Rat daher trotz der Umstände eine Eheschließung zwischen mir und Zarsha von Nandel vor.«

Kurzes, schockiertes Schweigen folgte ihren Worten. Dann begannen alle auf einmal zu reden. Ellin setzte sich, hörte zu und nahm die Stimmung im Raum in sich auf. Mehrere ihrer Ratgeber schienen zu glauben, sie wolle Zarsha zum König machen, und protestierten heftig. Tamzin hatte seinen Stuhl polternd zurückgeschoben, als er aufgesprungen war, und starrte Ellin nun mit unverschämter Miene an. Der Lordschatzmeister, der neben ihm saß, legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und flüsterte ihm 
etwas zu. Daraufhin setzte Tamzin sich wieder, auch wenn er vor Zorn und vielleicht auch einer unterdrückten Vorahnung buchstäblich bebte.

Nach und nach lehnten sich die Anwesenden zurück, um der Auseinandersetzung zwischen der Königin und dem Lordkämmerer zu folgen, und das Stimmengewirr wurde leiser, bis es fast ganz erstarb. Nun stützte sich Tamzin mit einem Unterarm auf den Tisch und sah Ellin durchbohrend an.

»Wollt Ihr etwa abdanken?«, fragte er. Bei dieser Vorstellung funkelten seine Augen vor Ehrgeiz, dann aber warf er einen misstrauischen Blick auf Kailindar. Ungeachtet Tamzins eigener Ambitionen – und der großen Unterstützung durch die Ratsmitglieder – hatte Kailindar im Falle von Ellins Verzicht einen größeren Anspruch auf den Thron.

Anstatt zu antworten, stellte Ellin ihrerseits eine Frage: »Gibt es hier irgendjemanden, der meine Einschätzung nicht teilt?«

Alle wechselten Blicke untereinander, doch niemand sagte etwas. Semsulin brach das lastende Schweigen. »Ich wüsste nicht, was wir Fürst Waldmir sonst anbieten könnten. Aber vielleicht hat ja erfreulicherweise jemand einen anderen Vorschlag?«

Die Anspannung im Raum war beinahe greifbar. Das Handelsabkommen hatte allen seit Ellins erster Ratssitzung Kopfzerbrechen bereitet und angesichts der Tatsache, dass man trotz ihres anfänglich starken Widerwillens versucht hatte, sie mit Zarsha zu verloben, wohl auch schon lange vorher.

Ellin ließ allen Zeit, um zur Einsicht zu kommen, wie wichtig das Abkommen war und wie entscheidend die Heirat mit Zarsha dafür sein konnte. Trotz ihrer noch geringen Erfahrung in Regierungsangelegenheiten konnte sie sehen, dass ihre Worte die gewünschte Wirkung erzielten – bei allen außer Tamzin, der sie immer noch zutiefst argwöhnisch anstarrte.

»Nun, wollt Ihr abdanken?«, fragte er erneut, obwohl er ihre Antwort bereits kannte. Sein Blick glitt zu der kunstvoll geschmiedeten goldenen Krone auf ihrem Kopf, die Ellin aufgrund ihres großen Gewichts für gewöhnlich nur zu Staatsakten trug.

»Ich bin die rechtmäßige Königin von Rhozinolm«, sagte sie. »Vielleicht würde ich den Thronverzicht zum Besten des Königreichs 
in Erwägung ziehen, wenn ich einen Sohn hätte. Aber da ich keinen unangefochtenen Nachfolger habe, kommt eine Abdankung nicht infrage.«

»Keinesfalls darf die Krone von Rhozinolm an einen dahergelaufenen Barbaren gehen«, stieß Tamzin hervor und hieb krachend mit der Faust auf den Tisch. Einige blickten nervös zu dem »dahergelaufenen Barbaren« hinüber, der ruhig neben Kailindar saß.

Anstatt gekränkt zu sein, sagte Zarsha mit bescheidenem Lächeln: »Ich kann Euch versichern, dass ich es nicht auf den Thron von Rhozinolm abgesehen habe.«

Semsulin nahm die Beleidigung weniger gelassen hin. »Lord Tamzin, als ranghöchstes Mitglied dieses Rates ersuche ich Euch, wieder Platz zu nehmen und von weiteren ungebetenen Wortmeldungen abzusehen. Andernfalls muss ich Euch von der Sitzung ausschließen.«

Wieder erhob sich erregtes Gemurmel, während alle warteten, wie Tamzin auf den Tadel reagieren würde. Ellin schickte ein Stoßgebet gen Himmel, er möge sich hinsetzen. Zwar könnte ihm Respektlosigkeit gegenüber Zarsha und Semsulin einen wirkungslosen Verweis der anderen Ratsmitglieder einbringen, aber sie musste ihn unbedingt so weit bringen, sie, seine Königin, zu beleidigen – was ein weitaus schlimmeres Vergehen war.

Steif und puterrot vor Zorn nahm Tamzin wieder Platz.

»Ich habe nicht vor, die Krone an irgendjemandem abzugeben«, sagte sie und wandte sich an den Hofmarschall von Rhozinolm, den höchsten Justizbeamten des Reichs. »Meines Wissens hat es bereits einen Fall gegeben, in dem eine Königin die Krone an ihren Ehemann abtrat. Aber das Gesetz verlangt nicht von mir, das zu tun. Ist es nicht so?«

Alle Blicke richteten sich auf den Hofmarschall, eines der wortkargeren Ratsmitglieder, dem die plötzliche Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm war. »In Rhozinolm gab es bisher nur eine Königin«, sagte er, »weshalb kaum Gesetzestexte existieren, die sich mit einer solchen Situation beschäftigen.«

»Gibt es ein Gesetz, demzufolge mein zukünftiger Gemahl zum König ernannt werden muss, oder nicht?« Aus dem Augenwinkel sah Ellin, wie Tamzins Augen vor Wut funkelten, als er mitansehen 
musste, wie ihm die Krone zu entgleiten drohte.

»Ihr seid eine Frau!«, geiferte er, ehe der Hofmarschall antworten konnte. »Ihr seid nicht dafür geschaffen, dauerhaft auf dem Thron zu sitzen.«

»Und doch bin
 ich Eure Königin und verlange eine Antwort auf die Frage: Verlangt es das Gesetz von mir, die Krone an meinen Gemahl abzutreten?«

Wieder wand sich der Hofmarschall, doch die Antwort war allen bereits bekannt. Daher antwortete er schließlich wahrheitsgemäß, dass es kein solches Gesetz gebe.

»Dann schlage ich vor, dass ich Zarsha – nach dem Ende meiner Trauerzeit natürlich – heirate. Dadurch ist eine Erneuerung des Handelsabkommens mit Nandel gesichert, auf die einzige Weise, die nach allem, was wir hier diskutiert haben, möglich ist. Ich bleibe Königin und Zarsha wird Prinzgemahl, und anschließend sehen wir weiter.«

Tamzin war nicht der Einzige am Ratstisch, dem der Vorschlag nicht gefiel. Das zustimmende Nicken bei seinem Zornausbruch war Ellin nicht entgangen. Doch sie hatte mit ihrer Aussage, eine Weiterführung des Handelsabkommens mit Nandel sei so gut wie ausgeschlossen, falls man ihren Vorschlag ablehnte, einen großzügigen Köder ausgelegt. Einige der Ratsmitglieder mochten vielleicht nichts gegen einen Staatsstreich unter Tamzins Führung haben, aber sie hatte ihnen gerade den Schwachpunkt eines solchen Vorgehens vor Augen geführt. Sie konnten nicht auf Ellin verzichten, und selbst diejenigen, die Tamzin am offensichtlichsten die Treue hielten – der Lordschatzmeister und der Lordkommandant – machten zweifelnde Gesichter.

Wieder stand Tamzin auf, und als er diesmal sprach, klang seine Stimme eiskalt. »Offenbar hat der Rat einen schrecklichen Fehler begangen, als er Euch auf den Thron brachte«, sagte er. Seine Blicke waren wie Dolche, und ein verächtliches Grinsen verzerrte seine Lippen. »Die Königin von Rhozinolm braucht die Beine nicht breitzumachen, um uns Zugang zu den benötigten Gütern aus Nandel zu verschaffen.«

Obwohl Ellin sich vor der Sitzung darauf eingestellt hatte, Tamzin zu provozieren, ließ seine Miene sie unwillkürlich frösteln.

»Ihr geht zu weit, Lord Tamzin«, warnte Semsulin. Auch er stand nun auf. »Was ihr tut, grenzt gefährlich an Verrat.«

Auf seinem Stuhl an der Wand richtete Kailindar sich auf, seine Augen blitzten erwartungsvoll. Bestimmt würde Tamzin gleich etwas sagen, was selbst seine Bewunderer als Verrat einstufen mussten, und Semsulin würde beantragen, über seine Verhaftung abzustimmen. Was seinen Anhängern natürlich zutiefst widerstreben würde, aber in Anbetracht der Alternative …

Kailindar könnte dann »vorübergehend« den Platz des Lordkämmerers einnehmen, bis Tamzin vor Gericht gestellt und für schuldig befunden wurde, und Ellins Regentschaft wäre endlich gesichert. Hatten die Ratsmitglieder einmal eingesehen, dass eine Ehe zwischen ihr und Zarsha die einzige Möglichkeit zur Sicherung des Handelsabkommens war, konnten sie nicht zulassen, dass Tamzin Ellin verdrängte.

Ohne auf die Warnung des Lordkanzlers zu achten, richtete Tamzin den Blick auf den Lordkommandanten und sagte: »Wir haben zehnmal so viele Soldaten wie Fürst Waldmir. Warum sollten wir buckeln und betteln und« – er starrte Ellin höhnisch an – »rumhuren, um die Gunst dieses Bastards zu gewinnen, wenn wir uns das Gewünschte einfach nehmen können?«

Sooft sie über das heutige Treffen auch nachgedacht hatte – mit diesem aberwitzigen Vorschlag hatte Ellin nicht gerechnet.

»Seid Ihr verrückt?«, rief Kailindar. »Die Trutzige ist die einzige Stadt in ganz Seven Wells, die noch nie eingenommen wurde!«

»Setzt Euch, Onkel
«, herrschte Tamzin ihn an. »Ihr habt in diesem Rat keine Stimme und hier nichts zu suchen.«

»Ich beantrage, Lord Tamzin mit sofortiger Wirkung aus dem Königlichen Rat auszuschließen«, sagte Semsulin. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt, und seine Stimme klang so ruhig und sicher, als rechnete er fest damit, dass man seinen Antrag behandeln würde.

Doch alle Augen waren wie gebannt auf Tamzin gerichtet. Immerhin war er ein selbsterklärter Held der Schlacht. Ellin fragte sich, ob die Ratsmitglieder wohl zur Besinnung kämen, wenn man ihnen ins Gedächtnis rief, dass der Lord nicht über ein gut ausgerüstetes Heer, sondern über einen Haufen dahergelaufener Banditen gesiegt hatte.

»Und ich

 beantrage, diese Hure von einer Königin abzusetzen, ehe sie der Glaubwürdigkeit unseres Reichs noch mehr schadet!«, rief Tamzin.

Empört sprang Ellin nun ihrerseits auf. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Zarsha und Kailindar sich ebenfalls erhoben hatten und nach ihren Zierschwertern griffen. Im Nu waren alle auf den Beinen und blickten zwischen Tamzin und Ellin hin und her. Ellins Magen verkrampfte sich, als sie begriff, dass dieses Treffen in einem Blutbad enden musste. Die Frage war jetzt nur noch, wessen Blut fließen würde.

»Ich bin die rechtmäßige Königin von Rhozinolm«, sagte sie, in der Hoffnung, ihre Stimme würde fest und ruhig klingen, auch wenn ihre Beine nachzugeben drohten. »Ich werde tun, was für mein Königreich am besten ist. Ihr hingegen seid nichts als ein machthungriger Bastard, der bereit ist, das Land in einen aussichtslosen Krieg zu stürzen, nur um den Thron an sich zu reißen.«

Tamzin spuckte auf den Tisch. »Woher nehmt Ihr nur Eure Erkenntnisse? Los, erzählt uns von all Euren großartigen Siegen auf dem Schlachtfeld! Dann höre ich Euch vielleicht zu, wenn Ihr von angeblich aussichtslosen Kriegen sprecht.«

Ihre Übelkeit verstärkte sich, als der Lordkommandant und der Lordschatzmeister zustimmend nickten. Schlimmer noch – abgesehen von Semsulin schien keines der anderen Ratsmitglieder hinter ihr zu stehen.

»Ihr habt ein jämmerliches Häuflein Banditen geschlagen«, sagte sie und versuchte, Tamzins verächtliches Grinsen nachzuäffen. »Das macht Euch noch lange nicht zu dem einen großen militärischen Strategen in der Geschichte unseres Landes, der genial genug wäre, aus einem Krieg gegen Nandel mit einem Sieg hervorzugehen.«

Ellins Verstand arbeitete fieberhaft, während sie in die Gesichter ihrer Räte blickte, die um den Tisch versammelt waren. Sie sah die Begeisterung und den Ehrgeiz in den Augen des Lordkommandanten, erkannte, wie die Vorstellung von überquellenden Schatztruhen das Herz des Lordschatzmeisters schneller schlagen ließ – und wusste, dass sie zu verlieren drohte.

Jeden Moment würde Tamzin zur Abstimmung aufrufen und 
zweifellos gewinnen. Dann würde er Ellin, Semsulin, Kailindar und wahrscheinlich sogar Zarsha verhaften und in den Kerker werfen lassen und anschließend das Königreich in einen Krieg stürzen.

Ellin griff in ihr Pompadour und ertastete den schlichten Goldring, den Alysoons Flieger gebracht hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, die Zauber aus Women’s Well – und Alysoons Vorschlag, Rhozinolm exklusiven Zugriff darauf zu gewähren – erst zu präsentieren, nachdem die Auseinandersetzung mit Tamzin gewonnen war. Zudem hatte sie gehofft, diesen Ring und den in ihm enthaltenen Zauber geheim halten zu können, weshalb sie nicht einmal Semsulin und Zarsha davon erzählt hatte.

Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und eine merkwürdige Ruhe überkam sie, als sie den Ring anlegte und ihr Geistauge öffnete. Am Tisch erhob sich entsetztes, angewidertes Raunen, während sie ein Rho-Teilchen aus der Luft griff, es in den Ring schob, um den Zauber zu aktivieren.

Nachdem sich ihr Blick wieder geklärt hatte, deutete sie mit dem beringten Finger auf Tamzin, obwohl Alysoon keine Anweisung gegeben hatte, den Zauber mit einer bestimmten Geste zu begleiten.

Ellin handelte wie in Trance, ohne über die Folgen ihres Handelns oder mögliche Alternativen nachzudenken. Später sollte sie darüber erschrecken, wie leicht und mühelos sie die Entscheidung getroffen hatte.

»Tamzin Rai-Mailee«, sagte sie einfach und benannte damit das Ziel des Zaubers. Dann wartete sie.

Als hätte ihn jemand gestoßen, taumelte Tamzin einen Schritt zurück. Der selbstgerechte Zorn und der Ekel in seinem Gesicht verwandelten sich in Verblüffung, während er auf seine Brust hinuntersah, als suche er nach der Hand, die ihn gestoßen hatte. Doch da war nichts zu sehen.

Ellins Herz begann erneut zu rasen, da die selige Betäubung schwand und sie darüber nachzudenken begann, was sie gerade getan hatte. Um sie herum blickte sie in verwirrte Gesichter, und ohne Tamzins unverkennbare Reaktion hätte sie vielleicht geglaubt, der Zauber sei fehlgeschlagen. Dabei wusste sie von Alysoon, wie ereignislos die Augenblicke sein würden, während sich der Zauber in Tamzins Körper hineinfraß.


Da die ersten Keimlinge überaus winzig sind, spürt das Opfer sie nicht sogleich
, hatte Alysoon in ihrem Brief erklärt. Natürlich konnten wir den Zauber nicht an einem Menschen testen, weshalb wir nicht wissen, wie es dem Betroffenen zu Beginn geht. Vermutlich beginnt es mit leichtem Unwohlsein, das dann jedoch rasch zunimmt
.

»Verdammtes Miststück, was habt Ihr getan?«, brüllte Tamzin. Selbst in Anbetracht der Umstände war diese vulgäre Ausdrucksweise hier im Ratszimmer so fehl am Platz, dass sich missbilligende Blicke auf den Lord richteten.

»Das werdet Ihr schneller herausfinden, als Euch lieb ist«, sagte sie, selbst erstaunt, wie kühl ihre Stimme klang. Hinter der ruhigen Fassade jagte ihr Puls, und ihre Muskeln waren angespannt. Alysoon hatte nur wenig über die genaue Wirkung des Zaubers verraten, jedoch vor dem grässlichen Anblick gewarnt.

»Ich stehe mit Fürstin Alysoon in Verbindung«, sagte sie. »Sie und ihr Bruder haben in der Stadt, die sie Women’s Well nennen, neue Zauber entwickelt. Einige davon hat die Fürstin mir geschickt, um zu zeigen, was sie uns im Falle eines exklusiven Handelsabkommens mit ihr bieten könnte. Was Ihr hier seht, ist einer dieser Zauber.«

Mit verzerrtem Gesicht griff sich Tamzin an den Bauch. »Was …« Ein Schmerzensschrei erstickte seine Worte, und er krümmte sich zusammen. Der Lordkommandant, der neben ihm stand, packte ihn am Arm, um ihn zu stützen.

Tamzin hob den Kopf und stierte Ellin finster an. Alles in ihr zog sich zusammen, und sie wäre am liebsten aus dem Ratszimmer geflüchtet, um die Folgen ihrer Tat nicht mitansehen zu müssen.

Wieder entrang sich Tamzins Brust ein Schrei, und obwohl der Lordkommandant ihn festzuhalten versuchte, sank er auf die Knie. Dabei hielt er sich den Bauch, und auf seinem leichenblassen Gesicht stand der Schweiß.

Nun begann er vor Schmerz zu brüllen und wälzte sich mit zuckenden Gliedern auf dem Boden. Die Anwesenden sahen hilflos zu. Einige wichen zurück, andere streckten die Hände aus, nur um gleich wieder zurückzuzucken. Ellin schluckte schwer, als sie den angsterfüllten Blick des Lordkommandanten auf sich spürte.

»Was habt Ihr mit ihm gemacht?«

»Es ist ein Wachstumszauber, der in Women’s Well durch die Kombination mit einem bisher unbekannten weiblichen Element entwickelt wurde«, sagte sie ruhig. Später, wenn sie allein war, durfte sie ihre Gefühle zulassen. Jetzt aber musste sie einen kühlen Kopf bewahren, damit keiner der Anwesenden ihr je wieder Schwäche vorwerfen konnte, »Diese Magie lässt Samen unglaublich schnell wachsen – egal, wo.«

Tamzins Rücken bog sich durch. Sein Gürtel und das Wams darunter spannten sich nach außen, bis der Stoff mit einem hässlichen Geräusch zerriss und eine purpurrote Fontäne aus seiner Brust schoss.

Selbst diejenigen, die soeben noch versucht hatten, Tamzin zu helfen, wichen panisch zurück, während beblätterte Ranken durch das blutige Fleisch und die Stofffetzen krochen. Tamzin brüllte immer noch, doch seine Schreie klangen zunehmend heiser. Und drohten ganz zu ersticken, als ihm das Blut aus dem Mund und den Hals hinunterlief.

Die blutbenetzten Triebe wucherten weiter, und widerlich schmatzende Laute drangen aus Tamzins Leib.

Endlich drängte sich Zarsha durch die gaffenden Ratsmitglieder. Er zog sein Schwert aus der mattschwarzen Scheide, nahm es in beide Hände und ließ es machtvoll auf Tamzins Kehle niedersausen.

Die Klinge trennte den Kopf vom Rumpf und traf klirrend auf den Steinboden. Danach legte sich die Stille des Todes über den Raum.

Ellin fühlte sich noch immer wie betäubt, als sie das Ratszimmer endlich verlassen und sich in ihr Kabinett zurückziehen konnte. Sie sehnte sich danach, allein zu sein, endlich die Gefühle zulassen zu können, die in ihr brodelten und die sie fest in sich verschlossen hatte, während die überlebenden Ratsmitglieder sie voller Entsetzen und mit unverhüllter Furcht anstarrten. Das Geräusch, mit dem Semsulin sich erbrochen hatte, würde sie noch lange verfolgen; ebenso die Gerüche nach Blut und Tamzins Mageninhalt. Und die Schreie. Sie würden Ellin bestimmt in ihren Albträumen heimsuchen.

Sie erschauerte und betrat ihr Zimmer, während die eiserne 
Selbstbeherrschung von ihr abfiel. Dank ihrer Demonstration von Macht und Willensstärke hatte sie den Thron von Rhozinolm behalten, und ihr größter Gegner war nun tot. Sie hatte den Rat über ihre Absetzung abstimmen lassen. Wenig überraschend hatte man ihren Anspruch auf den Thron einvernehmlich bestätigt, und alle waren sich einig gewesen, dass es von Gesetzes wegen nicht erforderlich sei, ihren Ehemann zum König zu ernennen.

Ellin versuchte gerade die Tür hinter sich schließen, als ihr ganzer Körper zu zittern begann. In ihrer Eile hatte sie nicht bemerkt, dass Zarsha ihr gefolgt war, doch nun stieß die Tür gegen seine ausgestreckte Hand. Am liebsten hätte sie ihm befohlen zu gehen, sie allein zu lassen, aber sie fürchtete, sie könnte stattdessen in Schluchzen ausbrechen. Daher sah sie nur schweigend zu, wie er ihr Kabinett betrat und die Tür hinter sich zuzog.

Beim Anblick der Blutspuren auf seinen Ärmelaufschlägen überlief sie ein erneuter Schauer. Auch seinen weißen Kragen verunzierten purpurrote Flecken, obwohl sein Wams das Schlimmste verbarg, und immerhin hatte er sich das Blut aus dem Gesicht gewischt. Ellins Magen rebellierte bei der Erinnerung daran, wie sein Schwert klirrend den Boden berührt hatte, und das Zimmer begann sich um sie zu drehen. Sie schloss die Augen und presste die Hände auf ihren Bauch. Noch nie in ihrem Leben war sie ohnmächtig geworden, und sie hatte es auch jetzt nicht vor. Das jedenfalls redete sie sich ein.

Selbst als sie Zarshas Hand auf ihrem Arm spürte, hielt sie die Augen geschlossen. Sie ließ sich von ihm zu einem Stuhl führen und konzentrierte sich ganz auf ihren Atem. Einatmen, ausatmen. Wieder und immer wieder, bis die schlimmste Übelkeit vergangen war und der Boden unter ihren Füßen nicht mehr schwankte.

Als sie die Lider wieder aufschlug, saß Zarsha neben ihr auf der Armlehne ihres Polsterstuhls. Seine Haltung wirkte beiläufig und entspannt, doch sein Gesicht war maskenhaft starr und in seinen Augen stand Entsetzen. Er, der darauf gedrängt hatte, Tamzin heimtückisch ermorden zu lassen, hatte nun offenbar Mühe, Ellins Tat zu verkraften.

»Fürchtet Ihr Euch jetzt vor mir, Zarsha?«, fragte sie leise.

Er blinzelte und versuchte vergeblich, seine Züge zu entspannen. »Natürlich nicht. Ihr habt getan, was getan werden musste. Wäre es 
Tamzin gelungen, die Krone an sich zu reißen, hätten viele andere ihr Leben verloren. Darunter zweifellos auch Ihr und ich.«

Sie nickte zustimmend. Die Vernunft sagte ihr, dass sie sich richtig verhalten und keine Schuld auf sich geladen hatte. Doch das war nur ein schwacher Trost.

»Ich habe ihn getötet«, flüsterte sie. »Auf eine entsetzliche Art.«

»Nun, streng genommen habe ich
 ihn getötet«, sagte Zarsha. Er versuchte, verwegen zu grinsen, doch es wurde eine Grimasse daraus.

»Dafür bin ich Euch dankbar.« Zarsha war nicht der einzige Mann im Raum gewesen, der ein Zierschwert trug, aber nur er hatte die Geistesgegenwart – und das Mitgefühl – besessen, es auch zu benutzen.

»Dieser Zauber«, setzte er an, doch die Stimme versagte ihm.

»Alysoon hatte mich vor den schrecklichen Folgen gewarnt«, sagte Ellin. »Sie schrieb, man hätte die Magie an einem Pferd erprobt, das daraufhin von seinen Leiden erlöst werden musste. Danach habe sie unter Albträumen gelitten.«

»Die heutige Demonstration wird zweifellos allen, die dabei waren, Albträume bescheren. Und genauso sicher bin ich mir, dass der König von Aahltah eine solche Waffe keinesfalls in die Hände bekommen darf.«

»Der Zauber ist ungeeignet für das Schlachtfeld«, sagte sie. »Damit er wirkt, müssen sich unverdaute Samen im Magen des Opfers befinden.« Erneut warf Zarsha ihr einen scharfen Blick zu. Offenkundig war ihm die Platte mit den Mohnkuchen auf dem Tisch nicht entgangen. Sie wappnete sich für seine Vorwürfe, doch er verlor kein Wort darüber, dass sie offensichtlich mit Vorsatz gehandelt hatte.

»Trotzdem möchte ich etwas so Mächtiges lieber nicht auf einem Schlachtfeld wissen. Oder in den Händen eines Meuchelmörders …«

Ellin schluckte. Es war erschreckend leicht gewesen, den Zauber zu aktivieren und einzusetzen. König Delnamal hatte die Magie von Women’s Well für unbedeutend gehalten, für vernachlässigbar, bis Women’s Well die angeblichen Verräter aufgenommen hatte. Aber wenn dort so wenige Menschen innerhalb kürzester Zeit eine solche Waffe hatten erschaffen können, dann war die dortige Quelle 
womöglich die strategisch wichtigste in ganz Seven Wells.

»Bei der morgigen Sitzung«, sagte sie, »werde ich Alysoons Vorschlag zur Sprache bringen. Nach dem heutigen Vorfall könnten die Ratsmitglieder bereit sein, die Souveränität von Women’s Well als Gegenleistung für die exklusive Nutzung der Zauber anzuerkennen.«

Zarsha blickte auf den schlichten Goldreif an ihrem Finger. »Solange Ihr den
 tragt, werden sie allen Euren Vorschlägen zustimmen.«

Ellin nahm den Ring ab und steckte ihn wieder in ihren Pompadour. »Ich möchte nicht, dass sie mir nur aus Furcht zustimmen. Ich brauche Ratgeber, die mir sagen, was sie wirklich denken, und mir nicht nur nach dem Mund reden.«

»Sie werden auf Eurer Seite stehen«, versicherte ihr Zarsha. »Niemand, der Euch kennt, würde ernsthaft glauben, Ihr könntet diesen Zauber in einem Anfall von Zorn gegen jemanden verwenden.«

Ellin wünschte, sie hätte seine Zuversicht teilen können. »Ihr
 kennt mich – aber hättet Ihr jemals gedacht, ich könnte meinen Vetter kaltblütig in einer Ratssitzung umbringen?«

Er rieb sich gedankenverloren die Hände. »Ich hatte Euch noch nie zuvor in einer solchen Zwangslage gesehen. Von daher – nein, ich hatte nicht damit gerechnet.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Deshalb habe ich noch lange keine Angst vor Euch oder glaube, Ihr hättet Euch in eine Tyrannin verwandelt. Ich schwöre, Euch auch weiterhin offen die Meinung zu sagen, wenn Ihr mich danach fragt.« Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Und wahrscheinlich auch dann, wenn Ihr das nicht tut.«

Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Zarsha, oder auch Semsulin, in ihrer Gegenwart ein Blatt vor den Mund nahm. »Und seid Ihr immer noch bereit, mich zu heiraten?«

Zarsha stand von der Stuhllehne auf und kniete vor ihr nieder. Dann nahm er ihre Rechte in seine Hände und sah ihr in die Augen. Sie versuchte, den Blick auf sein Gesicht zu richten und die Blutflecke auszublenden, die von ihrer eigenen Fähigkeit zur Gewalt zeugten.

»Ich bin weit mehr als nur bereit, Euch zu heiraten«, sagte er und 
drückte ihre Hand. »Vielmehr sehnte ich mich danach, seitdem ich Euch das erste Mal sah. Und daran wird sich auch nichts ändern.« Er führte ihre Hand an die Lippen und drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Fingerknöchel.

Bei der Berührung seiner Lippen begann Ellins Herz erneut zu rasen – aus ganz anderen Gründen als zuvor. Etwas in ihr zweifelte immer noch an seiner Aufrichtigkeit, fragte sich, ob er tatsächlich sie als Frau begehrte oder nur die Macht und das Ansehen, die eine Heirat mit ihr brachten. Aber vielleicht würde ihr das ja genügen. In Königshäusern heiratete man nur in den seltensten Fällen aus Liebe, und mit Zarsha hätte sie zumindest einen Mann, den sie mochte und respektierte.

Ja, es würde ihr genügen.


KAPITEL VIERUNDVIERZIG

In Women’s Well gab es noch keine Gebäude mit mehr als zwei Stockwerken, aber selbst aus dieser geringen Höhe konnte Alys das Heer sehen, das gleich außerhalb der Stadtgrenze sein Lager aufgeschlagen hatte. Die ebene Wüstenlandschaft gewährte ihr hervorragende Sicht auf all die Banner, Zelte und langen Reihen von Männern, Pferden und Chevals. Alys stand am Fenster des Versammlungshauses, der Sprecher ruhte auf ihrer Handfläche und zeigte von ihr weg. Daher sah sie Ellins Abbild nur verschwommen, doch sie konnte die leise Verwünschung, die die Königin bei dem Anblick ausstieß, deutlich hören.

Alys drehte den Sprecher wieder zu sich her und wandte sich vom Fenster ab. Dann sah sie Ellin an und sagte kopfschüttelnd: »Meine Hoffnung, die Nachricht von unserem Bündnis würde Delnamal zum Rückzug bewegen, hat mich offensichtlich getrogen.«

Alys versuchte, Gleichmut auszustrahlen, trotz der Panik, die in ihr schwelte. Sie hatte alle ihre Hoffnungen auf ein Bündnis mit Rhozinolm gesetzt, doch wenn Delnamals Hass auf sie stärker war als die Liebe zu seinem Reich, würden womöglich morgen um diese Zeit jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Women’s Well den Tod finden.

»Delnamal kann die Gefahr doch unmöglich ignorieren«, sagte Ellin, aber auch sie wirkte besorgt. »Gewiss hat er Spione und Informanten in Zinolm Well, die ihm von den Kriegsschiffen in unserem Hafen und den Truppen berichten, die wir zusammengezogen haben. Er hat Aahlwell nahezu schutzlos zurückgelassen, und meine Seemacht kann die Stadt viel schneller 
erreichen als seine Armee. All das habe ich in meinen Briefen an ihn deutlich gemacht.«

»Und dennoch ist er hier«, sagte Alys mit einer ausladenden Geste zum Fenster. »Unsere Magie mag noch so mächtig sein, aber zur Verteidigung gegen so viele reicht sie nicht aus.«

»Ich weiß, es ist nur ein schwacher Trost. Aber Ihr könnt Euch sicher sein – wenn er Women’s Well angreift, wird er sein Reich verlieren. Obwohl er ein abscheulicher Barbar ist, habe ich in unserem Briefwechsel nicht den Eindruck gewonnen, er sei dumm. Dass er die Zelte vor den Toren Eurer Siedlung aufgeschlagen hat, ist meiner Meinung nach weniger der Auftakt zum Angriff als ein Versuch, Euch zur Kapitulation zu bewegen.«

»Er hat tatsächlich um Verhandlungen gebeten«, sagte Alys. Bei dem Gedanken an eine Begegnung mit Delnamal hätte sie, nach dem, was er ihr angetan hatte, am liebsten etwas entzweigeschlagen. Besser, sie nahm keine Waffe zu den Verhandlungen mit, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn umzubringen, sobald sie sein verhasstes Gesicht sah.

Ellin lächelte zufrieden. »Wenn er angreifen wollte, bräuchte er keine Verhandlungen. Er hofft darauf, dass Ihr sein Heer seht und sofort die Hoffnung verliert.«

Das hatte er bereits erreicht, auch wenn Alys alles in ihrer Macht Stehende tat, um sich der Verzweiflung nicht hinzugeben. »Wahrscheinlich habt Ihr recht.« Sie lächelte schwach. »Aber falls nicht, möchte ich Euch für Eure Unterstützung danken. Die Entscheidung ist Euch gewiss nicht leichtgefallen.«

Für einen winzigen Moment sah sie in Ellins Augen Angst aufblitzen und bekam einen flüchtigen Eindruck von der verletzlichen einundzwanzigjährigen Frau, die sich hinter der Fassade der Königin verbarg. Ellinsoltah zeigte für jemanden, der so jung war – und nicht mit der Aussicht aufgewachsen war, eine solche politische Machtposition einzunehmen – eine bemerkenswerte Gelassenheit und Reife. Doch wie Alys musste auch sie ihren Weg erst noch finden.

»Ich hoffe sehr, dass wir uns eines Tages persönlich kennenlernen werden«, sagte Alys.

Ellin lächelte. »Und ohne die Furcht vor einem drohenden 
Verhängnis.«

»Ja. Auch das.«

»Wann beginnen die Verhandlungen?«

Wieder blickte Alys aus dem Fenster auf das Heerlager hinunter und verdrängte den Gedanken daran, dass sie bald, nur von einer kleinen Ehrengarde begleitet, hinaus in die Wüste reiten würde. »In ein paar Stunden. Heute bei Sonnenuntergang ist unser Schicksal gewiss.«

»Bleibt stark«, beschwor Ellin sie. »Und vergesst niemals: Ich stehe Euch im Sieg und in der Niederlage bei.«

Alys nickte. »Danke. Ich hoffe, wir sprechen uns bald wieder.«

»Ganz meinerseits.«

Alys nahm das Rho-Teilchen aus dem Sprecher und warf einen letzten, langen Blick aus dem Fenster. Dann verließ sie das Zimmer, um sich auf die Verhandlungen vorzubereiten.

Alys stand vor dem bodenlangen Spiegel und nahm das Bild in Augenschein, das sie bieten würde, wenn sie unter der Flagge des Waffenstillstands zum Verhandlungsort hinausritt. Ihr Kleid verstieß gegen sämtliche Regeln des Schicklichen, und das nicht nur, da sie sich noch in Trauer befand. Ehrbare Frauen trugen kein Rot, allenfalls als gelegentlichen Akzent. Rot war die Farbe der Dirnen, der Dienerinnen in den Abteien. Honor hatte missbilligend mit der Zunge geschnalzt, als sie Alys in das rote Gewand geholfen hatte, und die Näherin, die es entworfen und angefertigt hatte, war ebenso nervös wie begeistert gewesen.

Das Mieder bestand aus tiefrotem Samt, in den als einziges Zugeständnis an die Trauerzeit ein schwarzer Stecker mit Knocheneinsatz eingelassen war. Der Rock und die Ärmel leuchteten in einem helleren, markanteren Rot. Eine Stoffbahn aus goldener, perlenbesetzter Spitze zierte die Vorderseite des Rockes; dieselbe Spitze quoll auch aus den eng anliegenden Ärmeln. Ein goldenes Haarnetz fasste Alys’ Haar im Nacken zusammen, und ihr Kopf war unbedeckt, abgesehen von der gehämmerten Goldkrone, die mit Rubinen besetzt war. Diese entstammten dem kleinen Vorrat an Edelsteinen, den Alys vor Monaten nach Women’s Well mitgebracht hatte. Damals hätte sie sich nie träumen lassen, dass sie nicht mehr 
nach Hause zurückkehren würde.

»Ihr wirkt königlicher, als ich das jemals getan habe«, sagte Shelvon. Alys drehte sich um und lächelte sie an. Was mochte wohl eine Frau, die in dem nüchternen, strengen Nandel aufgewachsen war, in Wirklichkeit über ihre ausgesprochen gewagte Aufmachung denken?

»Verkauft Euch nicht immer unter Wert«, sagte sie tadelnd. Sie war Shelvon zutiefst verbunden, weil sie Corlin Delnamals Zugriff entzogen hatte, und hatte den Entschluss gefasst, der jungen Frau zu größerem Selbstbewusstsein zu verhelfen – was bestimmt nicht von heute auf morgen geschehen würde.

Shelvon hob errötend die Schultern. »Ihr seht atemberaubend und anstößig zugleich aus. Ich wünschte beinahe, ich könnte Delnamals Gesicht sehen, wenn er Euch erblickt.«

»Hm«, sagte Alys unverbindlich und strich ihren Rock glatt, obwohl das gar nicht nötig war.

In diesem Moment trat Tynthanal ein und verneigte sich vor ihr. Noch immer fand sie es befremdlich, dass ihr eigener Bruder sich vor ihr verbeugte, auch wenn es ihrem Rang als Fürstin von Women’s Well angemessen war.

»Die Abordnung erwartet Euch, Hoheit«, sagte er.

Sie wollte gerade über seine Förmlichkeit scherzen, doch er gab ihr keine Gelegenheit dazu.

»Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?«, fragte er mit besorgtem Blick. »Ich fürchte, Delnamal wird den Waffenstillstand nicht respektieren.«

Sie hob die Hände und zeigte ihm die mit Zaubern bewehrten Ringe, die sie an sämtlichen Fingern trug. »Ich auch nicht«, erwiderte sie.

Tynthanals Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Es ist unklug, auf die Macht der Magie zu vertrauen, wenn man einem Feind gegenübertritt. Da draußen warten viel zu viele Gegenzauber …«

Auch das wusste Alys nur zu gut. Die meisten Zauber, die sie bisher in Women’s Well entwickelt hatten, waren militärisch nur eingeschränkt nutzbar. Und diejenigen, die doch für den Kampf taugten, waren den Angreifern zwar größtenteils unbekannt, doch Women’s Well stand geübten Anwendern von Magie gegenüber, die 
gezielt danach trachten würden, die gegnerische Magie auszuschalten.

»Ich begebe mich ja nicht aufs Schlachtfeld«, sagte sie, »sondern zu einer Unterredung.«

»Da Delnamal trotz der Warnungen aus Rhozinolm nicht abgezogen ist, gibt es meiner Meinung nach nichts mehr zu besprechen.«

»Wahrscheinlich will er mich durch Drohungen zur Kapitulation bewegen«, sagte sie. Da Corlin sich hier bei ihr befand und Jinnell in Nandel war, besaß Delnamal glücklicherweise kein Druckmittel, um sie zur Aufgabe zu zwingen. Zwar war ihr der Gedanke, dass ihre Tochter sich bei Waldmir aufhielt, fast unerträglich, aber Chanlix’ großzügiges Geschenk würde Jinnell hoffentlich Schutz bieten. Denn Chanlix hatte ihr Kai für einen Flieger an Fürst Waldmir geopfert. Da Alys keine Informanten in Nandel hatte, wusste sie nicht, ob der Zauber sein Ziel erreicht hatte. Wenn es so war, dürfte Waldmirs Interesse für ein hübsches junges Mädchen, das ihm das Bett wärmte, deutlich nachgelassen haben.

»Außerdem«, schloss Alys und überprüfte, ob ihre Krone richtig saß, »hat er nichts davon, mich umzubringen. Ich habe einen Erben und außerdem einen treuen Berater, der als Regent fungieren kann, falls mir etwas zustößt.« Sie warf Tynthanal einen vielsagenden Blick zu. Seine Kiefer mahlten, als er sich offenkundig jeden weiteren Einwand verbiss.

Statt auf einem damenhafteren Cheval ritt Alys auf einem Pferd zu der Verhandlung mit Delnamal. Falcor und die zu Ehrengardisten beförderten Soldaten, die sie begleiteten, warfen ihr ununterbrochen nervöse Blicke zu, als befürchteten sie, sie könnte aus dem Sattel fallen. Da sie schon lange nicht mehr auf einem Pferd gesessen hatte, war ihr selbst nicht ganz wohl zumute. Doch die Schimmelstute, die man für sie ausgewählt hatte, schien sanftmütig und wenig geneigt, ihre Reiterin abzuwerfen.

Hinter sich hörte sie die weiße Flagge des Waffenstillstands im Wind knattern sowie das rote Banner mit dem Wappen von Women’s Well – eine stilisierte gewölbte Frauenhand, über der eine Wolke von Elementen schwebte. Rüstungen und Waffen klirrten, und die 
Pferdehufe klapperten über den festgetretenen Weg. Schweigend erreichten sie die Mitte zwischen Delnamals Lager und der unsichtbaren Grenze von Women’s Well. Ihr Halbbruder erwartete sie bereits, flankiert von einem Dutzend Reitern und zwei Fußsoldaten. Alysoons Gefolge war nur halb so groß, aber falls es zum Kampf kam, wäre das ihr geringstes Problem.

Alys hielt den Blick auf Delnamal gerichtet. Um ihrer Furcht keine Nahrung zu geben, versuchte sie, die langen Reihen von Zelten auszublenden, die sich hinter ihm in der Ferne erstreckten – über eine Fläche, die größer war als ganz Women’s Well. Dabei hätte Delnamal, wenn er es für nötig befunden hätte, ohne Weiteres die doppelte Zahl von Soldaten aufbringen können. Schon jetzt war er in der Lage, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Women’s Well niedermetzeln zu lassen, allerdings nicht, ohne große Verluste in Kauf zu nehmen. Verluste, die er sich angesichts der geballten Streitmacht von Rhozinolm nicht leisten konnte. Mit diesem Wissen versuchte Alys sich zu beruhigen, als sie und ihre Begleiter anhielten. Falcor und zwei seiner Männer stiegen ab. Einer von ihnen hielt die Zügel von Alys’ Pferd, während Falcor ihr beim Absteigen die Hand anbot.

Aus dem Damensattel zu gleiten, war einfach, dennoch war Alys ihm dankbar. Trotz der beruhigenden Worte, die sie an Tynthanal gerichtet hatte, waren ihre Handflächen feucht, und ihr Herz klopfte heftig.

Zunächst schien es Alys, als hätte Delnamal seit ihrer letzten Begegnung ein wenig abgenommen. Das Kettenhemd, das er trug – als beabsichtige er tatsächlich, in die Schlacht zu reiten – hing locker um seine stämmige Gestalt. Doch sein Gesicht war aufgedunsen wie eh und je und das Doppelkinn noch ausgeprägter als früher. Seine unnatürlich aufrechte Haltung ließ vermuten, dass er eine Schnürbrust unter der Rüstung trug – eine Vorstellung, bei der Alys beinahe laut aufgelacht hätte.

Dem verächtlichen Blick nach zu schließen, mit dem er sie musterte, fand er an ihrer Aufmachung ebenso wenig Gefallen.

»Wie ungemein passend, dass Ihr Euch wie eine Hure kleidet«, spottete er. »Wie die Mutter, so die Tochter.«

Auch ohne sich umzudrehen, konnte sie den Zorn der Männer 
hinter sich spüren. Einige der Soldaten des Königs griffen unauffällig nach ihren Waffen, und ihre Augen funkelten kampfeslustig.

»Zumindest trage ich keine Schnürbrust unter einem Kettenhemd«, entgegnete sie scharf. Delnamals Männer begannen zu murren, und Alys verwünschte sich für ihre lose Zunge.

Delnamal hob die Hand, um seine Soldaten zum Schweigen zu bringen, doch die roten Flecken, die sich auf seinem massigen Hals zeigten, verrieten Alys, dass sie ins Schwarze getroffen haben musste. »Ich habe Euch kommen lassen, um über die Bedingungen für Eure Kapitulation zu sprechen«, sagte Delnamal dann.

»In dem Falle kann ich gleich nach Women’s Well zurückkehren. Denn wir haben nicht vor, uns zu ergeben. Muss ich Euch daran erinnern, dass Königin Ellinsoltah uns ihre volle militärische Unterstützung zugesichert hat? Unser Vater hat Eure Mutter nur geheiratet, um den letzten Krieg zwischen Aahltah und Rhozinolm zu beenden. Wollt Ihr sein Andenken wirklich so bald nach seinem Ableben entehren, indem Ihr einen neuen Konflikt beginnt?«

»Ihr verlasst Euch allzu sehr auf dieses Bündnis. Ich sehe kein Heer aus Rhozinolm hinter Euch stehen, und wenn Ihr erst einmal besiegt seid, wird die Königin gewiss zur Vernunft kommen und ein Abkommen mit mir schließen.«

Alys schnaubte. »Das zeigt, wie wenig Ihr von Frauen im Allgemeinen und Königin Ellinsoltah im Besonderen versteht. Was glaubt Ihr wohl, wie viele Männer Ihr bei dem Versuch, Women’s Well einzunehmen, verlieren werdet? Und wie lang wird Euer Heer wohl brauchen, bis es Aahlwell wieder erreicht? Meiner Einschätzung nach werden Ellinsoltahs Schiffe sehr viel eher dort ankommen, und angesichts der großen Zahl an Soldaten, die Euch hierher begleitet hat, wird Aahlwells Verteidigung rasch zusammenbrechen. Ein Krieg lässt sich nur schwer gewinnen, wenn die eigene Hauptstadt bereits beim ersten Angriff fällt.«

»Was mit Aahltah geschieht, braucht Euch nicht zu bekümmern«, erwiderte Delnamal. »Ihr und sämtliche Verräter an Eurer Seite werden dann bereits tot sein – es sei denn, Ihr ergebt euch. Wenn Ihr, Euer Bruder und meine Frau kapituliert und Euch Eurer gerechten Strafe stellt, verspreche ich, die Bewohner von Women’s Well zu verschonen. Jinnell und Corlin und die Offiziere, die diesen 
Aufstand gegen die Krone angeführt haben, werden selbstverständlich entehrt und verbannt, aber auch sie dürfen ihr Leben behalten. Das ist ein unverdient großzügiges Angebot.«

Alys hatte keinen Anlass, seinen Worten zu glauben, selbst wenn sie bereit gewesen wäre, ihr Leben sowie das von Tynthanal und Shelvon zu opfern. Besorgt fragte sie sich, ob es womöglich doch vermessen war, zu glauben, dass die Liebe ihres Halbbruders zu seinem Königreich größer war als sein Hass auf seine beiden Halbgeschwister? Sie zweifelte nicht an Ellinsoltahs Versprechen, sie militärisch zu unterstützen – doch das würde Women’s Well nicht nützen, wenn Delnamal die Stadt hier und jetzt angriff.

»Noch einmal: Ich habe nicht die Absicht, die Kapitulation zu erklären.«

»Und wenn ich Euch sage, dass ich Jinnell vor ein paar Wochen aus Nandel zurückrufen ließ? Würde das Eure Meinung ändern? Derzeit befindet sich Eure Tochter in meinem Verlies und wartet darauf, wegen Verrats vor Gericht gestellt zu werden. Sie hat nämlich gestanden, meiner Frau und Corlin zur Flucht verholfen zu haben.«

Alys hielt sich nur mit Mühe aufrecht. Und es war ihr unmöglich, eine tapfere Miene aufzusetzen und Delnamal zu verhehlen, wie sehr sie diese Nachricht traf. Sie hörte, wie Falcor hinter sie trat – vielleicht, um sie aufzufangen, falls sie zusammenbrach.

»Ihr lügt«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Wenn Ihr sie zurückbeordert hättet, hätte ich davon gehört.«

Delnamal lächelte grausam. »Nur, solange meine Männer dem Informanten Eures Bruders nicht auf die Schliche gekommen waren. Habt Ihr Euch nie gefragt, wieso Ihr überhaupt nichts über den höchst kuriosen Flieger gehört habt, den Ihr mir geschickt hattet?«

Alys schluckte. Es hatte sie nicht besonders überrascht, dass sie nichts über den Erfolg ihrer Attacke auf Delnamal gehört hatte – womöglich war er zu dem Zeitpunkt allein gewesen. Und obendrein wäre es natürlich kaum in seinem Interesse, die Folgen des Zaubers öffentlich zu machen. Das lange Schweigen von Tynthanals Informanten hatte ihnen jedoch große Sorge bereitet.

»Euer Flieger wurde entschärft, ehe er mich verletzen konnte. Und Jinnell habe ich in aller Stille zurückbringen und einsperren 
lassen, um allen Beteiligten die Beschämung möglichst zu ersparen. Wenn Ihr Euch ergebt, dürft Ihr den Platz Eurer Tochter im Gefängnis einnehmen. Andernfalls wird man sie vor Gericht stellen, verurteilen und wegen Hochverrats hinrichten.«

Alys schüttelte den Kopf. Ihre Brust drohte zu zerspringen, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie hatte sich eingeredet, Jinnell sei in Nandel in Sicherheit und der mit Kai bewehrte Flieger würde ihr Waldmir vom Leib halten. Delnamals Behauptung, Jinnell befände sich in seinem Gefängnis, musste eine Lüge sein, genau wie sein Versprechen, die Bevölkerung von Women’s Well im Falle von Alys’ Kapitulation am Leben zu lassen.

»Sie ist Eure Nichte
«, sagte sie und sah Delnamal unwillkürlich flehend an. »Und hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«

Delnamal fletschte die Zähne. »Sie hat sich mit meinem Weib gegen mich verschworen. Gegen mich, der ich nicht nur ihr Onkel, sondern auch ihr König bin! Sie ist alles andere als unschuldig. Nun trefft Eure Wahl: Wessen Leben wollt Ihr retten – das Eurer Tochter oder Euer eigenes?«

Nun konnte Alys die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Es war die heilige Pflicht einer Mutter, ihre Kinder zu schützen. Und alles, was sie in den Monaten seit dem Erdbeben getan hatte, war zu Jinnells Schutz geschehen. Selbst die Reise nach Women’s Well hatte sie in der Hoffnung unternommen, hier eine Magie zu finden, die ihre Tochter Waldmirs Zugriff entziehen könnte.

Und jetzt befand sich Jinnell, sofern Delnamal die Wahrheit sagte, im Verlies in Aahltah und erwartete eine Gerichtsverhandlung, die nur einen Ausgang haben konnte.

Er musste
 einfach lügen. Zweifelsohne nutzte er ihre mütterlichen Gefühle aus, zählte darauf, dass sie das Leben ihrer Tochter nicht aufs Spiel setzen würde, egal, wie sehr sie an seinen Worten auch zweifeln mochte. Delnamal betrachtete sie mit geradezu raubtierhafter Gier, weidete sich an ihrem Schmerz und ihrer Verzweiflung, genoss die Macht, die er über sie hatte.

Aber was, wenn es doch keine Lüge war? Könnte sie je wieder in den Spiegel sehen, wenn sie es darauf ankommen ließe und ihre Tochter dadurch dem Beil des Henkers auslieferte?

»Entscheidet Euch!«, blaffte Delnamal. »Ergebt Ihr Euch nun oder 
nicht?«

Alys holte zitternd Luft, dann noch ein zweites Mal. Delnamal log, es konnte nicht anders sein – vielleicht nicht, was Jinnells Gefangenschaft anging, aber gewiss hinsichtlich des Versprechens, Gnade walten zu lassen. Wenn Alys jetzt die Kapitulation erklärte, würde er vielleicht einen Teil der Bevölkerung von Women’s Well am Leben lassen, doch Jinnell und Corlin hätten gewiss nicht so viel Glück.

Unversehens überfiel sie die Erinnerung an all die Male, die ihr Vater zu begründen versucht hatte, wieso er sich von ihrer Mutter getrennt hatte; wieso er gezwungen gewesen war, seinen erstgeborenen Kindern seinen Namen und ihre rechtmäßigen Titel zu verweigern. Man kann kein guter König sein, wenn man die Bedürfnisse der Menschen, die man liebt, über die des Reichs stellt
, hatte er gesagt. Sie aber hatte ihm nie verziehen und in dieser Erklärung nur einen armseligen Rechtfertigungsversuch gesehen.

Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Wenn sie jetzt vor der gleichen Entscheidung stand, hatte das etwas von ausgleichender Gerechtigkeit. Vielleicht war es ja die Strafe dafür, dass sie ihren Vater hatte sterben lassen, ohne ihm ihre Vergebung gewährt zu haben.

Es war vermutlich alles eine Lüge. Selbst wenn sich Jinnell tatsächlich in seinem Verlies befand, würden der Prozess und die Hinrichtung Zeit in Anspruch nehmen – Zeit, in der Alys mit Tynthanals und vielleicht sogar Ellinsoltahs Hilfe einen Weg finden könnte, sie zu retten.

Und selbst wenn nichts von alldem stimmte, hatte Delnamal mit Sicherheit gelogen, als er seine Gnade in Aussicht gestellt hatte.

Die Hände zu Fäusten geballt, die Augen von Tränen verschleiert, richtete sie sich kerzengerade auf und begegnete Delnamals Blick so trotzig wie möglich. »Wir werden uns nicht ergeben.« Vergib mir, meine Tochter
.

Ihr war, als müsste ihr Körper bei der kleinsten Berührung in Stücke zerspringen. Was ihr weit weniger schlimm erschien, als mit der soeben getroffenen Entscheidung leben zu müssen. Er lügt, er lügt, er lügt
, hämmerte es in ihrem Kopf, als könnte der Gedanke wahr werden, wenn sie ihn nur oft genug wiederholte.

Angesichts des Zorns, der in Delnamals Augen aufblitzte, wäre Alys beinahe zurückgewichen. Doch innerlich frohlockte sie. Hätte er die Wahrheit gesagt, hätte er keinen Grund, so wütend zu sein! Die Tränen in ihren Augen versiegten, und Hoffnung flammte in ihr auf.

Delnamals Gesicht und Hals waren zornesrot, seine Hände zitterten. Er drehte sich um und rief einen kurzen Befehl über die Schulter. Daraufhin eilte einer seiner Soldaten zu einem der Packpferde, löste einen schweren Leinenbeutel vom Sattel und reichte ihn Delnamal. Ungeduldig versuchte dieser, die Schnüre zu öffnen.

Alys schmeckte Galle, und der Atem stockte ihr.

Delnamal sah sie mit hassverzerrtem Gesicht an. »Ihr könnt stolz auf Euch sein, verdammte Hure«, knurrte er. »Für den Augenblick habt Ihr gewonnen. Herzlichen Glückwunsch. Hier ist Euer Preis.«

Er zog etwas aus dem Beutel und warf es ihr vor die Füße. Ihr Verstand konnte sich keinen Reim auf das machen, was sie sah, doch aus ihrer Kehle drang ein gequälter Schrei. Dann stürzte sie sich brüllend und die Hände zu Krallen gekrümmt auf ihren Halbbruder, um ihm die Augen auszukratzen.

Jemand hielt sie fest und zog sie von ihm weg, murmelte etwas Unverständliches, während Delnamal höhnisch lachte. Sie verlachte
.

Sie befreite einen Arm, um auf Delnamal zeigen zu können, und rief seinen Namen. Die Wucht des Zaubers ließ ihn zurückprallen, doch seine Augen funkelten weiterhin vor grausamem Vergnügen.

»Mir wurde von Eurem abscheulichen Zauber berichtet«, sagte er. »Ich dachte mir schon, dass Ihr versucht sein könntet, ihn gegen mich zu verwenden, wenn Ihr mein Geschenk seht. Also habe ich gefastet. Nur für alle Fälle.«

Wieder schrie Alys in hilfloser Pein. Falcor nahm sie in die Arme und drückte ihr Gesicht gegen seine gepanzerte Schulter, damit sie das Entsetzliche, was vor ihr im Schmutz lag, nicht mehr sehen konnte.

»Auf bald, Hoheit«, sagte Delnamal mit einer spöttischen Verbeugung, dann drehte er sich um und bestieg sein Pferd. Aufgrund seiner Leibesfülle brauchte er Hilfe, aber er war offenkundig viel zu selbstzufrieden, um Scham zu empfinden.

»Möge Eure Herrschaft lang und unglücklich sein«, sagte er, 
wendete sein Pferd und ritt davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Alys’ Schreie verwandelten sich in Seufzen, dann brach sie in Falcors Armen zusammen. Sie erhaschte noch einen letzten Blick auf Jinnells Kopf, ehe einer der Männer ihn mit seinem Umhang zudeckte.


EPILOG

Immer noch vollständig bekleidet, betrat Alys ihr Schlafzimmer. Nach unzähligen Stunden war sie nun erstmals allein. Honor hatte sanft versucht, sie zum Auskleiden zu bewegen, doch Alys wusste, dass sie heute Nacht kein Auge zutun würde.

Ihr ganzer Körper schmerzte, und obwohl ihre Tränen schon längst versiegt waren, brannten ihre Augen heftig vor Kummer. Rastlos ging sie im Zimmer auf und ab, ohne die zahlreichen Tees und Beruhigungstränke zu beachten, die die Bewohner von Women’s Well ihr aufgedrängt hatten. Zum Glück hatte Corlin sich überreden lassen, ein Schlafelixier zu sich zu nehmen, aber sie selbst wollte dem Schmerz nicht entrinnen, den zu erdulden ihre Pflicht als Mutter war. Sie würde hier in ihrem Zimmer auf und ab gehen, bis sie erschöpft zusammenbrach.

Als sie an ihrem Nachttisch vorbeikam, fiel ihr Blick auf das Zauberbuch ihrer Mutter. Sie sah nur noch selten hinein, obwohl dann oft neue Lektionen auf sie warteten. Diese waren aufgrund der außergewöhnlichen Fähigkeiten ihrer Mutter komplexer und detaillierter als alles, was Alys von den Dienerinnen lernen konnte. Doch das Buch konzentrierte sich auf die Elemente, die die Quelle von Aahltah hervorbrachte, und bezog nur vereinzelt männliche Elemente mit ein. Seit ihrer Ankunft in Women’s Well, wo ein Großteil der Magie neu und unbekannt war, war der Nutzen für Alys nur noch gering.

Etwas an dem Buch zog ihren Blick auf sich. Sie nahm es zur Hand und betrachtete den blutroten Einband, der es als Sammlung von Liebesgedichten tarnte.

Jetzt stand dort statt Herz meines Herzens

 ein neuer Titel.


Verzeih mir
.

Verständnislos starrte Alys das Buch an. Bis ihr einfiel, was ihre Mutter bei ihrem letzten Gespräch am Tag des Erdbebens zu ihr gesagt hatte. Sie erinnerte sich an Brynnas Traurigkeit, die Entschuldigung, sie könne ihr nicht alles erzählen, und die unheilschwangeren Warnungen. Daran, dass ihre Mutter als Seherin ebenso begabt gewesen war wie als Zauberfertigerin. Und daran, dass das Buch immer für sie, Alys, und nicht für Jinnell bestimmt gewesen war.

»Du hast es gewusst«, flüsterte Alys, während sie auf das Buch hinabstarrte.

Ihre Mutter hatte behauptet, die Zukunft der Menschen, die sie liebte, nicht zu kennen. Aber das war nur eine der vielen Lügen gewesen.

Brynna hatte genau gewusst, dass dieser Sieg kommen würde – und dass er Jinnell das Leben kosten würde.

Alys, die einen seligen Augenblick lang nichts empfand, ging hinüber zu dem kleinen Kaminfeuer, das die kühle Wüstenluft erwärmte. Dann warf sie das Buch in die Flammen und sah zu, wie die Seiten sich kräuselten.


PERSONEN UND ORTE

Aahltah (Hauptstadt: Aahlwell)







	
Aahltyn II.


	
König von Aahltah





	
Xanvin


	
Königin von Aahltah und Ehefrau von König Aahltyn, Mutter von Delnamal, stammt aus Khalpar





	
Alysoon (Alys)


	
Tochter von König Aahltyn und





	
Rai-Brynna


	
Brynna Rah-Malrye





	
Sylnin


	
Alysoons verstorbener Ehemann





	
Corlin Rah-Sylnin


	
Sohn von Alysoon





	
Jinnell Rah-Sylnin


	
Tochter von Alysoon





	
Tynthanal Rai-Brynna


	
Sohn von König Aahltyn und Brynna Rah-Malrye, Bruder von Alysoon, Stellvertretender Kommandant der Zitadelle





	
Delnamal Rah-Aahltyn


	
Sohn von König Aahltyn und Königin Xanvin, Alysoons Halbbruder, Kronprinz von Aahltah, vermählt mit Shelvon von Nandel





	
Lady Oona


	
Jugendliebe Prinz Delnamals





	
Melcor


	
Delnamals Sekretär





	
Draimel Rah-Draimir


	
Großmagier in Aahlwell





	
Meister Wilbaad


	
Corlins Hauslehrer





	
Salnor


	
junger Gardist im Königspalast







In Alys’ Herrenhaus:







	
Falcor


	
Obergardist in Alysoons Leibgarde





	
Mica


	
Alysoons Verwalter





	
Honor


	
Alysoons Zofe





	
Noble


	
Alysoons Kutscher







In der Abtei der Unerwünschten:







	
Brynna Rah-Malrye


	
frühere Gemahlin von König Aahltyn, Äbtissin in der Abtei der Unerwünschten





	
Nadeen Rai-Brynna


	
Tochter von Brynna, Alysoons Halbschwester, Dienerin





	
Vondeen


	
Tochter von Nadeen





	
Chanlix Rai-Chanwynne


	
Dienerin





	
Gruneen


	
Dienerin





	
Maidel


	
Dienerin





	
Rusha und weitere


	
Dienerin







Rhozinolm (Hauptstadt: Zinolm Well)







	
Linolm


	
König von Rhozinolm





	
Prinzessin Ellinsoltah (Ellin)


	
König Linolms Enkelin





	
Kailindar Rai-Chantah


	
illegitimer Sohn von König Linolm





	
Tamzin Rai-Mailee


	
illegitimer Enkel von König Linolm





	
Semsulin Rah-Lomlys


	
Lordkanzler und Kopf des Königlichen Rats von Rhozinolm





	
Graesan Rah-Brondar


	
Prinzessin Ellinsoltahs Obergardist, später 
ihr Sekretär





	
Star


	
Prinzessin Ellinsoltahs Zofe





	
Shazinzal


	
vor langer Zeit Königin von Rhozinolm







Nandel (Hauptstadt: Die Trutzige)







	
Waldmir von Nandel


	
Regierender Fürst von Nandel





	
Shelvon von Nandel


	
Tochter des Regierenden Fürsten von Nandel und Gemahlin von Prinz Delnamal





	
Zarsha von Nandel


	
Neffe von Fürst Waldmir







Women’s Well







	
Jailom


	
Tynthanals Stellvertreter





	
Faltah


	
frühere Dienerin





	
Julvin


	
Steuereintreiber aus Aahlwell







Weitere Königreiche, Fürstentümer und Orte







	
Grunir (Hauptstadt: Grunirswell)


	
Kleines, unabhängiges Fürstentum im Westen von Seven Wells





	
Khalpar (Hauptstadt: Khalwell)


	
Nördlichstes Inselkönigreich von Seven Wells, Heimat von Königin Xanvin





	
Miller’s Bridge


	
abgelegene Ortschaft an der Grenze von Aahltah und dem Ödland





	
Mittellande (Hauptstadt: Rahwell)


	
unabhängiges Fürstentum, zwischen Aahltah und Rhozinolm gelegen und in der Vergangenheit Grund für kriegeri sche 
Auseinandersetzungen zwischen den beiden angrenzenden Königreichen verantwortlich





	
das Ödland


	
unbewohnbares Gebiet an der Grenze zu Aahltah





	
Par (Hauptstadt: Parwell)


	
Fürstentum südwestlich der Insel Khalpar
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Kane 1: Der Blutstein

Wagner, Karl Edward
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297 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Zwei Herrscher in einem Konflikt, der sich bald zum Krieg aufschaukeln könnte: der gebildete Dribeck, Herr eines Stadtstaates, der seinen Männern noch den Beweis erbringen muss, dass er auch mit dem Schwert umzugehen weiß; und Malchion, der Wolf, trinkfester Anführer der rauen Breim, der in Ermangelung tauglicher Söhne seine Tochter zur Kriegerin ausgebildet hat. Sie beide gieren darauf, ihre Position zu festigen und einander mit Spionen das Leben schwer zu machen. Doch in einer Welt voller Geheimnisse, die bereits in Vergessenheit gerieten, als Berge und Meere noch jung waren, gehen Kreaturen um, die älter sind als die Menschheit. Eine davon ist Kane, der unsterbliche Schwertkämpfer und Gelehrte, und für ihn sind die Fürsten der Menschen und ihre nichtigen Kämpfe nur Mittel zum Zweck. Mit dem Ring aus Blutstein, der ihm in die Hände fällt, will er eines der Rätsel vergangener Zivilisationen lösen, das vielleicht besser im Dunkeln geblieben wäre ... Mit diesem Band startet eine überarbeitete Neuausgabe der Kane-Saga, einem der klassischen Meisterwerke der Fantasy. Neben Robert E. Howards Conan und Michael Moorcocks Elric ist Karl Edward Wagners Kane die dritte zeitlose Heldengestalt, die das Genre maßgeblich geprägt hat.
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Hamilton, Edmond
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Titel jetzt kaufen und lesen


Als ein junger Abenteurer auf seiner Schatzsuche einen Hilferuf wahrnimmt, ist er wild entschlossen zu helfen. Doch der Hilferuf kommt wohl viele Millionen Jahre aus der Vergangenheit. Eine Zeitmaschine muss her, und wer, wenn nicht Captain Future, könnte eine solche bauen? Gemeinsam mit dem jungen Abenteurer machen sich Curtis Newton und seine Futuremen auf den Weg in die Vergangenheit, und es wird allerhöchste Zeit, denn die Existenz eines Planeten mitsamt seiner Bevölkerung steht auf dem Spiel. Ob Captain Future das traurige Ende einer Zivilisation verhindern kann?
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Die Hölle ist die Abwesenheit Gottes

Chiang, Ted

9783942396356

181 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Geschichten, die ein ganzes Universum enthalten: Die Wahrheit über den Turmbau zu Babel; der folgenreiche Erstkontakt mit einer außerirdischen Spezies; die Verzweiflung angesichts des Verlusts eines unersetzlichen Menschen; ein Zeitreiseabenteuer der anderen Art; und ein bestürzender Ausflug an die Grenzen des wissenschaftlich Machbaren ... Kein anderer Science-Fiction-Autor hat in den letzten zwanzig Jahren auch nur ansatzweise so viel Begeisterung ausgelöst wie Ted Chiang. Kein anderer Science-Fiction-Autor wurde für ein so schmales Werk mit mehr Preisen ausgezeichnet. Nun liegt endlich auch auf Deutsch ein Auswahlband mit seinen Erzählungen vor. - "Der Turmbau zu Babel" ("Tower of Babylon" / Omni, November 1990) Ausgezeichnet mit dem Nebula Award - "Geschichte deines Lebens" ("Story of Your Life" / Starlight 2, 1998) Ausgezeichnet mit dem Nebula Award und dem Sturgeon Award - "Die Hölle ist die Abwesenheit Gottes" ("Hell Is the Absence of God" / Starlight 3, 2001) Ausgezeichnet mit dem Nebula Award, dem Hugo Award und dem Locus Award - "Der Kaufmann am Portal des Alchemisten" ("The Merchant at the Alchemist's Gate" / Fantasy and SF, September 2007) Ausgezeichnet mit dem Nebula Award und dem Hugo Award - "Ausatmung" ("Exhalation" / Eclipse 2, 2008) Ausgezeichnet mit dem Hugo Award und dem Locus Award


Titel jetzt kaufen und lesen
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Phantastische Einblicke

Meißner, Tobias O.
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Titel jetzt kaufen und lesen


Wollen Sie die Gegenwart überschreiten und einen Blick in die Zukunft werfen, die Golkonda und Memoranda für Sie bereit halten? Stürzen Sie sich in das nächste Prognosticon, das Hiob Montag bevorsteht; wägen Sie mit Otmar Jenner ab, welche Folgen ein ewiges Leben auf die Gesellschaft haben könnte; besuchen Sie in einer außergewöhnlichen Weltraum-Operette von Erik Simon & Angela und Karlheinz Steinmüller den Trödelmond Toliman; durchforsten Sie mit Hellboy den Horror eines paranormalen Nebels. Mit exklusiven Leseproben erhalten Sie phantastische Einblicke in das Programm 2018 des Golkonda Verlags und dessen Imprint Memoranda. Dieses kostenlose E-Book enthält Leseproben zu: "Der Älteste" von Otmar Jenner "Hiobs Spiel 4: Weltmeister" von Tobias O. Meißner "Der Tag der Lerche" von Jo Walton "Hap & Leonard: Die Storys" von Joe R. Lansdale "Captain Future 06: Sternenstraße zum Ruhm" von Edmond Hamilton "H. P. Lovecraft: Leben und Werk" von S. T. Joshi "Der Himmel auf dem Mars" von Ray Bradbury (enthalten in "Science Fiction Hall of Fame – Die besten Storys 1948-1963" von Robert Silverberg (Hrsg.)) "Der vor dem Zaubrer flieht" von Peter Crowther (enthalten in "Hellboy 2: Eine offene Rechnung" von Mike Mignola & Christopher Golden) "Kane 3: Herrin der Schatten" von Karl Edward Wagner "Die Wurmloch-Odyssee" von Erik Simon & Angela und Karlheinz Steinmüller "Die Hugo Awards 2001 – 2017" von Hardy Kettlitz "SF Personality 26: Robert Silverberg – Zeiten der Wandlung" von Uwe Anton "Fortschritt und Fiasko – Die ersten 100 Jahre der deutschen Science Fiction" von Hans Frey "Die Überschreitung der Gegenwart – Science Fiction als evolutionäre Spekulation" von Wolfgang Neuhaus
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Die Reinsten

Hansen, Thore D.

9783946503910

424 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Die Erde im Jahr 2191: Nach einer verheerenden Zeit von Kriegen, Seuchen und Klimakatastrophen führt die künstliche Intelligenz "Askit" die letzten Überlebenden in eine Ära des Friedens. Elite der neuen Welt sind die von Askit ständig überwachten "Reinsten", die als Wissenschaftler für die Regeneration des Planeten arbeiten. Eve Legrand wird von der KI in der wichtigsten Prüfung ihres Lebens als Reinste anerkannt. Doch anstatt ausgewählt zu werden, wird sie ohne Erklärung verstoßen. Ihr bleibt nur die Flucht in die Zonen, die nicht von "Askit" kontrolliert werden. Eve wird dort mit einer Wirklichkeit konfrontiert, die ihre gesamten Werte und Vorstellungen radikal infrage stellt.


Titel jetzt kaufen und lesen
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